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Vuſuc und Gedanken 


von 


der Verſchedenhei der Geſtalten 


des Schnees. 


§. 1. 
Nepler iſt der erſte, welcher ſchriftlich aufge⸗ 
zeichnet hat, daß die Schneetheilchen eine 
ordentliche Geſtalt haben *. Eine Beob⸗ 
achtung, die ſich alle Winter mit ſo gerin⸗ 
ger Muͤhe anſtellen laͤßt, iſt von viel an⸗ 
dern beſtaͤtiget worden, welche deutliche Abzeichnungen der 
Schneegeſtalten hinterlaſſen haben, oder die Urſachen 
einer jo merkwuͤrdigen Bildung der geometriſchen Abrbei- 


lung und unzaͤhlige Mae Is die Natur 
bey 


® Strena ſeu de Nive ſexangula. 


| koͤnnen. 


Ai. | Von der Verſchedenhelt 


bey dieſer kuͤnſtlichen Arbeit angewandt hat, n 
| bemuͤht geweſen ſind. Die erſtern ſind gluͤcklicher gewe⸗ 
ſen, als die letztern. Wir haben viel Zeichnungen von 
den kuͤnſtlichſten und wunderbarſten Bildungen, aber noch 
mangelt es uns an einer vollkommenen Kennmiß von der 
Art, wie fie entftehen, und warum ſie ſo verſchieden find, 
Die Natur der Sache hat keinen andern Fortgang verſtat⸗ 
tet. Wir koͤnnen die vollendeten Schneegeſtalten ſamm⸗ 
len, aber ihre Urſachen nur errathen. In der Hoͤhe, von 
welcher ſie zu uns herab kommen, laſſen ſich keine Verſu⸗ 
che anſtellen, und da wir dergleichen auch nicht durch die 
Kunſt hervorzubringen im Stande ſind, ſo koͤnnen wir 
auch nicht von der Aehnlichkeit der Wirkungen auf die 
Urſachen ſchließen. Das Beſte alſo, was wir 
hierbey thun koͤnnen, iſt: bey ſolchen Naturbegeben⸗ 
heiten ſtehen zu bleiben, die mit den natürlichen Schnee⸗ 
geſtalten etwas Aehnliches haben, und aus beyder Ver⸗ 
gleichung einige Schluͤſſe zu ziehen, welche die Sache er- 
laͤutern, und mit der Seit zur Vollkommenheit DEREN 


| . 
Ich will gegenwätrig nicht alle Une ae erzaͤh⸗ 
len, die in dieſer Abſicht ſind geſammlet worden. Ich 
will nur eine von mir ausgedachte ſehr einfache, aber ſichere 
Art anführen, wie man eine Gattung Schneegeftalten 
durch die Kunſt hervorbringen kann, welche den natuͤrli⸗ 
chen ungemein aͤhnlich ſind, ſich allemal auf eben die Art 
zeigen, eben denſelben Abwechſelungen unterworfen ſind, und 
ſolchergeſtalt Erläuterung geben, und fernere Unterſuchungen 55 
veranlaſſen koͤnnen, der Frage über die Schneegeſtalten weiter 
nachzudenken. Nach dieſem will ich einen kurzen Auszug 
der Beobachtungen mittheilen, die ich einige Jahre nach 
einander hier zu Stockholm uͤber die natuͤrlichen Schnee⸗ 
geftalten angeſtellt habe, und nun zum Schluffe einige 
Gedanken, Wien der ren dieſer Manche Bi 
keit 
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keit mittheilen „ die ſich auf dieſe und andere Verſuche, 
vom Entſtehen des Schnee und Gefrieren des Waſſers 


gruͤnden. 
l. ER über die tünſlichen 
Schneegeſtalten. 


r ER ch | | 
Es iſt bekannt, daß Vermiſchungen von Waſſer und 
Salzen, Seifen, Urin u. a. m. die man in weiten Gefaͤſ⸗ 
fen ausduͤnſten läßt, und der freyen Kälte ausſetzt, zuwei⸗ 
len Geſtalten wie Schnee weiſen. Man findet dabey auch 
allerley andere, Geſtalten, mit denen die Alten ſich unter 
dem Namen einer Wiederauflebung der Pflanzen (Pa- 
lingeneſia) viel zu ſchaffen gemacht haben . Was aber 
die Schneegeſtalten betrifft , glaube ich, es ſey mehr ein 
gluͤcklicher Zufall, als ein ſicherer Verſuch, wenn man der 
gleichen da zu ſehen bekoͤmmt. 7 


Als ich vor einigen Jahren beschaffte war, Verf 
che mit dem Gefrieren des Waſſers anzuſtellen, und daben 
die Begebenheiten zu unterſuchen dachte, die ſich bey ſehr 
duͤnnen Waſſerhaͤuten zeigen würden, fiel ich unter andern 
Mitteln, ſo duͤnne Waſſerſchichten zu erlangen, auch auf 
die genugſam bekannte Art, Waſſer zwiſchen geschliffene 
Glastafeln einzuſchließen, auch Blaſen von Seifenwaſſer 
zu machen, und ſolche der freyen Kaͤlte auszuſetzen. Die 
erwaͤhnten Vermiſchungen ſcheinen deſto ſchoͤnere Erſchei⸗ 
nungen zu verſprechen, da man an denſelben die Eisfaͤden 
beſſer, als an reinem Waſſer, beobachten konnte. Der er⸗ 
ſte Verſuch lief auch ſo gut ab, daß ich zwiſchen den Ta⸗ 


fei das feinſte und ſchoͤnſte Eisgewebe a ſehen bekam, 
A 3 und 


* Curioſitees de 10 nature et de Part fur ha avegenin ete. 
par Mr. Vallemont. Paris 1711. 1 | 


6 Von der Verſchiedenheit 
und die Seifenblasen in kurzer Zeit zu harten Eiskugeln 
froren „die an einer Gardine konnten herauf und herunter 
gerollet werden, und viel blaulichte Eisſtrahlen zeigten, 

nachgehends, nach Gefallen zerbrochen wurden, endlich aus⸗ 
dunſteten, und in eine duͤnne lockere Haut zuſammen fielen, 
auch einen weißlichten Bodenſatz zuruͤck ließen. So laͤßt 
ſich die Ausduͤnſtung des ee augenſcheinlich eigen. 


* 


$ 

Bey dieſem Verſuche e ich die Web e 
von welcher ich im Folgenden einige Unterſuchungen 
anſtellen will. Das Gefrieren dieſer Wagen ge⸗ 
nauer zu betrachten „ließ ich fie an dem Tobaks⸗ 
pfeifenkopfe haͤngen, mit dem ich ſie aufgeblaſen hatte, 
und brachte ſie damit an das offene Fenſter, da ſahe ich 
denn die ganze Blaſe in einem Augenblicke mit kleinen 
ſechseckigten Sternen erfüllt, welche völlig wie die ſchoͤn⸗ 
ſten Schneegeſtalten ausſahen, und der Blaſe das Anſehen 
einer Himmelskugel gaben, an welcher die Sterne frey an 
einander hin⸗ und herſchwebten. Dieſer ſchoͤne und uner⸗ 
wartete Verſuch reizte meine Neugier, beſonders als ich 
den folgenden Tag fand, daß es nicht voͤllig in meiner Ge⸗ 
walt ſtand, dieſe Geſtalten, ſo oft ich wollte, hervorzubrin⸗ 
gen. Durch verſchiedene Verſuche und Beobachtungen 
entdeckte ich endlich die Umſtaͤnde, welche erfodert werden, 
ſolche kuͤnſtliche Sch e mit ee hervor 
| au bringen. | | 


7 8 | 
Das Verfahren iſt Ne 75 a Söhmennaf 

fer, Seewaſſer, oder am beſten, in Schneewaſſer, wird ſo 
viel Seife aufgeloͤſet, als man davon mit dem Kopfe ei⸗ 

ner Tobakspfeife aufblafen kann. Dieſe Vermiſchung 

ſetzt man zugleich mit der Pfeife der Kälte aus. Faͤngt 
nun das Waſſer zu frieren an, ſo iſt da die beſte Zeit, die 
Blaſen zu machen, und die Schneegeſtalten an ihnen zu 
ſehen, man mag ſie nun an der Pfeife haͤngen, oder auf 
einen trockenen und kalten ae fallen laſſen. Ich will 
ar einige 
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einige Beobachtungen Hilber, „ die ich 5 zu machen 
Gelegenheit gehabt babe. i 


Die Geftalten zeigen ſich lierſt wie leine Tuͤpfelchen, 
aber ſie nehmen augenſcheinlich zu, und werden ſo groß, 
daß manchmal von einer einzigen die halbe Wes einge⸗ 
nommen wird. N 


Fi 8. 

So bald man im Stande ii „ihre Bildung zu unters 
ſcheiden, ſcheinen es kleine Sterne zu feyn, deren Strahlen 
alle aus vorerwaͤhnten erſten Tuͤpfelchen, als aus einem 
Mittelpuncte ausgehen. Beym Zunehmen behalten ſie 


eben die Stellung und Richtung, obgleich dieſe erſten 


Hauptſtrahlen, deren gewoͤhnlich ſechſe ſind, nachgehends 
von beyden Seiten nur kleinere Aeſte heraustreiben, mwo- 
durch ſich der ganzen Geſtalt Anſehen Se und nach 


gdͤndert. 


9. f 

Sie ſchwimmen frey und ledig fuͤr ſich auf der Blaſe, 
ſteigen auf und nieder, und koͤnnen ſich wie kleine Waſſer⸗ 
raͤder, ſchnell um ihren Mittelpunct drehen, wenn ein Waſ⸗ 
7 10 der von der Pfeife herab rinnt, an fie trifft. 

10. 

Zbweene Sterne, die einander 7 J haͤngen ſogleich 
ted und verwickeln ſich in einander mit ihren aͤußer⸗ 
ſten feuchten Spitzen, an den andern Seiten aber wachſen 
ſie ungehindert fort. 

+ II, 

Wenn ihrer fo viel, oder. fie fo groß werden, daß fie: die 
ganze Blaſe einnehmen „oder einen Ring uͤber dieſelbe 
ſchließen, ſo ſpringt die Blaſe in ſelbigem Augenblicke und 
manchmal, zumal bey ſtarker Kaͤlte, mit einem kleinen Pla 
ben, das deutlich zu hören iſt. tus Ä 

12. 


$. iQ 
Springt die Blase eher, als alle Gestalten ſich 1 


men ghenkt haben, ſo ſchwimmen einige dieſer kleinen Eis⸗ 
A 


4 theil⸗ 


8 Von der Verſchiedenheit 


theilchen in der Luft, wie Schnee. Sie ſinken langſam 
nieder, und ſteigen zuweilen wieder aufwaͤrts. Wenn 
man dieſe in der Luft ſchwimmende Schneegeſtalten auf ei⸗ 
nem trocknen und kalten Koͤrper ſammlet, beſonders auf 
Wolle, ſo find fie an den Raͤndern mit zarten Eisſpitzen 
d umgeben, womit ſie ſich vermuthlich auf der Blaſe an ein⸗ 
ander haͤngen. Zuweilen gelingt es auch, daß man auf die⸗ 
ſe Art ſchoͤne ordentliche Schneegeſtalten erhaͤlt, welche 
den natürlichen völlig ähnlich ſind; aber meiſtens verur⸗ 
ſacht die anhaͤngende Feuchtigkeit, daß ſie nicht 8 
men ſind. 


Ehe ich die e Fe die Abmeifelingen. beer 
kuͤnſtlichen Schneegeſtalten beſchreibe, muß ich erinnern, 
daß ich mit folgenden Vermiſchungen Verſuche angeſtellt 
habe: Seewaſſer, Brunnenwaſſer und Schneewaſſer, 
durch Durchſeigen von aller Unreinigkeit abgeſondert, ver⸗ 
mengte ich, jedes fuͤr ſich, mit deutſcher Seife von verſchie⸗ 
denen Gattungen, mit venediſcher Seife von allerley Ar⸗ 
ten, mit alicantiſcher Seife, Barbierſeife u. ſ. w. und das 
in verſchiedenen Verhaͤltniſſen. Ich beobachtete dabey die 
Waͤrme und Kaͤlte, der Luft und des Mengſels, und ſtellte 
allemal zugleich Verſuche mit verſchiedenen Vermiſchun⸗ 
gen an. Ob salle dieſe Veränderungen die Wirkung auf 
die Geſtalten gehabt haben, die man davon erwarten konn⸗ 
te, werde ich ausfuͤhrlich berichten, jetzo aber nur kuͤrzlich 
das Allgemeine dieſer 8 und Verſuche an⸗ 
fluͤhren. 


Je dünner bie Venice und je beſſer die Eck 
äufgelöfet ift, deſto zaͤrtere Figuren weiſen ſich auf der Bla⸗ 
ſe. Sie entſtehen in großer Menge, wachſen ſchnell und 
zerſprengen die Blaſe. Dieſe duͤnnen Miſchungen, die viel 
Waſſer enthalten, zeigen ſelten einige Figuren, ehe das Ther⸗ 
mometer darinnen bis o gefallen iſt, zd Eisſtrahlen ſich ges 
zeigt haben. Etwas dicke und süße Miſchungen geben ge⸗ 

di mei⸗ 


— 
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meiniglich nicht ſo viel Figuren, wie aber dieſe Blaſen 
länger dauern, ſo kann man die Figuren daran beſſer beob⸗ 
achten, ob ſie wohl nicht ſo klar ſind. Sie wachſen lang⸗ 
ſamer, kommen aber zum Vorſchein, wenn die Pier e 
noch 6 ja 10 Head Warme m 7 


F. 1 | a 

Die ken aͤndern ihr Anfeben nicht, die Miſchung 
mag dicker oder duͤnner ſeyn; dieſes erhellt deutlich, wenn 
die Miſchung nach und nach gefrieret, da denn das Waſſer 
an den Raͤndern zu Eiſe wird, und die eingemiſchten Thei⸗ 
le von ſich ſtoͤßt, welche ſich in der Mitte ſammlen, und 
mehr und mehr verdicken; dieſem ohngeachtet bekommen 
die Figuren auf den Blaſen allemal einerley Anſehen, ob 
ihrer wohl nicht ſo viel, und ſie undeutlicher Welden 5 


gi 
See - und vornehmlich Schneewaſſer, 9820 bie hon. 


ſten und deutlichſten Figuren: aber von Brunnenwaſſer 


werden die Blaſen unreiner, und die Figuren undeutlich. 
Eben dergleichen Unterſchied verurſachen die Gattungen der 
Seife. Alicantenſeife und reine venediſche Seife geben in 
Schneewaſſer aufgelöft, die fhönften Geſtalten. Deutſche 


Seife giebt, nachdem ſie rein it, mehr oder weniger, deut⸗ 
| liche Geſtalten. | 


N De ei 
Der Grad der Kälte macht keine Aende ping in dem 


| Anſehen der Figuren, nur verurſacht er ſchnelleres oder lang⸗ 


ſameres Wachsthum. Eben die Miſchung hat bey 6, 10, 
23 Gr. Kälte immer einerley Geſlalten gewieſen. In freyer 
Kälte, zumal, wenn der Wind auf die Blaſe ſtoͤßt, entſte⸗ 
hen ſie ſehr geſchwind, und wachſen ſchnell. In einem 
verſchloſſenen Orte geht es langſamer zu, und gelingt nicht, 
wenn nicht die Kälte deſto größer if. Am beſten iſt es, 
den Verſuch am offenen Fenſter anzuſtellen, da man es auch 
nach Gefallen auf- oder zumachen kann. Denn die Stel⸗ 
le, wo man ſteht, wird bald erwaͤrmet, wenn ſie nicht i im⸗ 

A 5 mer 


10 Von der Derſhrdenbet 


mer wieder abgekuͤhlt wird, welches ich oft, endes sem 
Sen des Abends, erfahren habe. 
§. 18. | 
Ein Rahe aber nothwendiger Umſtand iſt ; daß man 
auch das Rohr, damit die Blaſen gemacht werden, kalt und 
ein s mit Eis uͤberlaufen ra 


” Die Geſtalt der 3 ſelbſt it leichter mit Vergnuͤ⸗ 
gen zu betrachten, als richtig abzuzeichnen. Durch vielfaͤl⸗ 
tige Verſuche wird man es doch gewohnt, und ich will 
kurzlich anführen, was ich dabey habe wahrnehmen koͤn⸗ 


nen. Ehe die Vermiſchung eiskalt und ein wenig mit Eis⸗ 


ſcheiben uͤberdeckt iſt, kommen auf den Blaſen allerley un⸗ 
ordentliche Eisſtrahlen und Blumen hervor, dieſe uͤberzie⸗ 
hen zuweilen die ganze Dale, daß jr wie eine ne harte Eis⸗ 
agel ausſieht. | | we 
| | $. 20. 21. 
Dabey ae ſich eine Art Figuren, welche gleichfam 
ins Mittel zwiſchen jenen und den Sternen felbft fallen. 
Sie ſind zuweilen allein an der Blaſe, gewoͤhnlicher aber 
mit einigen Sternen vermengt. Manchmal ſehen dieſe Fi⸗ 
guren wie kleine gerade Eisſtrahlen aus, die an den Enden 
ein wenig geſpalten ſind (1. Taf. 1. Fig.). Meiſt ſcheinen es 
vierſtrahlichte Sterne zu ſeyn, deren Hauptſtrahlen in un. 
terſchiedlichen Winkeln zuſammengeſetzt ſind, doch iſt die 
gewoͤhnlichſte Stellung, daß zweene Verticalwinkel 60, 
und die uͤbrigen 120 Gr. betragen. Die vier Hauptſtrahlen 
ſind mit kleinen Spitzen ausgeziert, welche verurſachen, daß 
die ganze Figur einem Parallelogramm ähnlich wird, def- 
ſes Ausſehen die 2 Fig. weiſet. Sie nehmen alle zu, und 
behalten eben die Bildung, aber meiſtens ſinken ſie nach der 
i Blaſen unterſten Theile, wo ſie geſammlet werden. 


„ ei 
| Gleich nach dieſen Figuren, und oft zugleich mit ihnen, 
entſtehen die ſechsſtrahlichten Sterne, deren aus einem Mit⸗ 
‚tel: 
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Sechsecke ähnlich. (Fig. 9.) Daher iſt zu vermuthen, 
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telpuncte ausgehende Strahlen, eine vollkommen ordentliche 
Stellung in Winkeln von 60 Grad haben, gleich lang, 
und alle auf einerley Art mit kleinen Aeſten geziert ſind. 

Wenn man dieſe Sterne das erſtemal ſieht, kann man an 


ihnen nichts anders, als ihre ſehr deutliche ſechseckichte Ge⸗ 
ſtalt, unterſcheiden. (Fig. 3.) Zuweilen find alle Strahlen 


zugleich da, zuweilen kommen erſt drey oder vier, worauf 
ſich die uͤbrigen zeigen, und neben den vorigen wachſen, die 
Strahlen werden nach und nach laͤnger, und treiben an bey⸗ 
den Seiten kleinere Aeſte, welche nach dem Maaße, wie 
ſie dichter, ſchneller und feiner wachſen, der Figur ein ande⸗ 
res Anſehen geben, ob ſie wohl an ſich immer einerley bleibt. 
Manche Figuren ſind ſo fein, daß man kaum ihre Stellung 
unterſcheiden kann. Sie ſcheinen zuweilen alle parallel 
vom Mittelpunkte auszulaufen. (Fig. 4.) Manchmal 

ſieht es aus, als giengen ſie mit einem Hauptſtrahle parallel, 


(Fig. 5.) an andern Figuren ſind ſie gleichſam kreuzweis 


über einander gelegt, (Fig. 6.) oft find fie zwiſchen den 
Hauptaͤſten ausgeſpannt, und machen ſechseckichte Ringe 
um der Figur Mittelpunkt. (Fig. 7.) Dieſe Ungewißheit 
zeigt ſich am meiſten auf den Blaſen von Brunnenwaſſer 
und Vermiſchungen mit deutſcher oder andrer grober Seife, 
dann je unreiner die Seife iſt, deſto ungleicher werden die 
Figuren. Aber auf Blaſen von Alicantiſcher Seife und 
Schneewaſſer, find die zarten Fäden fo deutlich und voll⸗ 
kommen, daß man ſich wegen ihrer Stellung nicht irren 
kann. Die kleinern Strahlen gehen von den geößern auf 
beyden Seiten heraus, und machen deutlich mit ihren 


Hauptſtrahlen Winkel von 60 Graden. Sie ſind im Anfange 


kurz und von einander abgeſondert, nach und nach aber ge⸗ 
hen ſie ſo nahe zuſammen, daß ſie ein einziges Gewebe zwi⸗ 
ſchen den Großen ausmachen, welches am Ende eben ſo un⸗ 
deutlich wird, als das erſte. (Fig. 8. 9.) Nachdem dieſe 
zarten Faͤden den ganzen Winkel zwiſchen den Hauptſtrah⸗ 
len ausgefüllt haben, ſo iſt die Figur einem ordentlichen 


daß 


die 14. Fig. 
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daß alle uͤbrige Figuren auf eben die Art entſtehen, ob man 
wohl ihre kleinern Aeſte nicht fo deutlich ſieht. 
Nachdem die Figur ausgefuͤllt iſt, wie ich erzählt habe, 

und ein Sechseck aus ihr geworden iſt, ſo kommen weitere 
Veraͤnderungen vor, von denen ich nur einen kleinen Theil 
habe ausforſchen koͤnnen, weil die Blaſe da insgemein 
ſpringt, und die folgenden Faͤden noch zaͤrter werden. Ich 
habe dabey gefunden, daß die Figur, nachdem ſie erwaͤhnte 
Geſtalt erreicht hat, insgemein einen kleinen Rand um 
ſich macht, der manchmal breiter, manchmal ſchmaͤler iſt, 
allezeit aber ſtaͤrker als die kleinern Aeſte (Fig. 12.) die er- 
ſten Hauptaͤſte wachſen zuweilen aus dieſem Rande wie zu⸗ 
vor (Fig. 12.). Aber ſehr oft zeigt ſich kein ſolcher Rand, 
ſondern die Hauptſtrahlen bekommen am Ende zweene neue 
ſtarke Aeſte, von denen kleinere Aeſte ausgehen (Fig. 13.) 
die Figur bekommt auch ringsherum allerley Vermehrun⸗ 
gen und Geſtalten, die ich doch nicht auf das vollkommenſte 
habe erforſchen koͤnnen, eine gewoͤhnliche Geſtalt zeigt 


— — 9 


1 eee 
Ein beſonderer Umſtand iſt folgender, welcher deutlich 


beeiſt, daß alle Figuren von einerley Art find: die Figu⸗ 


ren auf ungleichen Theilen der Blaſe find nicht alle von ei⸗ 
ner Geſtalt. An dem unterſten Theile kommen eher, als 
die vorerwaͤhnten vierſtrahlichten Figuren, ſechsſtrahlichte 
Sterne, deren kleinere Strahlen kurz und ungemein deutlich 
ſind. Nachdem ſie einige Groͤße erreicht haben, ſo halten 


ſie inne, und liegen unveraͤndert auf der innern Flaͤche der . 


Blaſe über dem da hängenden Waſſertropfen (Fig. 10.) 
Die auf dem mittlern Theile hervorkommen, haben merk⸗ 
lich kleinere Strahlen, die aber zaͤrter ſind, und die vorer⸗ 
waͤhnten Veraͤnderungen leiden (Fig. 8. 9.). Am oberſten 
Theile zeigen ſich ganz zarte Figuren, deren kleinere Aeſte faſt 
auf keine andere Art, als durch die Refraction des Lichtes, r ſe⸗ 

| | 8 en 
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hen ſind, ob es wohl uͤbrigens die ordentlichſten Sechsecke 
ſind, ſie ſind ziemlich klein, und wachſen da nicht merklich. 


Noch weiter habe ich gefunden, daß die Figuren, welche 


mitten auf der Blaſe entſtehen, meiſtens aufwaͤrts ſteigen, 
wenn ſie ſehr fein ſind, aber ſich niederwaͤrts ſenken, wenn 
die kleinern Aeſte deutlich und ſtark ſind. Dieſe liegen 
inwendig, wie geſagt iſt, aber die obern ſchwimmen außen 
auf der Blaſe, welches daraus erhellet, daß die Blaſe da 
gleichſam matt, ohne Spiegelglanz iſt. Die Figuren ſelbſt 
ſind auch, wenn die Blaſe bricht, matt auf der aͤußern, aber 
glaͤnzend auf der innern Seite. Die Urſache dieſer Be⸗ 
gebenheiten koͤmmt zum Theil auf die ſpecifiſche Leichte des 
Eiſes an, zum Theil auf die verſchiedene Dicke der Blaſe, 
denn die Blaſe iſt oben am duͤnnſten, unten am dickſten. 
Auch ruͤhrt es daher, daß dieſe Blaſen aus verſchiedenen 
uͤber einander liegenden Schalen zu beſtehen ſcheinen, wo⸗ 
von ich ein anderes mal vielleicht meine Gedanken weiter 
eröffnen werde. e 

Wenn man die Blaſe, indem ſich die Figuren darauf 
zeigen, in waͤrmere Luft bringt, oder gelinde dagegen haucht, 
ſo ſchmelzen und zerrinnen die Figuren, entſtehen aber von 
neuem, wenn die Blaſe zulaͤnglich kalt wird. Dieſes 
Schmelzen faͤngt an den aͤußerſten Raͤndern an, und kann 
man auf dieſe Art die Geſtalt der Figuren aͤndern, wenn 
man den Rand wechſelsweiſe aufthauen und wieder frieren 
laͤßt. Die Figuren werden zwar nicht ſo ſchoͤn, aber nach 
jedem Schmelzen, bildet ſich allemal ein neuer Rand um 
die ganze Figur. (Fig. 14.) ik 


9 „ . 
Aus dieſen Erfahrungen laſſen ſich folgende Schluͤſſe 
ziehen; ® 3 i 
1. Daß die Figuren auf Seifenblaſen alle von einer 
Art find, und wenn ſich Unterſchiede unter ihnen finden, fol- 
che theils von Unvollkommenheiten in den Beobachtungen 

| 4 und 


\ 
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und Mischungen, welche ſie mehr oder e weniger deutlich ma⸗ 


chen, theils daher ruͤhren, daß die Figuren nicht einerley 
Wachsthum und Vollkommenheit erreicht haben. 


2. Die Haupturſache der Figuren koͤmmt darauf an, 


daß die Waſſertheile in einer gewiſſen Stellung frieren; 


die eingemengten Salze, Oele, Kalk, u. ſ. w. ſcheinen nur fo 


= — 


viel hiebey zu thun, daß ſie mit dem Waſſer vermiſcht, ſei⸗ 


ne Theile von einander ſcheiden und abſondern. In vorer⸗ 


waͤhnten Miſchungen ſind wohl keine andern, als kaliſche 
Salze und etwas Mittelſalz, welches im Waſſer hat ſeyn 


koͤnnen, aber ſie ſind von verſchiedener Gattung und Fein⸗ 
heit. Wie eine gemeine Aſche, Potaſche, Sodeſalz, Wein⸗ 
ſteinſalz u. ſ. w. mit Oelen und Fettigkeiten von verſchie⸗ 
denen Arten aus Thieren und Pflanzen, vermengt, keine 
andere Veraͤnderungen verurſachen, als diejenigen, welche 


auf einer und derſelben Blaſe zuweilen zugleich entſtehen, 
und beſonders keine Aenderung in der Zuſammenſetzung der 


groͤßten und der kleinſten Aeſte zu ſpuͤren iſt, ſo ſcheinen ſie 


auch nichts weiter, als angezeigtermaßen zu den Figuren 


beyzutragen. 
3. Daß dieſe e weil ſie den Hankelichkir 


fo ſehr ähnlich find, die Natur und die Abänderungen der 


‚legten erläutern möchten, denn es ift wahrſcheinlich, daß 


ſich in dieſen Miſchungen dasjenige befindet, was die 
Schneefiguren machen kann, es mag nun bey genauerer Un⸗ 


terſuchung was es will, befunden werden. 


H. Bemerkungen bey den natürlichen 
Schnee 


$. 27. 
Bey den bene die ic viele Sabre, befonders 
aber dieſes letztere Jahr, hier in Stockholm an den natuͤrli⸗ 
chen Schneefiguren angeſtellt habe, habe ich Gelegenheit 


gehabt, einen großen Theil der Figuren zu ſehen, die man 


— Av 


bey , 
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bey den Schriftſtellern abgezeichnet findet, und alſo über- 
zeugt zu werden; daß ſie ſich in der Natur eben ſo bey uns 
wie anderswo befinden. Es waͤre zu weitlaͤuftig, alle die— 
ſe Figuren zu beſchreiben, ich will nur einige Beobachtungen 
von den allergemeinſten Arten anfuͤhren, die ich geſehen 
habe, und in dem Folgenden auch eine und die andere Figur 
beſchreiben, welche merkwuͤrdig ſeyn moͤchte, wenn ſie auch 
unvollkommen waͤre, oder unordentlich fihiene *. Denn 
die Wirkungen der Natur werden am beſten in ihren Ab⸗ 
aͤnderungen unterſucht. Fuͤr eine eigne Schneegattung 
halte ich diejenige, welche ſich zuweilen allein, oder in eini⸗ 
ger Menge zeiget. Dergleichen ſind bey uns, 
Ae e eee | 
I. Einzelner Schnee, oder harte Eisrinde, die 

aus zarten Spitzen oder Nadeln beſteht. Man fin⸗ 
det ſie bey allen Schriftſtellern, doch bey uns iſt ſie nicht ſo 
ſehr gemein, und findet ſich meiſtens im Herbſte und im Fruͤh⸗ 
jahre. Die zaͤrtern Spitzen ſind manchmal durchſichtig, 
manchmal mehr weißlicht und meiſt an den Enden ſpitzig. 
Sie fallen frey, jede fuͤr ſich allein, manchmal aber in groſ⸗ 
ſe Klumpen geſammlet, ſelten in großer Menge, auch ſind 
ſie nicht oft mit andern Figuren vermengt, und nach ihnen 
folgen oft einige heitere Tage und Stunden. (Fig. 15.) 


II. Einzelner koͤrnichter Schnee. Iſt nichts an⸗ 
ders als zarte weißlichte Hagelkoͤrner. Sie muͤſſen nicht 
mit einer andern Gattung verwechſelt werden, die ihnen 


ſehr 


* Abzeichnungen von Schneefiguren findet man in Muſchen⸗ 
broeks Anleitung zur Naturkunde XXIV. Taf. Wallerii 
Waſſerreiche, Rundmanns Rarior. nat. et art. XV. Taf. 
Amuſement, Philologique p. 417. Philof, Tranſ. 1756. 
644 S. u. ſ. w. Die man auf beygefuͤgter Tafel abge⸗ 
zeichnet findet, habe ich aus denen gewaͤhlt, welche ich in 
Stockholm beobachtet habe, weil ſie zu einiger Erlaͤute⸗ 
rung im Folgenden dienen. 
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ſehr aͤhnlich iſt, und aus abgebrochnen Stuͤcken anderer | 


Schneegeſtalten beſteht. Man findet fie unter anderm 
Schnee; denn Stuͤcken von andern Figuren, koͤnnen nicht 
als eine beſondere Art Schnee Bi werden. 


. 
Ill. Einzelner eylindeifcher Schnee, fälle ſelten, 


befindet ſich unter anderm Schnee, fiel aber faſt den ganzen 
Vormittag den 10 Dec. 1760. allein. Dieſe kleinen Eis⸗ 
cylinder find darinnen von den Eisnadeln $. 28. unter⸗ 


ſchieden, daß ſie gewoͤhnlich etwas ſpitzig, und an beyden 


Enden wie platt abgeſchnitten find, oder eine kleine Grund⸗ 
fläche haben, auf welcher fie aufgerichtet ſtehen koͤnnen; 


bey genauerer Betrachtung habe ich gefunden, daß dieſe 


Grundfläche ein ordentliches Sechseck war. Sie find 
durchſichtig und haben meiſtens laͤngſthin laufende weiß⸗ 


lichte Adern oder Luftblaſen. Ich werde mehr davon er- 


wähnen, (Fig. 17. 18. 19.) 7 5 


IV. RE Schnee mie Strahlen, die 


vom Mittelpunkte auslaufen, welche zuweilen alle in einer 
Ebene liegen, zuweilen in andern Stellungen zuſammenge⸗ 
ſetzt ſind; die erſten ſind, die bey allen Schriftſtellern abge⸗ 


zeichnete Schneegeſtalten. Sie werden von einigen nach 


der Anzahl der Strahlen eingetheilt, wie ich aber unter 
Millionen ſechsſtrahlichter Geſtalten nicht uͤber vier oder 


fünf gefunden habe, die mehr oder weniger als ſechs Strab- 
len hatten, ſo werde ich dadurch veranlaſſet, dieſes fuͤr Ab⸗ 


aͤnderungen oder Variationen der ſechsſtrahlichten Sterne zu 


halten, welche ich nach ihren kleinern Strahlen und ihrer 
Bildung folgendergeſtalt abtheile: 1) Mit zarten glei⸗ 


chen Faͤden, deren groͤßere und kleinere Aeſte gerade und 


zart ſind. (Fig. 22. 23. 24.) 2) Blattartige, deren 


Hauptſtrahlen ſelbſt, wie allerley Knoſpen und Blätter aus⸗ 


ſehen, oder mit dergleichen gezieret find. (Fig. 2734.) 
3) Eisartige Sechsecke, mit und ohne Ränder, (Fig. 


41. 45. 53. a 4) Pie welche mit einer oder mehr 


dieſer 
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9 dieſer Gattungen eine Aehnlichkeit haben. Die Figuren, 


deren Strahlen nicht alle in einer Ebene liegen, ob ſie 
wohl aus einem Mittelpunkte gehen, ſind bey uns, wenn es 


ſtark geſchnieen hat, eben ſo gewoͤhnlich, als die erſten, und 


zuweilen hat man allein dergleichen. Selten findet man 
ſie recht vollkommen, gemeiniglich ſind ein Strahl oder etli⸗ 
che abgebrochen. Es feheint auch, als laͤgen allezeit, we⸗ 
nigſtens recht oft, ſechs Strahlen in einer Ebene, worauf die 


übrigen aus dem Mittelpunkte aufgeſtellt wären. Ich ha 


be einmal eine ſehr ſchoͤne und ordentliche Figur von dieſer 5 


Gattung gefunden, welche außer den erwaͤhnten ſechs Strah⸗ 


len, auf beyden Seiten drey hatte, die ungefaͤhr in Win⸗ 


keln von 60 Graden aufſtanden. Ueberhaupt muß ich er⸗ 
innern, daß man ſo wohl dieſe, als alle andere Figuren, ſelten 


p ſchoͤn und vollkommen findet, wie fie bey den Schriftfiel- 


lern abgezeichnet werden. Unter tauſenden muß man nach 
einer ſuchen, die in allen Theilen vollkommen iſt, denn an 
allen Aeſten iſt eine kleine Veraͤnderung, wenigſtens hat es 
ſich ſo dey den meiſten verhalten, die ich geſehen habe, zu⸗ 
mal in den eisartigen Sechsecken und Blattgeſtalten, wels 5 
che verwundernswürdig ed finden 
| $ e | 

V. Zuſammengeſetzter Schnee, entſteht, wenn ei⸗ 
nige der einzelnen Gattungen in neue Geſtalten zuſammen⸗ 
geſetzt werden. Deutliche Gattungen davon, die ich beob⸗ 
achtet habe, ſind folgende: 1) Suſammengeſetzte Kiss 


nadeln, welche ſich mit ihren dünnen Enden ohne Ordnung 


und regelmaͤßige Stellung zwo und mehr zuſammen ſetzen. 
2) Zuſammengeſetzte Cylinder, §. 30. woraus beym er- 
ſten Anſehen neue Figuren entſtehen, nachdem ſie ſich mit 
ihren Grundflaͤchen an einander ſetzen. (Fig. 20.) 3) Zu⸗ 
ſammengeſetzte Cylinder und Sechsecke, ſind vielleicht 


einerley Gattung mit dem cylindriſchen Schnee ſelbſt, da 


ihre Grundflaͤchen deutliche Schneefiguren ſind, 5 ſie 
Schw. Abh. XXIII. S. * laſſen 
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laſſen ſich als zwey, vermittelſt eines kleinen Eischlinders 


an ihren Mittelpunkten zuſammengeſetzte Sechsecke anſehen. 4 


| Ich habe nur zweyerley ſolchergeſtalt zuſammengeſetzte Fi⸗ 


N 
* 
— 


guren gefunden, naͤmlich Sechsecke, (Fig. 18. 60.) und 
blaͤttriche Figuren (Fig. 19. 33.); fo oft ich folche geſehen 
habe, ſind beyde Figuren allemal von einer Art geweſen, 1 


aber zuweilen von verſchiedener Groͤße. Dieſe Figuren 
ſind zuweilen ſo klein und zart, daß man ſie kaum ſieht, 


1 


man findet ſie aber leicht, wenn er, der Cylinder, auf eine 


ebene Fläche fällt, da denn die Figuren machen, daß er ein 
wenig darüber erhoben liegt. Zuweilen find dieſe Eylin- 
der ſo klein und kurz, daß man ſie kaum merket, da denn 
auch die Figuren auf einander zu liegen ſcheinen. 4) Freye 
Hagelkoͤrner mit dünnen Strahlen oder einer feinen 


Wolle umgeben, das Korn iſt manchmal groß und die 


Strahlen ſind lang, meiſtens aber ſind ſie ſehr klein und 


zart. Alle dieſe Arten finden ſich meiſtens unter anderm 
Schnee, zumal in den zuſammengeſetzten Nadeln, welche 


ich allein gefunden habe, mit ee e und andern 


Figuren vermengt. 


. 


VI. Reiffchnee iſt ſehr gewöhnlich. Er entſteht aus 


allen vorerwaͤhnten Schneearten, wenn ſolche mit waͤſſe⸗ 


richten Duͤnſten wie mit Reife überzogen werden, wodurch a 


ſie dicke und undeutlich werden. Allen einzelnen Schnee 


habe ich ſo uͤberzogen geſehen. Die Sechsecke ſind auch 


oft überzogen, und ſelten ohne dieſen Zierrath. Der Reif 
ſitzt zuweilen nur um die aͤußerſten Spitzen, aber meiſtens 


iſt die ganze Figur damit umgeben, davon ſie denn dicke und f 


undeutlich wird. Dieſe feſt gefrorne Duͤnſte haͤngen ſich 
zuweilen nur an einer Seite der Figur, wie ein roͤhrichtes 
Eis, an, und haben viel Streife und Adern, daher die Fi⸗ 
gur eine kegelfoͤrmige oder eylindriſche Geſtalt bekoͤmmt. 
(Fig. 58.) Das Sechseck zeigt ſich auch deutlich an dem 

einen 
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einen Ende ganz Nima und rein. Dieſer 

Schnee fälle ſelten in Menge, bisweilen allein, aber 
meiſt unter anderem Schnee, und da 8 er das 
chi 7 und ft etwas kalt. 4 


8.35 


Dieſe ſind die allergemeinſten 8 die ic 
bey uns angemerkt habe. Bey mehrern Beobachtun⸗ 
gen duͤrfte man doch wohl noch mehr entdecken. Ich ha⸗ 
be kurzlich das Allgemeine angefuͤhrt, will aber, nur im Fol⸗ 
genden einige beſondere Geſtalten und Unterſuchungen 
beybringen, die mir dabey vorgekommen ſind, und Anmer⸗ 
kung verdienen. Solche Beobachtungen duͤrften nicht oh⸗ 


ne allen Mutzen ſeyn, denn außer dem, daß man dadurch die 


Urſachen aller dieſer wunderbaren Geſtalten wuͤrde naͤher 
kennen lernen, ſo iſt es auch in der Naturkunde angenehm 
zu wiſſen, was fuͤr Schnee in verſchiedenen andern, und un⸗ 
ter verſchiednen Polhoͤhen faͤllt. In Frankreich iſt, ſo viel 
man aus den Beſchreibungen ſchließen kann, der einzelne 
einſtrahlichte Schnee oder die Eisnadel, gewohnlicher, als die 
Sterne. In Engelland und Holland findet man die mei⸗ 
ſten der beſchriebenen Geſtalten, wie auch in Deutſchland, 
wo ich ſie ſelbſt beobachtet habe. In der Lappmark iſt 
der Schnee nach des Maupertuis Beobachtungen koͤrnicht, 
aber der Herr Dir. Hellant hat mich verſichert, daß man 
auch ſchoͤne Sterne da findet, ingleichen, daß der Schnee 
daſelbſt der großen Kälte wegen gleichſam trocken iſt. In 
der Hudſonsbay in Nordamerica, fälle Schnee, der fo fein 
wie Staub iſt, wie Hagel, außer im Anfange und Ende 
des Winters. Im Vollmonde und bey allen Mondswech⸗ 
ſeln, weht da faſt allezeit ſtarker Nordwind. Die Luft iſt 
mit zarten, ſcharfen und eckichten ſichtbaren Eistheilchen 
erfüllt, die wie Nadeln ſpitzig find, und durch Kleider und 
Haut dringen, u. ſ. w. (Philof. Tranſ. n. 465. p. 159. 163. 
165.) ee iſt die Kaͤlte an gewiſſen Oertern fo 
ir B 2 | Kart, 
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ſcharf, daß ſich keine ungefrorne Waſſerduͤnſte in der Luft 
ſammlen, und ſolchergeſtalt keine andern Figuren als dieſe 
Eisnadeln entſtehen koͤnnen. Nicht zu weitlaͤuftig zu 
ſeyn, will ich dieſe Bemerkungen mit der ſehr wahrſchein⸗ 
lichen Muthmaßung ſchließen, daß die Schneegeſtalten 
dienen koͤnnten, die Witterung voraus zu ſehen, und daß 
fernere Unterſuchungen an Schnee und Eis auch wohl in 
der Haushaltung Nutzen bringen dürften. e 


, Johann Carl Wilke 


II. Unter⸗ 
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Unterſuchung 


von 


der Wirkung der Kaͤlte 


im letztverwichnen Winter, 
auf verfchiedene Gattungen Baͤume und Gebiſche 
in und zunaͤchſt um Abo. 


Von Peter Kal m. 


$ aß bie Kälte eine gewiſſe Bei in berwichnem Winter 
hier in Finnland ungewoͤhnlich ſtrenge war, geſtehen 


alle zu. Alte Leute, die ſich des Winters 1709. 
noch wohl erinnern, behaupten einhellig, daß die Kaͤlte 
verwichnen Winter, um Weihnachten und drey Koͤnige 


ſtrenger geweſen iſt, als der ſogenannte kalte Winter 


1709, war. Der Unterſchied hat nur darinnen beſtanden, 


daß die Kaͤlte jetzo, ob gleich härter, doch von kuͤrzerer 


Dauer war, und bald abſchlug, da fie 1709. länger anhielt. 
Was fie für Wirkungen auf Menſchen und Vieh ge⸗ 


habt hat, will ich jetzo nicht weitlaͤuftig ausfuͤhren. So 
viel iſt gewiß, daß viele Menſchen dadurch an ihren Glied⸗ 


maßen ſind beſchaͤdiget worden. In Waͤldern hat man 
zuweilen ganze Vogelſchwaͤrme, von den Gattungen, die 
ſich bey uns im Winter aufzuhalten pflegen, völlig todt ge⸗ 


funden. Verſchiedene wilde Voͤgel draͤngten ſich in die 


Haͤuſer, und ließen ſich mit bloßen Haͤnden fangen. Eine 
Menge Grauſperlinge nahmen an der Dreykoͤnigstagskaͤlte 
ihre Zuflucht zu meinem Fenſter, da ſie ſich drey Tage 

B 3 lang 


* 
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lang aufhielten, und ſo kirre waren, daß man ſie ohne 


Schwierigkeit fangen konnte. Ob ſie mir aber gleich den 


Sommer im Univerſitaͤtsgarten genug Schaden thun, ſo 


wollte ich doch jetzt an ihnen keine Rache ausüben, da fie 


gleichſam in ihrer größten Noth, Huͤlfe bey mir ſuchten, . 
ſondern ließ ihnen die Freyheit fortzufliegen, nachdem die 


| Kälte vorbey war. 


Aber eben ſo dürfte vielleicht mancher zu wiſſen verlan⸗ 


gen, was fuͤr Empfindung die groͤßern und feſtern Koͤrper 


im Gewaͤchsreiche von dieſer Kälte gehabt haben, und be⸗ 
ſonders wie die Baͤume, die von undenklichen Zeiten hier zu 

Lande wild wachſen, oder ſonſt in Gaͤrten lange ſind gewar⸗ 
tet worden, ſich bey einer ſo ſtarken Kaͤlte verhalten haben? 


Damit man alſo ins kuͤnftige bey ungewöhnlichen Wintern, 


die Zeiten mit den vorigen vergleichen kann, will ich mir die 
Ehre nehmen, der koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaften 
einen Theil der von mir angeſtellten Bemerkungen vorzu⸗ 
legen. Ich hatte hierzu deſto beſſere Gelegenheit, weil 
ich vielerley Baͤume und Gebuͤſche zu warten hatte, theils 
im Univerſitätsgarten, theils i in meinen andern Pflanzun⸗ 
gen, auch in meinem eigenen Garten in der Stadt und in 


dem auf der Inſel Hirwiſalo, 4 Meilen von der Stadt ge- 


legenen Augments Hemmann Sipſalo, dahin Ihro Koͤn. 


Maj. auf Angeben des Hochloͤbl. Kriegs⸗ und Cammercol⸗ 
legien, auch des damals hier befindlichen Herrn Landes⸗ 
hauptmanns und Ritters Lilienbergs, allergnaͤdigſt mich 
1752. verordneten, Pflanzungen fuͤr die Nordamericaniſche 

und andere nuͤtzliche Baͤume, Buͤſche und Gewaͤchſe anzu⸗ 
legen. Außer dem habe ich in den Gaͤrten, in und bey der 


Stadt, und ſonſt in Wäldern, auf dem Lande mit allem 


Fleiße darauf Acht gegeben, und mich bey mehr Perſonen 
erkundigt, was ſie dabey für Gelegenpeit gehabt haben an⸗ 


zumerken. 


Bey den Baͤumen ah Gebüſchen, die unten werden 
erzaͤhlt werden, will ich nur im Voraus erinnern, daß kei⸗ 


ner von ihnen, den verwichenen Winter mit Wacholder, 


Tannen⸗ 
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Tannen⸗ oder Fichtenreifige, mit Stroh, Laub, Mifte, oder 
was anders iſt bedeckt geweſen, als bey dem es ausdruͤck⸗ 
lich erwaͤhnt wird. Wie hoch der Schnee um Weihnach⸗ | 
ten und Dreykoͤnige auf der Erde lag, ſoll gleich angezeigt | 
werden. 


Damit man aber deſto mehr Licht und Unterricht be⸗ | 
komme, wie ſich die Witterung hier in der'ſtrengſten Kaͤl⸗ 


te, auch zuvor und darnach, verhalten hat, und wie uͤber⸗ 
haupt der uͤbrige Winter und das folgende Fruͤhjahr be⸗ 
ſchaffen war, ſo werde ich mir die Erlaubniß ausbitten, 


Folgendes aus meinen eignen Witterungsbeobachtungen 


mit denen, die Herr Prof. Leche hier angeſtellt hat, aus⸗ 
zuziehen, dabey ich erinnere, daß das Thermometer, deſſen 
ich mich bedienet habe, das gewoͤhnlich ſo genannte ſchwe⸗ 
diſche iſt, und daß, wenn bey den Beobachtungen o vor ei⸗ 
ner Ziffer ſteht, ſolches den Grad unter dem Eispunkte bedeu⸗ 
tet, wo aber kein oiſt, zeigt es den Grad über dem Eispuncte 
au, z. E. den 7 Jan. halb 6 Uhr Vorm. war das Thermometer 
738, das iſt, gleich 38‘ Grad unter dem Eispuncte, dagegen 
war es 1757. den 22 Jun. um 3 Uhr Nachm. 32, das iſt 
gleich 32 Grad uͤber dem Eispuncte; ; welches auch der ale 
lerhoͤchſte Stand iſt, den ich nun in acht Jahren, da ich 
taͤglich mit groͤßter Sorgfalt Witterungsbeobachtungen « an⸗ 
geſtellt habe, beym Thermometer im Schatten hier zu Abo 
wahrgenommen habe. 
Im November 1759. fieng das Erdreich ztannlich zu 
frieren an, ehe Schnee und Kaͤlte kamen, dieſen ganzen 
Monat war kein Thauwetter, oder keine gelinde Witterung. 


Dann und wann ſiel im letzten Theile ein wenig Schnee. 


Im December war den ganzen Monat kein Thau⸗ 
wetter. Den 12 um 5 Uhr Vorm. war das Thermome⸗ 
ter 22, die Kälte aber ſchlug gleich ab, fo daß es denſel⸗ 


ben Tag um 1 Uhr Nachm. nur °6 ſtand. Alle übrigen / 


Tage des Monates von und mit dem ıften bis und mit dem 
zıften war kein ſtrenger Winter. Schnee fiel auch dann 


und 1 und manchmal war es etwas ſtuͤrmiſch, ſo, daß 


4 am 
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am 217 das Erdreich uͤberall etwa eine halbe Elle hoch mit 
Schnee bedeckt war, der doch ſehr locker lag, weil kein Thau⸗ 
wetter war, das ihn zuſammenpackte. An Zaͤunen und 
Planken, waren bis den 21 des Monats el; Schnee⸗ 
haufen. Ss | BE 


u Von und mit dem 22 Der. bie unbe den 27 Ian | 
war die ie Witterung wie folgende Tafel ausweiſet: 


2 December 1759. 
Tag Uhr Therm. Wind Witterung. 
22 9. v. m. 012, 1. N. 25 heiter. 
I. n. m. 013,9. N. . heiter. 
Y SALE 022,9 N. 0. heiter. 
23 F. v. 028,0. N. 8, balbbeiter, ,. 
\ 9. v. 024,2. N. . halbheiter. 
un 0 14,8. N. . gelindes Schneyen. 
11. n. 0 4,0. SO. I. Schnee. 
24 9.9. 815, 5. NW. 8. halbheiter. 
%% ↄ ¼ 104 DELLER, 
VVV 
45 9. v. 020,0 NW eee U... 
Z. n. 828, . NW . heiter, | 
II. n. 036,0. NW. 0. beit mit ſchw. Def 
26 9. v. 013,7. NO. o. heiter. 
3. n. 02% . NO. o. heiter. 
e ene eee, A 2 woͤlkicht. 
27 9. v. 017,4. O. 2. woͤlkicht. 
2. n. 010,5. ONO. . woͤlkicht. 
1I. n. 012,0. ONO. 1. woͤlkicht. 
28 9. v. 013,0. ONO. 1. Schneeflocken. 
| 1. n. 013,2. O. 1. Schneeflocken. 
II. n. 017,0 O. 2. wolkicht. 
29 9. v. 014,5. NO. 1. wolkicht. 
ee 03,3. D. . pPolkicht, 
11. n. 015,0. O. 1. Schnee. 


Al 


0 


1 


30 


38 


155 
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von der Wirkung der Kälte. 


Uhr 


9. v. m. 


I. n. m. 


II. n. 


N 9. v. ' 


II. n. 


8. v. 


4. n. “ 
I. n. 


1 


I. n.. 


II. n. 


9. v. 


I. n. 
1 1. n. 


9, v. 
En. 


11. n. 


9. v. 
10 n. 


9. n. 
6. v. 


9. v. 


8. n. ö 
1 I. n. 
Fu · v. 


ee 
11. n. 


8. v. N 
2. n. 
6. n. 


8. v. 
9. v. 

I. n. 
3. . 


Therm. 


9, 5. 
06, 8. 
08, 5. 
08, 3. i 


08, o. 


8, O. 


y | 08, 3 


08, 4. 
O11, o. 


011, 3. 
011,3. 
011,3. 
0 13, 0. 


012, 0. 
015, . 


018, 0. 
018, o. 


o 22,0. 


027,0. 


0 27,0. 


027,2: 
026,5. 
o. NO. 


0 31, 
034,0 


0 31, o. 
930 


‚033,5 


034,9. 
038,0. 
036,4. 
0 34,6. 
031,2. 


O 30,5. 


Wind 
O. 
O. 
SO. 
O. 
O. 
O. 


ONO. 
ONO. 
ONO. 
ONO. 
N 
NO. 
ONO. 
NO. 
NO. 
ONO. 
NO. 
NO. 
MI 
NO. 
NO. 
NO. 


NO. 


o. heiter. 


Witterung. 
. Schnee. 
ſchneeicht. 
2. Schnee. 

2. Sturm. 

I. truͤbe. 


9 vl a 


52 ſchneeicht. 405 5 1 
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1%: ſchneyend. 

2. zerſtreute Wolken. 
2. truͤbe. 

1. trübe, 
1. Schnee. 
4. Schnee. 

3 Schnee. 
2. Schnee. 
2. Schnee. 

2. zerſtreute Wolken. 


’ 


2 


I, zerſtreute Wolken. 
= untermengtheiter. 1 


1, dünne Wolken. 
1. halbtruͤbe. 
1 halbtruͤbe. 

75 heiter. 55 


2. heiter. 


. heiter. 
O. heiter. 


o. heiter. 


2 heiter. 
or heiter. 


0. heiter. 


9. heiter. 


35 


Tag 


26 


Tag | 
Be 


IO. n. 


8 


10 


11 


12. 


15 
16 


17 


Uhr 


gn. 


9. v. 
I. N. 
10. z n. 
9. v. 
I. n. 


11. n. 
9. b. 


I. n. a 
11. n. 
8. à v. 

I. n. 
7. n. 
9. n. 

11. n. 
ev. 

I. n. 


IO. n. 


8. v. 
2. n. 
11. n. 
8.2 v. 
2. n. 
1 I. n. 
8. v. 
2. n. 
1 I. n. 
8. v. 
2. n. 
11. n. 
8. v. 
2. n. 
1 1. n. 


— 


Unterſuchung e d 


Therm. Wind Witterung. 


o 27, 5. NO. 0, heiter. 
024,5. NO. 0. wolkicht. | 
016,7. SW. o. neblichet. 
% W. . heiter, 
013, . W. o. dünne Wolken. 


011,0, WNW. o. truͤbe. 

011,0. WNW. o. Schneeflocken. 

012,5. NNW. 2. Schnee. . 
09, 7. WNW. 2. halbtruͤbe. 
06, 2. WSW. 1. halbtruͤbe. 

015,0. WSW. 1. trübe. 

021,2. N. O. heiter. 

022,0. W. 0. heiter. 

026, 0. o. heiter. 


W. 
022,8. W. 0. heiter. 
022,» W. 1 truͤbe. 
021,0. W. . heiter. 
014,0. SW. 0. heiter. 
015,» W. . duͤnnwolkicht. 
011,0. W. 1. heiter. 
08,0. SW. 1. heiter. 
O11, o. SW. I. dunkel. N 
011, 5. W. 1 mit Wolken unterm. 
o, F. W. 1. mit Wolken unterm. 
016,5 W. Z. dunkel. 
019, . W. 0. heiter. 
014.0. W. . heiter. 
O23, o. W. 0, heiter. 
0 19, . N. 2. heiter. 


020,0. WSW. o. heiter. 


017, o. WSW. f. heiter. 
0 8,0. WSW. 2. ſchneeicht. 
02,5. WNW. 2. halbtruͤbe. 
0 4,5. WNW. 2. Schnee. 


N 


* 15 
5 
* 
4 

1 
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22 


23. 


24 


25 
26 
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von der Wirkung der Kalte. 
Uhr. 


8. v. 
2. N. 
II. n. 


8. v. \ 


2. n. 
10. n. 
8. 2 v. 


1. n. 


8. v. | 


RR 
en. 


8. v. 
3: En. 
10. n. 
8. v. 


n. 


9. n. 


IO. n. 


9. v. > 
2. n. 


II. n. 
8. v. 
Z. n. 
8. v. 
I. n. 

11am. 

8. v. 
3. n. 


1I. n. 


1 


27 


Therm. Wind. Witterung. 
0 7%5. O. . truͤbe. | 
08,0. SO. 2. Schnee den ganz. Nn. 
51,8. NO. 2 truͤbe. 
020,0. N. . heiter. 
020,9, NNO. 1. heiter. 
029,0. NNO. o. heiter. 
013,5 SSW. 1. Schnee. 
0 6,5. W. 2. leicht wolkicht. 
02,0. SW. 1. Schnee. 
02,0. W. k, trübe. 
010,0. W. 2. truͤbe. 
012,0. NO. 1. Schnee. 
014,5: ONO. 3. Sturm. 
018.0. ONO. 3. Sturm. 
026,0. NO. 1. heiter. 
023, 3 WNW. o. heiter. 
028,6. NW. O. heiter. 
833%. NW. 1 heiter. 
023,6. O. . Schnee. 
910 0 O. 1. Schnee. 
012,0. O. 0 Gm rer, 
017,» O. 4. Sturm. 
014,6. O. 4. Sturm. 
O 23, 57. N. O. heiter. 1 
018,0 N. 04 heiter. 
024,» N. 0. meiſt heiter. 
0 14, 5. ONO. 1. truͤbe. 
0165, . O., 1. truͤbe. 
0 8,0. O. 2. truͤbe. 


Die folgenden Tage des Monates war gelinde Kaͤlte. 


Im ganzen Hornung und Maͤrz war beſtaͤndiger, aber 


nicht ſtrenger Winter, nie Thauwetter. 


Es ſchneyte dieſe 


Monate viel, und wie kein Thauwetter einfiel, welches 


den 
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den Schnee zuſammen gebracht 1 1 08 0 er Bien 4 


Winter ſehr tief. r 


Det ganze April w war kalt 110 kuͤhl: Man hatte oft 


Schnee, aber keine warme Tage. Das Eis gieng auf dem 


Abofluſſe zuerſt den 29. los, welches, wie alte Leute aus⸗ 


ſagten, bey a 1 0 2 ch ſo ſpaͤt geſchehen 


. 


war. 
N Der May w war bis mit dem 22. kuͤhl und kalt, ſo, daß 


man nicht ſagen kann, daß dieſe ganze Zeit uͤber ein beſonde⸗ 
rer warmer Tag geweſen waͤre. Alte Leute ſagten, ſie er⸗ 
inerten ſich keines fo kalten Mays, als nur einmal, aber 


vor ſehr langer Zeit. Den 19. zog man bey Corpo, am 
Ufer der See, noch an vielen Stellen die Netze auf dem 


Eiſe. Den 24. gieng zuerſt das Eis an der Waſſerwech⸗ 


Gerſte, die man gemeiniglich hier bey Abo gegen das Ende 


ſelung zwiſchen Finnland und Aland fort. Erbſen und 


des Aprils ſaͤete, konnte der Landmann nicht eher ſaͤen, als Sl 


den 17. und folgende Tage des Mays. Manche ſaͤeten die 


Gerſte nicht eher als den 24. daher denn auch viel Gerſte 
und Hafer dieſen Sommer nicht völlig reif ward. Die 
letzte Woche des Mays ward warm und angenehm, b 5 


als der folgende Sommer guten Theils. 
Das aber ſonſt die Kaͤlte hier jeden Winter meiſt ziem⸗ 


lich ſchaͤrfer iſt, zeigt folgender Auszug aus Herrn Prof. 
Leches, und meinen Witterungsbeobachtungen, an den 
Tagen, da die Kaͤlte in jedem unten benannten Jahre hier 


zu Abo am ſtrengſten geweſen iſt, ſo, daß das Thermome⸗ 


ter ſo viel Grad unter dem e geſtanden bat, 
als folget; ; 5 


u: 


Jahr. 


Jahr. den 


1748. 
1749. 
1750. 


175 1. 
1752. 
1273. 


1754. 


\ 1755. 
1756. 


. 
1758» 
4739 
1760. 


n „ n u d ⏑ n n * 


31 Dec. 
30 Nov. 


17 Dec. 


Monat. 


9 Febr. 


29 Dec. 


1 Dec. 


4 Febr. 


31 Mart. 


17 Jan. 


14 Dec. 
25 Dec. 
7 Jan. 


9. v. m. 
9. 
1 9 5 
8. ; * 
104. n. m. 
8. P 
9. n. m. 
8. v. m. 
5 
9. 08 
„„ 
i, m. m. 
54. v. m. 
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Uhr. Vorm. Therm. 


032, 5» 


027 0. 


O 27, 0. 
ö 030,0 


030,0, 


026,0. 5 


026,4. 


0 29,6. 
0138, 1. 
926,3. 
9029, 1. 


29 


038, 0. 


Damit man auch ſieht, wie rc Veränderung Dans - 5 
me und Buͤſche hier jährlich von heftiger Kaͤlte und ſtarker 
Hitze leiden muͤſſen, ſo wird es hoffentlich nicht unange⸗ 
nehm feyn, wenn ich auch die Tage angebe, da in jedem un- 
ten benannten Jahre, die se am "ale 


iſt, namlich: 


A Jahr. den Mop 


1749. 


1750. 


1751. 


1753. 
1754. 
1755. 


1756. 


1757. 


1758. 
1759. 


1760. 


1752. 


» „ h n uu un u u u u . 


5 18 Jul. 


U 


8 Jun. 


4 Jul. 
17 Jun. 
3 Jul. 
21 Jun. 


% Jul. 


17 Jul. 
22 Jul. 
14 Jul. 
13 Jul. 

Ir Jul. 


Uhr. Nachm. Therm b | | 


ä 47 e 

Ar 
* 
4 · 
3 
1. 
2. 
3 · 
5. 
2. 
2. 


24. 


» n u u u uu a 


29, O. 


, N 


32, 0, 


209, f. 


26,0. 
28, 0. 
3% * 
34, o. 


27, 3. 
28, f. 


29, 8. 


Nun 
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Nun komme ich endlich zu den Bäumen und Buͤſchen 
ſelbſt, und will die Wirkungen betrachten „ welche dieſer 
ungewoͤhnliche Winter auf ſie gehabt hat. Beſſeren Vor⸗ 
trage wegen will ich ſie in drey Abeheilungen abſondern. 

ie Baͤume und Buͤſche, die hier in Finnland wild 
1 ; 2. die, welche aus Schweden und andern eu— 
ropaͤiſchen Landern her find gebracht worden, und noch nicht 
wild wachſen, ſondern nur in Gaͤrten oder ſonſt gepflanzt 
werden; 3. Die, welche aus den Saamen gewachſen ſind, 
ſo ich mit mir aus Nordamerica gebracht hatte. 


I, In Finnland wildwachſende Baͤume 
und Buͤſche. 5 


| 1. Eſche, (Fraxinus excelſior) waͤchſt wild auf klei⸗ 
nen Inſeln, ſowohl auf Aland, als in den Scheeren von 
Abolehn und Nyland. Ob man ſie weit ins feſte Land 

hinein, vom Seeſtrande entfernt, wildwachſend findet, ift 

mir nicht bekannt. Es iſt faſt der zaͤrtlichſte aller unſerer 
finniſchen Baͤume geweſen. Große Baͤume, manche ge⸗ 
gen drey Klaftern hoch, die ſich in Gaͤrten oder ſonſt be⸗ 
funden, und doch an den meiſten Stellen Haͤuſer, Planken 
oder Huͤgel zum Schutze gegen Norden hatten, ſind doch am 
Stamme gaͤnzlich erſtorben. An einigen Orten haben man⸗ 
che ſpaͤt im Sommer angefangen, Laub aus einigen Aeſten 
oder kleine Schoͤßlinge vom Stamme zu treiben. Doch hat 
man auch einige wenige geſehen, denen der Winter nichts 
geſchadet hat, aber dieſe haben auch faſt allemal beſſern 
Schutz gegen Norden gehabt. So viel ich geſehen habe, die 
nicht über eine Klafter hoch waren, an fo vielen iſt der gan⸗ 
ze Theil des Stammes, der verwichenen Winter uͤber dem 
Schnee geſtanden hat, vollig todt geweſen; was aber unter 
dem Schnee geſtanden hat, iſt gruͤn, und hat dieſen Sommer 
ſchoͤne Schoͤßlinge getrieben. Die neun Jahre uͤber, da 
ich hier geweſen bin, und mich mit Eſchenpflanzen beſchaͤff; 
tiget habe, erinnere ich mich ſonſt nie, daß große oder kleine 
Eſchen vom Winter de bekommen hätten. 2 
2. Ha⸗ 
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2. Hagedorn, (Crataegus Oxyacantha) waͤchſt auch 


hier wild in den Scheeren, an einigen Stellen, doch felte- 


ner als Eſchen. Auf dem feſten Lande habe ich ihn nicht 
wild gefunden. Den letzten Winter iſt er faſt eben ſo em⸗ 
pfindlich geweſen, als die Eſche. In meinem eigenen Gar⸗ 


ten hatte ich eine lebendige Hecke von Hagedorn angelegt, 


und ſolche theils aus Beeren gezogen, die ich hier in Finn⸗ 
land geſammlet hatte, theils aus kleinen Pflanzen, die ich 
auf der Inſel Runſala genommen hatte, welches eine halbe 
Meile von der Stadt iſt, wo er wild waͤchſt. Er war 
ſchon ein paar Ellen hoch, und artete ſich in aller Abſicht 


recht wohl, aber den letzten Winter war der groͤßte Theil 


desjenigen, was ſich über dem Schnee befand, völlig erfro⸗ 
ren, doch erholten ſich manche Aeſte im Sommer wieder. 
So gieng es auch mit den Hagedornſtraͤuchen, die allein 
im Garten gepflanzt waren. Ich fieng daher ſchon an, 
alle Hoffnung wegen eines gluͤcklichen Fortganges mit Ha⸗ 


gedornhecken hier in Finnland verloren zu geben; aber-fpä= 


ter im Sommer trieb die Hecke von dem untern Theile der 
Staͤmme eine Menge Schoͤßlinge, welche dieſen Sommer 


fo. ſchoͤn wuchſen, daß fie nicht dichter und beſſer hätten. 


wachſen koͤnnen, wenn ihnen auch die Kaͤlte gar nichts ge= 
ſchadet hätte. Alſo bin ich überzeugt, daß ſich nicht nur Ha— 
Rah Ar hier in Finnland anlegen laſſen, ſondern daß 
ſie auch eben ſo dicht werden koͤnnen, als in England, 
deswegen ich auch dieſen Herbſt eine Menge Kerne 
von dieſem Baume geſaͤet habe. Die oberſten Spitzen des 


Hagedorns find wohl faſt jeden Winter etwas beſchaͤdiget 


worden, wenn ſie in ſehr fettem Erdreiche den Sommer zuvor 
ſtark getrieben hatten, aber den letzten Winter griff die Kaͤl⸗ 
te ſie noch haͤrter an. N Ä 


Im Sommer 1759, wurden alle meine Hagedornen 


von einer Art ſchleimichter Wuͤrmer ſehr angegriffen, die nur 


die obere Haut vom Blatte wegfraßen, das nachgehends voͤl⸗ 
lig vertrocknete; dieſes wird viel dazu beygetragen haben, 
* daß 


U 


* 
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daß dieſe Buͤſche nicht ſtark genug geweſen ie des folgen- 


den Winters Heftigkeit zu widerſtehen. Vorerwaͤhnter 


7 


Wurm ſcheint entweder die Larve von Cureulione pyri zu 
ſeyn, den Herr Archiat. und Ritter Linnaͤus in der ſchoniſchen 
Reeiſe, 355 S. beſchreibt, oder vielleicht noch eher, die Larve 


vom Tenthredine ceraſi: denn Herr Prof. Leche hat geſe⸗ 


hen, daß dieſer Tenthredo feine Eyer fleißig auf die Blaͤt⸗ 


ter dieſes Baumes gelegt hat, da vorerwaͤhnter Curculio 


hier ſehr ſehr ſelten iſt. Eben dieſer Wurm legte ſich auch | 


vorerwaͤhnten Sommer in ſehr großer Menge auf die 


Blaͤtter von Hahnenſporn, Hagedorn, Kirſchen und Birn⸗ 


baͤumen, und veranlaßte alſo, daß ſie im Winter ſo ſtarke 5 


Stoͤße bekamen. 
3. Ahorn (Acer platanoides) wächſt bie in den 


Scheren fehr häufig, man ſieht ihn auch hier und da auf 
dem feſten Lande, doch meiſtens gegen das Ufer der See. 
Verſchiedene von dieſen, ſowohl große als kleine, die um 


Gärten gepflanzt waren, oder ſich in Alleen, oder fonft, fo- 


wohl hier in der Stadt, als draußen auf dem Lande, befan⸗ 


den, ſtarben völlig ab, fo weit fie aus dem Schnee ſtun⸗ 


10 den, trieben aber doch meiſt alle nachgehends neue Schoͤß⸗ 


linge aus der Wurzel und des Stammes unterm Theile. 


Ein guter Theil, beſonders die groͤßten, nahmen keinen Scha⸗ 


den. Meiſtens bemerkte man, daß die, welche fuͤr NNO. 


und NW. frey geſtanden hatten, am meiſten gelitten 


hatten, dagegen die, welche nach dieſen Seiten zu, Schutz 
von Haͤuſern oder Planken gehabt hatten ‚ fih noch wohl 


befanden, doch traf dieß nicht allemal ein. Das fand 


man deutlich genug, ſowohl am Ahorn, als an andern Baͤu⸗ 


men, daß die, welche im Fruͤhjahre 1759 verpflanzt waren, 


und alſo noch nicht genug feſte Wurzeln hatten, gemeinig⸗ 
lich mehr litten, als die, welche verſchiedene Jahre unge⸗ 


ruͤhrt geſtanden hatten. Bey denen, die in Wäldern ſtan 


den, bemerkte man n nicht, daß ihnen die Kälte geſchabet 
BR | 


Fr oil 


rr * 


er 
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4. Wilder Apfel waͤchſt an verſchiedenen Stellen ſo⸗ 
wohl auf Aland, als in den Scheeren vor Abo, aber er 
nahm doch von der Kälte faſt fo viel Schaden, als die an- 
dern in Gaͤrten gepflanzten beſſern Aepfelbaͤume. Ich 
hatte in meinen Garten vor Runſala, 10 Stuͤck wilde 
Apfelbaͤume gebracht, Staͤmme zum impfen zu haben, ſie 

waren nur einen Zoll dicke, an einigen derſelben erfror ein 
Theil des Stammes gaͤnzlich mit verſchiedenen Aeſten, die 
andern hielten ſich wohl bis in den Sommer, waren aher 
doch krank, wenn man an einem den Stamm oder einen Aſt 
abſchnitt, war er inwendig dunkelbraun, und hatte nichts 
mehr geſund, als den Holzring, den er dieſes Jahr gemacht 
hatte. Alle dieſe waren doch in drey Jahren verſetzt wor⸗ 
den. Ob die in Wäldern Schaden genommen haben, ha⸗ 
be ich keine Gelegenheit gehabt, zu unterſuchen. | 
| 5. Haſeln wachſen aud) überall in den Scheeren, auch 
auf dem feſten Lande im ſuͤdlichen Theile von Finnland, 
doch haben ſie an manchen Oertern viel Schaden vom 
Winter genommen. Manche der groͤßern, ſtarben am 
Stamme völlig ab, ſchlugen aber mit einer Menge Schoͤß⸗ 
linge wieder von der Wurzel aus, andere ſtunden weit in 
den Sommer hinein ohne Blaͤtter, fiengen aber etwas zu 
gruͤnen an, nachdem die Witterung im Julius mehr reg⸗ 
nicht ward, an den Anhoͤhen, nordlicher Seite, hatten ſie 
gemeiniglich mehr gelitten, man ſahe aber auch kleine Ha⸗ 
ſelgebuͤſche ſo gelegen, daß fie nach NRW. N und NO. ho⸗ 
he Berge hatten, von denen man glauben ſollte, fie haͤtten 
dieſe Gebuͤſche zulaͤnglich vor dieſen kalten Winden geſchuͤtzt, 
und doch waren auch da viel Staͤmme voͤllig ausgegangen, 
und die uͤbrigen ſehr beſchaͤdiget. 6 0 
6. Meſpilus cotoneaſter. An einigen der Sträuche, 
die im Fruͤhjahre 1759. in den Univerſitaͤtsgarten verſetzt 
wurden, erfror ein Theil des Stammes, aber in den Waͤl⸗ 
dern, wo ſie nicht waren geregt worden, hatten ſie keinen 
Schaden gelitten. 115 BAD 
Schw. Abb. XXIII. S. € Daß 
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Daß andere in Finnland wildwachſende Baͤume vom 
letzen Winter einigen Schaden gelitten haͤtten, habe ich 


nicht bemerkt, ob ich wohl theils ſelbſt darauf Acht gege⸗ 


— 


ben, theils andere darum gefragt habe. Ich befuͤrchtete 
zwar, folgende Baͤume und Straͤuche, die hier zu Lande 
unter die ſeltenen wilden gehoͤren, möchten Schaden gelit⸗ 


ten haben: Rhamnus Catharticus; Crate aegus aria var. 8. 
Linn. FJ. Sv. Hippophae rhamnoides, Taxus baccata, wel⸗ 
che alle im Univerſitaͤtsgarten an ziemlich freyen Stellen 
gepflanzt waren, aber ſie hielten ſich alle wohl. Wie ſich 


der Schlehenbuſch gehalten hat, habe ich noch nicht er⸗ 


fahren, weil er nur weit hinaus in den Scheeren wild 
waͤchſt, und naͤher nicht zu finden iſt; ich fuͤrchte aber, er 
hat auf dem feſten Lande eben das Schickſal gehabt, wie 
feine. naͤchſten Verwandten, die Meme und wen 


von denen ic) nun reden will. 


2. Schwedische und andere europäifihe Bäume und 
Straͤuche, die hier fi nd gepflanzt worden, und nicht 
wild in Finnland wachſen. | 


7. Pflaumenbaͤume von verſchiedenen Arten find hier 


K worden. Die Krieche iſt ſchon lange hier im 


Lande geweſen, ſo, daß ſie ſich in einigen Gaͤrten, ohne alle 


Wartung, ſelbſt fortgepflanzet hat, man hat daher Urſache, | 


zu glauben, fie werde in unſerm Landſtriche dauren, nichts 
deſtoweniger iſt fie von allen Obſtbaͤumen im letzten Win⸗ 
ter die empfindlichſte geweſen. Alle Gattungen davon ſind 
um und in Abo an den Staͤmmen gaͤnzlich erſtorben, ſo daß 
ich keinen einzigen Pflaumenbaum weiß, der unbeſchaͤdi⸗ 
get geblieben waͤre, nur die americaniſchen ausgenommen, 


von denen ich bey den americaniſchen Gewaͤchſen re⸗ 
den werde. Bey den meiſten ſind doch nachgehends 
von den Wurzeln neue Schoͤßlinge entſtanden, aber man⸗ 


che, auch von denen „deren Arten von undenklichen Be 
ier 
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hier im Sande waren, ob fie auch gleich 552 waren, haben 


von dieſem Winter ſo viel Schaden gelitten, daß fe den 
ganzen Sommer keinen einzigen Schoͤßling aus der Wur⸗ 


zel getrieben haben, ob ſie wohl auf trocknen und dienlichen 
Stellen geſtanden haben, und gegen d allen erwuͤnſch⸗ 
ten Schutz hatten. 


g. Birnbaͤume find bis in pätete Zeiten hier zu 
Lande ziemlich ſelten geweſen, man hat geglaubt, der Land⸗ 
ſtrich waͤre fuͤr ſie zu ſtrenge, doch hat man nun ſeit eini⸗ 
gen Jahren angefangen, ſie fleißig aus Kernen zu ziehen, 
fie find auch wohl fortgekommen, und haben alle gute 
Hoffnung gegeben. Man konnte ſchon verſchiedens zeigen, 


die 8, 10 bis 12 Jahre alt waren, aber der letzte Winter 


gab ihnen einen ſchrecklichen Stoß. An den meiſten er⸗ 
fror alles vom Stamme, was uͤber den Schnee heraus⸗ 


ragte, doch haben ſie dieſen Sommer von den unterſten 


und unbeſchaͤdigten Theilen neue Schoͤßlinge getrieben. Ei⸗ 
nige wenige Staͤmme haben wohl im Sommer friſches 
Laub getrieben, aber ſie ſtehen doch noch kraͤnklich, und es 
ſcheint ungewiß, ob aus ihnen geſunde und beſtaͤndige 
Baͤume werden duͤrften, weil ihre abgeſchnittenen Aeſte 


oder Staͤmme inwendig ganz dunkelbraun und faſt ſchwarz 


ſind. Ich weiß nicht, daß jemand hier in der Stadt noch 
einen großen Birnbaum hat, als der Herr Lagmann Wal⸗ 
lenſtierna, auf feinem Gute Pernaͤ: er iſt anſehnlich groß, 
und ziemlich alt, hat auch viel Jahre Frucht getragen, er 
ſteht auf einer ſehr trocknen Stelle, und iſt gegen kalte 
Winde wohl verwahrt, dieſer hat uns uͤberzeugt, daß die 


Birnbaͤume den finniſchen Landſtrich vertragen koͤnnen, 


wenn ſie an ihre rechte Stelle gepflanzt werden; es iſt 


auch der einzige, ſo viel ich weiß, der den letzten Winter 


unbeſchaͤdigt uͤberſtanden hat. Bey einer und andern 
Standsperſon, die ſich außen auf den Scheeren aufhalten, 
finden ſich auch einige große Birnbaͤume, welche viel Jah⸗ 
re Frucht getragen haben, aber ſie haben bey dem letzten 
C2 Winter 
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Winter ſehr viel gelitten. Die Birnbaͤume, die aus 


Schweden ſind hieher gebracht worden, ſind faſt alle aus⸗ 


gegangen. Das muß ich noch hinzu ſetzen, daß eben fo ein 


ſchwarzer ſchleimichter Wurm, wie vorhin iſt erwaͤhnt wor⸗ 


den, (N. 2.) auch in Menge in den Sommern 1758 und 
1759 auf den Birnblaͤttern hier zu Abo gefunden ward. 


Dieſer hat auch wohl viel beygetragen, die Baͤume zu 


ſchwaͤchen, aber die ſtrenge Kaͤlte hat doch ohnſtreitig das 
meiſte gethan, weil ich Oerter auf dem Lande weiß, 
da keine Wuͤrmer auf den Birnbaͤumen zu ſehen gewe⸗ 
ſen ſind, und doch der Winter dieſen Bäumen viel ‚gefcha: 
det hat. 
7 Si Kirſchbaͤume von verſchiedenen Acten find hier 
feit langer Zeit gepflanzt und gewartet worden, fie find 
auch ſo gut fortgekommen, daß ſie ſich an manchen 1 1 
ohne weitere Wartung ſelbſt fortgepflanzt haben. Es 


ſchien alſo, als würden fie unſern Landſtrich vertragen koͤn. 
nen, aber der letzte Winter war auch zu hart fuͤr ſie, denn 
an den meiſten Orten find fie am Stamme völlig abgeſtor⸗ 


ben, doch haben ſie von der Wurzel im Sommer neue 
Sproffen getrieben. Manche haben fich doch einigermaſ⸗ 


ſen gehalten, ſo, daß es zwar bis ſpaͤt in den Sommer 
waͤhrte, ehe ſie Blaͤtter trieben, aber doch geben ſie nun 
Hoffnung, daß ſie ſich wieder helfen werden. Die, welche 


an ſolchen Stellen ſtunden, wo haͤufiger Schnee uͤber ſie 
zuſammen getrieben lag, hielten ſich gemeiniglich am be⸗ 


* 3 


ſten, wenn man nur beſorgt war, daß der Schnee nicht 


ihre Aeſte abbrach. Die Kirſchbaumgaͤrten „welche ſich 
außen auf den Scheeren befinden, haben ſich faſt uͤberall 


beſſer gehalten, als die auf dem feſten Lande, obwohl die 4 


vorigen oft weniger Schutz gegen Norden haben „ als die 
letztern. Eben vorhin bey 2 und 8 N. erwaͤhnter Wurm 


hielt ſich auch in Menge auf den Blättern des Kirſchbau⸗ N 


mes in Abo, beyde Sommer 1758, 1759 auf, und half ſie 


ſchwaͤchen, aber doch kann man erwaͤhntem Wurme nicht 


alle Schuld 9 dein die Kirſchbaͤume auf dem Lan⸗ 


de 


von mehr Arten, die ehe aus Schweden gebracht 
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de (die Scheeren ausgenommen,) hatten meiſtens eben das 


Schickſal, wie die in der Stadt, ob ſich wohl da an den 


meiſten Stellen kein Wurm ſehen ließ. 


10. Aepfelbaͤume von verſchiedenen Gattungen ſind 
auch ſeit undenklichen Zeiten hier gepflanzt worden, und 
halten ſich von allen Obſtbaͤumen am beſten gegen die Win⸗ 


ter. Man hat viel Jahre nicht bemerket, daß ſie von der 
Kaͤlte einigen Schaden genommen haͤtten, außer daß die 


oberſten Gipfel an den jungen Baͤumen zum Theil zu er⸗ 


frieren pflegen, aber der letzte Winter gab unſern Xepfelbäur 


men einen harten Stoß. Einige giengen am Stamme 


völlig aus. Die meiſten nahmen fo viel Schaden, daß es 


weit in den Sommer hinein waͤhrte, ehe ſie Blaͤtter beka⸗ 
men, und noch ſind ſie ſehr krank; wenn man einen 
Stamm, oder Aſt, oder Zweig abſchneidet, iſt er inwendig 
dunkelbraun, und meiſt ſchwarz. Ich habe doch in mei⸗ 
nem Garten einige Baͤume, und habe oft bey andern einige 
geſehen, (die meiſten derſelben ſind aus Kernen gezogen 
worden, die man hier zu Lande geſammlet hatte, aber man⸗ 
che ſind auch aus Kernen gezogen worden, die man aus 
Schweden und aus Pommern bekommen hatte,) an denen 
ſich nicht die geringſte ſchaͤdliche Wirkung des letzten Win⸗ 
ters gewieſen hat. Sie trieben ihr Laub zur rechten Zeit, 
ſind im Sommer gut gewachſen, und wenn mit Fleiß an 
ihnen Zweige oder dickere Aeſte abgeſchnitten wurden, fand 
man ſie inwendig voͤllig geſund. Sie ſtunden doch an 
eben ſo freyen Stellen, wie die andern, denen es ſo 
uͤbel ergangen iſt, ſo, daß ich nicht ausgruͤnden kann, war⸗ 
um dieſe der Kaͤlte ſo gut widerſtanden haben. Ich habe 
Aepfelbaͤume geſehen, die einige dreyßig Jahre alt waren, 
deren Stamm der letzte Winter mitten zerſpalten hat. Ei⸗ 
ne Menge von 1, 2,3 und vierjährigen Pfropfreiſern gien« 
gen aus, die aͤltern hielten ſich etwas. Aepfelbaͤume 
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und hier gepflanzt waren, giengen meiſt alle aus. Ein 


Theil der großen Baͤume, die nicht ſo viel Schaden gelit⸗ 
ten hatten, haben doch dieſen Sommer viel Fruͤchte getra⸗ 
gen, aber der groͤßte Theil hat nichts gebracht. Die große 


| Menge, Raupen hat wohl viel beygetragen, die Aepfelbaͤu⸗ 


me in Abo zu ſchwaͤchen; es waren die Raupen des Nacht⸗ 
vogels Evonymella u. a. Dieſe Raupen bedeckten hier in 
den Sommern 1758, 1759 die Aepfelbaͤume dergeſtalt, daß 
fie in manchen Gärten alle Blätter abfraßen, daß die Baͤu⸗ 
me ausſahen, wie mitten im Winter, oder ſie beſchaͤdigten 
die Baͤume doch ſo, daß ſelbige gänzlich vertrockneten, als 
wenn das Feuer über. fie. gegangen waͤre, doch trieben ſie 
beyde Sommer von neuem Laub. Aber vorerwaͤhnte Rau⸗ 
pen ſcheinen nicht das meiſte gethan zu haben, denn einige ; 
bier in der Stadt, die nicht hohe Baͤume hatten, ließen, 
ſobald ſich eine Raupe zeigte, ſie ſogleich abnehmen, daß 


der Baum dadurch nicht den geringſten Schaden litte; 


eben das habe ich in meinem Garten gethan, und ich weiß, 


daß es mehrere ſo gemacht haben, dem ohngeachtet aber hat 


der letzte Winter eine Menge ſolcher Baͤume getoͤdtet, oder 


beſchaͤdiget, und an verſchiedenen Orten auf dem Lande, 


wo man keine Raupe geſehen hat, haben doch die Baͤume 
des Winters Wuth faſt eben ſo ſtark empfunden. Ein 


und anderer der Gaͤrten, wo die Raupen fo viel Schaden 


gethan haben, hat doch dieſen Sommer eine große Menge 


Aepfel gebracht, aber dieſe Gaͤrten ſind von allen Seiten 


mit Haͤuſern umgeben, weil ſie mitten in der Stadt lie 
gen, fo, daß fie dadurch vor. der kalten Luft geſchützt 
wurden. 5 
11. Wilde Caſtanien ane ion ee en bar ; 
ben ſich in fpäten Zeiten verſchiedene Standesperfonen von 
Stockholm kommen laſſen. Der Vicepraͤſident und Rit⸗ 
ter, Herr Lagerflycht, hat die meiſten und groͤßten da⸗ 
von, ſie ſind ohngefaͤhr ein paar Klaftern hoch, dieſe Baͤu⸗ 


me Ri bier ziemlich gut feortgefommen⸗ und haben von 


den 
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den Wintern nicht fo gar viel gelitten, beſonders, nachdem 
ſie etwas groß geworden ſind, aber im letzten Winter ſtar⸗ 
ben die meiſten ab, und die wenigen, die im Sommer wie⸗ 
der ausgeſchlagen find, geben noch nicht viel Hoffnung. 


12. Berbeeren (Berberis) wachſen nirgends wild in 
Finnland, ſondern ſind aus Schweden hergebracht worden, 
nachgehends hat man dieſes Gewaͤchs hier fleißig vermehrt. 
Einige Straͤuche giengen letzten Winter aus, die meiſten 
| aber haben ſich gehalten, und von der Kalte wenig oder 
nichts gelitten. Die Straͤuche, welche im Sommer 1759 aus 
Schweden hieher kamen, wurden meiſt alle von dem dar⸗ 
auf folgenden Winter hingerichtet. | 


Pr: Holunder (Sambuchs nigra) wächſt Me zu Sande 
auch nicht wild, ſondern iſt aus Schweden hergekommen, 
und wird an einigen wenigen Orten in Gärten gepflanzt. 


Bey allen haͤrtern Wintern pflegt der Stamm zu erfrie⸗ 


ren, aber gleich den Sommer darauf kommen neue Sproſſen 
von der Wurzel, und ſo gieng es auch dieſes Jahr. 


14. Roſenſtrauch (Roſa hortenſis) wird von ver⸗ 
ſchiedenen in Gaͤrten gepflanzt. In allen harten Win⸗ 
tern, ja zuweilen auch in denen, die nur regnicht find, er- 
frieren die Staͤmme gemeiniglich, aber ſie treiben naͤchſten 
Sommer neue Sproſſen von der Wurzel. Den letzten 


5 Winter erfror ein großer Theil, aber ſtatt derſelben ka 


men dieſen Sommer neue Schößlinge, andere aber hiel⸗ 
ten ſich vorigen Winter beſſer, als fie Pen andern gelindern 
hen. hatten. | 


15. Vorberweide ( Salle Aue hatten ein u. a. 
Standsperſon aus Schweden kommen laffen, zu verſuchen, 
wie ſie ſich in dem finniſchen Landſtriche hielten. Sie ſtun⸗ 
den die vorigen Winter ziemlich gut aus, aber den letzten 

giengen die meiſten drauf. Der Herr Handelsmann Baͤhr 
behielt doch eine und die andere unbeſchaͤdiget. 


C 4 16. Wil⸗ 


4% Ulnterſuchung 
16. Wilder Jaſmin (Philadelphus coronarius) iſt hier 


einige Jahre in Gaͤrten gezogen worden, ohne was von den 


Wintern gelitten zu haben. Von den Straͤuchen, die im Fruͤh⸗ 
jahre 1759 verfeßt wurden, nahmen einige den letzten Win⸗ 
ter nicht viel Schaden, andere gar keinen. Die, welche 
unverruͤckt waren ſtehen geblieben, hatten gar nichts ge⸗ 
litte. | i 
17. Weiße Maulbeerbaͤume habe ich im Univerſi⸗ 
taͤtsgarten in ſolcher Menge gezogen, daß, ſo viel mir bekannt 
iſt, niemand mehr hat. Herr Pr. Gadd und ich, haben 
beyde verſucht, fie über Winter frey ſtehen zu laſſen, doch 


daß fie mit Wachholderreiſig bedeckt waren, fo verhielt es 
ſich auch mit ihnen im letzten Winter. Sie hielten ſich ziem⸗ 


lich wohl, fo daß nur die Spitzen der Aeſte erfroren ſind, 
doch iſt zu merken, daß ſie bey der ſtrengſten Kaͤlte nicht 
nur wohl mit Wachholderreiſige uͤberdeckt waren, ſondern 
auch ziemlich viel Schnee auf ſich hatten, daher man noch 
nicht vollkommen ſagen kann, wie weit fie die ſtrengern 
finniſchen Winter aushalten moͤchten. Doch hat man de⸗ 
ſtomehr Urſache, hiervon das beſte zu hoffen, da bey den 
Schoͤßlingen von Pflaumen, Kirſchen, Birnen, Aepfeln 
und Hagdornen, die in den erſten zwey oder drey Jahren 
ihres Alters eben fo gut mit Wachholderreiſige bedeckt wa⸗ 
ren, zuweilen auch bey gelinden Wintern, ein Theil der 
Spitzen ihrer Aeſte eben ſo von der Kaͤlte beſchaͤdiget 
wird, wie itzo bey den Maulbeeren geſchehen iſt, und 
doch koͤnnen vorerwaͤhnte fuͤnf Gattungen von Baͤu⸗ 


men, wenn ſie groß werden, unſere Winter wohl aushal⸗ 


ten, wenn nicht ganz ungewoͤhnliche Kälte einfällt, Wenn 
es den weißen Maulbeerbaͤumen auch ſo geht, haben wir 


nicht Urſache zu klagen. a | 1 
18. Cytiſus, Laburnum hab ich aus dem Saamen, in 
der Pflanzung bey Sipſalo gezogen. Faſt jeden ſtrengen 
Winter iſt ein Theil des Stammes abgeſtorben, den Som⸗ 
mer darauf aber ſind vom untern Theile neue Sproͤßlinge 
b h | ET 1 her⸗ 


Winters nicht im geringften nachgegeben. 
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hervorgekommen. So erfror auch letzten Winter ein 
Theil der Staͤmme, doch ſind den letzten Sommer ſchoͤne 


Sproͤßlinge aus den unterſten Aeſten hervorgekommen. 


19. Hartriegel (Coraus ſanguinea) iſt aus Schwe⸗ 
den hieher gebracht worden, und im Lande nicht wild zu fin⸗ 
den. Ein guter Theil der Enden der Aeſte erfror letzten 
Winter, aber der untere Theil war geſund und unbeſchaͤdi⸗ 
get, und hat dieſen Sommer gut getrieben. 


Die erzählten find die ſchwediſchen und andere euro» 
paͤiſchen Gewaͤchſe, die hier in Gaͤrten gepflegt werden, 
und ſo viel ich geſehen habe, vom letzten Winter gelitten 
haben. An andern habe ich dergleichen nicht bemerkt, 
denn Syrenen, ſibiriſche Erbſen, Stachelbeeren von meh⸗ 
rerley Arten und andere haben der Kaͤlte des verwichenen 


— 


x 
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ll. 
Brig mit einer Simafsi, 
e e No 
dem Landgute Fülers 1:70; 
| En | 


Cal Johann coc 


ls es der K. Ak. gefallen hatte, im Shnmie 1759. 
mir die vom Herrn Chateauvieux verfertigte und 
vor drey Jahren hieher gekommene Saͤemaſchine 

zur Probe zu leihen, welche die Koͤn. Akad. nach ihrem ge- 
woͤhnlichen Eifer, dem Landbaue aufzuhelfen, mit ſchweren 
Koſten, ſowohl was den Einkauf, als was die Ueberbrin⸗ 
gung betrifft, von Genf! verſchrieben hatte, ſo habe ich da⸗ 


gt 


mit die Verſuche angeftelle, Weizen und Roggen zu ſaͤen, 
und habe die Ehre, ſie bier, nehſt al ers ber Koͤn. 
A mitzutheilen. N 


Es waͤre zu weitläuftig eine e bolltärdige Beſchrelbung ö 
dieſer ziemlich Iufammengefegten Maſchine mitzutheilen, 
diejenigen, welche davon einige Kenntniß verlangen, 
weiſe ich auf des Herrn du Hamel du Mon⸗ 
ceau Traitè de la culture des terres, III. B. 214. u. f. S. 
der Pariſer Ausgabe 1754. Da dieſes Werkzeug auf mehr 
als 150 Seiten weitläuftig beſchrieben und dabey abgebildet 
iſt, wie auch auf den IV. B. 458. S. da die Aenderungen 
angefuͤhrt werden, die Herr Chateauvieur dabey gemacht 
Det, 1 das habe il bie anguführen, „daß diefe Ma- 

| ſchine 
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ſchine drey Furchen auf einmal 8 Zoll weit von einander, 
und ſo tief als man will, macht, daß ſie die Furchen ſelbſt 
zuwirft, ſo daß, ſo bald ſie fortgegangen iſt, der Acker nicht 
mehr braucht geruͤhrt zu werden, daß ſie von einem Pferde 
gezogen wird, und mit einem kleinen Gradbogen verſehen 
iſt, der in vier Grade getheilt iſt, die Maſchine ſchiefer 
oder ſteiler zu ſtellen, wie in der erſten bengebenden Fafet | 
angezeigt gefunden wird. 
Ich habe das Saͤen mit dieſer Maſchine auf ne le 
| Arten anſtellen laſſen, theils in Beeten, nach dem Unter⸗ 
| richte, den man auf der 52 Seit. der Vorrede zum III. B. 
75 erwähnten. Buches findet, wo das ganze Verfahren des 
Saͤens in Beeten beſchrieben wird; theils habe ich auch 
gleich uͤber das ganze Ackerſtuͤcke Furche an Furche ſaͤen 
laſſen. Und damit ich beyde Arten deſto beſſer in einerley 
Erdreiche vergleichen koͤnnte, ſo theilte ich jeden Acker der 
Lange nach in zween Theile, da der eine in Beeten, der an⸗ 
dere über und uͤber beſaͤet ward. Keiner von dieſen Aeckern 
war ſeit 1753. geduͤngt. 
Die Beete zu machen, babe ich nicht ap Pfluggeräth⸗ 
ſchaft gebraucht, die Herr du Hamel Cultivateurs nennt, 
weil ſie bey uns ungewoͤhnlich ſind, und ſich vielleicht zu un⸗ 
ſerm Ackerbaue nicht fo gut ſchicken, ſondern ſtatt deſſen 
mich des gewoͤhnlichen Erdpfluges (mylisholder) bedient, 
der in ganz Weſtmannland gebrauchet wird, wobey das 
Erdbret (mulfoeſa) weggenommen war, auch habe ich mich 
eines Pfluges bedienet, welcher dergeſtalt zugerichtet war,“ 
daß das Holzwerk eines ſolchen Erdpfluges mit einer klei 
nen Pflugſchaar beſchlagen ward, die forne kein Sech hat⸗ 
te, und daß auf einer Seite ein Wendebret geſetzt ward, 
wie bey den gewoͤhnlichen großen Pfluͤgen. 

Die Beete wurden auf folgende Art zubereitet und be⸗ 
fell: Nachdem der Acker im Sommer auf die gewoͤhn⸗ 
liche Art gepfluͤgt und zugerichtet war, ließ ich den Tag, da 
ich zu faen anfieng, erſtlich walzen, und denn zweymal eggen; 
Aut theilte ich das Ackerſtuͤck, welches in Beeten ſollte 

beſaͤet 
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befäet reden; der Länge nach in Stuͤcken, deren jedes drey 
Ellen breit war, mitten auf jedem dieſer Stuͤcke ward der 
Schnur nach, ein Gang vorwaͤrts mit der Maſchine ge: | 
pfluͤgt, die indeffen ihre drey Furchen füete, welches ein 
Beet einer Elle breit ausmachte, fo, daß die unbefäeten 
Gaͤnge zwiſchen den Furchen zwo Ellen breit wurden. 
Dieſe Beeten ruhten alsdenn bis den 2 Oct. da die Gaͤnge 
zwiſchen ihnen mit dem Erdpfluge aufgepfluͤgt wurden, und 
an jeder Seite der Gaͤnge eine Waſſerfurche mit vorer⸗ 
waͤhntem kleinen Pfluge gemacht ward. Im verwichnen 
Fruͤhjahre fo bald man auf dem Acker pfluͤgen konnte, wel- 
ches der 26 April war, pfluͤgte man die Gänge wieder mit 
dem Erdpfluge auf, und den 22 May, da die Saat hervor⸗ 
zukeimen anfieng, mit dem Pfluge, ſo, daß etwas weniges 
von der Erde in den Gaͤngen, auf beyden Seiten auf die 
Beete geſtuͤrzt ward, und die Gaͤnge an den Seiten ein paar 
Zoll hoͤher als die Beete, undi in der Mitte etwas tiefer wurden. 

Den 28 Jun. da die Saat bluͤhte, wurden die Gaͤnge 
zwiſchen den mit Rocken beſaͤeten Beeten eben fo, wie den 
22 May gepfluͤgt, ſo, daß noch etwas mehr Erde auf die 
Beete geſtuͤrzt ward, und zwiſchen den mit Weizen beſaͤeten, 
geſchahe dieß vier Tage ſpaͤter. In dieſen Umſtaͤnden blieb 
alles bis zur Erndte, da der dei den 12. und der Weizen 
den 29 Aug. geſchnitten ward. | 

Der Acker, den man über 450 über beſäet hatte, ward 
mit walzen und eggen eben ſo zugerichtet, wie die Beete, 
nachgehends uͤberall mit der Maſchine uͤberfahren, und ruh⸗ 
te denn, bis der Roggen den 12. und der Weizen den 21. 

und 23 Aug. geſchnitten wurde. 

Wie viel auf jedes Stuͤck nach ſeiner Größe, und den 
Graden der Maſchine auf beyde Arten iſt ausgeſaͤet worden, 
und wie groß die Auskunft und der Gewinnſt an Koͤrnern 
von r Art Ausſaat em iſt leigt EL e 


| Tafel 2 
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Aus dieſer Laſel iſt ſo gleich zu ſehen, bah bir Nusfnae | | 


auf den meiſten Stuͤcken von der Auskunft ungewöhnlich 


uͤbertroffen wird, die 7. und 8. N. ausgenommen, wovon . 
die Urſache weiter unten foll errähnt werden. Man ſieht 
aber nicht ſo bequem, wie ſich dieſes gegen den Raum eines 


jeden Stuͤckes verhält, woran doch viel gelegen iſt, weil man 


die Starke eines Landes, was das Getreide betrifft, nicht ; | 


aus der Vergleichung zwiſchen dem, was ausgeſaͤet wird, 


und was es traͤgt, allein beurtheilen kann, ſondern auch die 
Erdflaͤche berechnen muß, denn man koͤnnte zugleich an der 


Koͤrnerzahl reich, und doch nach der Menge, die ein gewiſſes 

Sluͤck Land tragen ſollte, arm ſeyn. Ich habe daher nach 
Anleitung vorhergehender Tafel, in der Folgenden ausge⸗ 
rechnet, wieviel ſich auf eine Tonne Landes von 14000 
Quadratellenflaͤche ausfäen ließe, und wieviel folche ı fragen 
müßte, dabey habe ich eine Berechnung über die Ausſaat 
und die Auskunft hinzu gefuͤgt, die als ein Mittel auf den 
beyden in der Nähe gelegenen Gütern Fuller und Almo 


iſt gefunden worden, dadurch man alſo das Saͤen vermit⸗ 


telſt der Maſchine, und das Saͤen, wie gewoͤhnlich, vermittelſt 
der Yard mit einander vergleichen kann. 


a 
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Mitt Wü der auf die‘ gewohnliche Art ausgeſäet 
worden, habe ich noch keine Vergleichung anſtellen koͤnnen, 
weil auf meinen Aeckern, eine an den meiſten Orten in Weſt⸗ 
mannland verwichnes Jahr ein ſolcher Miswachs geweſen 
iſt, daß ein großer Theil wie ein Heuſchober eingeerndtet 
wurde, und alſo nach dem Ausdreſchen ſehr wenig gab. 

Hierbey ſind folgende Umſtaͤnde zu bemerken: 
I. Der Miswachs auf dem Ackerſtuͤcke bey 7 und 8 N. 
welche zuerſt beſaͤet wurden, ruͤhrte vermuthlich daher, daß 
die Maſchine ſo geſtellt war, daß ſie zu tief gieng. Der 
kleinſte Theil der Koͤrner gieng auf, und ein Theil der 


dDauͤnn aufgegangenen Haͤlmer verdorrte bey einer darauf 
folgenden Hitze, fo, daß ich gleich im Anfange mir noch groͤſ⸗ 


ſern Miswachs vorſtellte, als ich bey der Berechnung fand. 


| 2. Des häufigen und beftändigen Regens ungeachtet, 

de anfteng, da die Saat am beften zunehmen follte, 
und die ganze Zeit der Reifung über dauerte, ward doch 
die Saat, die auf Beete geſaͤet war, gar nicht niedergefchla- 


8 8 gen, auf dem vollgeſaͤeten Stuͤcke legte fie fich etwas, doch 


lange nicht ſo viel und ſo ſchlimm, als auf deen die 


auf gewoͤhnliche Art beſtellt waren. 


3. Die Aehren auf den Weizenbeeten waren meifiens 5 
bis 6 Zoll lang, und auf den vollgeſaͤeten Stuͤcken 47 bis 5, 


dagegen die groͤßten Aehren, die ich auf den gemeinen Ae⸗ 


ckern ausleſen konnte, nicht über 32 Zoll lang waren. Eben 


den Unterſchied fand ich in der Groͤße der Weizenkoͤrner, 
und in der Staͤrke der Haͤlmer beyder verſchiedenen Saͤ⸗ 


ungsarten. Dieß alles iſt aus den Proben von Aehren, 
ausgedroſchnem Weizen und dem Strohe zu ſehen, welches 


ich hier der Koͤnigl. Akad. zu uͤberliefern die Ehre habe. 
Mit dem Roggen verhielt es ſich faſt eben ſo. Weil der 
Weizen auf den vollgeſaͤeten Stuͤcken nicht ſo geil ſtund, als 


auf den Beeten, ſo war das vielleicht die Urſache, daß jener 


zeitiger reifte, als dieſer. Herr du Hamel 10 ſolches auch | 


| allemal auf dieſe Art befunden. 


— 
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4. Weil das Einerndten ziemlich ſchwer war, und die 
Saat ungleich reif ward, ſo ward von dem reifſten Roggen 


und Weizen viel verfpellt, fonft waͤre der Vortheil noch 


groͤßer geweſen. 

Ich will hiebey auch einer Begebenheit erwaͤhnen, die 
insbeſondere den Weizen auf den Beeten betroffen hat, der 
feine Aehren ſpaͤter heraustrieb als der übrige. Den zten 
Jul, fiel ein ſtarker Hagel, deſſen Körner fo groß als Nuͤſ⸗ 
ſe waren, dabey blitzt es, und regnete ſo ſtark, daß das 


Waſſer 6 Zoll tief in Brachfelder drang, dieſer Hagel 
that den zarten Weizenaͤhren einigen Schaden, weil ſie nur 
erſt hervorgekommen waren, daher wurden die Spitzen von 


einigen Aehren weiß und vertrockneten, aber an den Sten, 
geln, welche noch keine Aehren getrieben hatten, ward die 
obere Spitze des Saamenbaͤlgleins, mit dem Blatte, das 
ſich an deſſelben Ende befindet, abgebrochen, und bis x 
Zoll vom Ende geknickt, daher die heraufwachſende Aehre 
an dem Buge gehemmt ward, und nicht weiter gerade 
herauf kommen konnte, auch um dieſer Hinderniß willen ei- 
nen andern Weg an der Seite des Baͤlgleins nehmen muß- 
te, da ihr mittlerer Theil zuſammengekruͤmmt zuerſt hervor⸗ 
kam, die Spitze aber ſich nicht eher zeigte, bis der Stiel ſo 
lang ward, daß er nach einiger Kruͤmmung zulaͤngliche Stär: 
ke hatte, ſie heraus zu ziehen. Einige dieſer Aehren 
wurden nachgebends] unter dem Wachſen etwas gerader, 
aber einige blieben ziemlich krumm, doch ohne einigen 
Schaden. 5 

Endlich muß ich doch geftehen, daß ich mich noch nicht 
herauslaſſen kann, wie nuͤtzlich es fuͤr das gemeine Weſen 
ſeyn wuͤrde, die Aecker in Beeten zu legen, oder ſie nach Hrn. 
du Hamels Vorſchrift zu beſtellen, ſo anſehnlich auch der 
Gewinnſt an Koͤrnern, und auch in Abſicht auf die Flaͤche 
des Ackers iſt, bis dieſerwegen vieljaͤhrige Verſuche ſind an⸗ 
geſtellt worden, und man dabey ausgemacht hat, wie viel der 
Vortheil davon in Vergleichung mit den. Unbequemlichkei⸗ 
ten betraͤgt, die eine ſo bauptfächliche Aenderung in unferer 
Schw. Abh. XXIII. S. D allge⸗ 


N 
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allgemeinen Art, das Feld zu beſtellen, verütſachen wuͤrde. 

Das kann ich doch mit Gewißheit ſagen, daß nicht mehr 

Zeit oder Zugvieh zu dieſer Beſtellung des Landes erfodert 

wird, als zu der gewoͤhnlichen, ſondern eher noch weniger, 
weil die Gaͤnge zwiſchen den Beeten, wenn ſie einmal in 
Stand gekommen ſind, zu den Zeiten, da die beſtimmte Ord⸗ 
nung es erfodert, koͤnnen zugeworfen und gepfluͤgt werden, ob- 
ne daß man Hinderniß von zu großer Trockne befürchten 
darf. 

Die andere Art, den Acker mit der Maſchine vollzu⸗ 
ſaͤen, welche nicht beſonders große Aenderung bey unſerm 

gewohnlichen Ackerbaue erfodert, ſcheint ſchon vortheilhaft 
zu ſeyn, weil die Ausſaat gleich ausgetheilt, und in glei⸗ 
che Tiefen gebracht wird, und man an ihr was erſparet, 
ohne daß ſolches an der Auskunft mangelt, wenn man den 
Raum der Ackerflaͤche in Betrachtung zieht. 

Und wie jedes Stuͤck Land eine gewiſſe Menge Aus⸗ 
ſaat erfodert, die ſich nach ſeinem Vermoͤgen, das Wachs⸗ 
thum dieſes Saamens zu befoͤrdern richten muß, und alles, 
was daruͤber ausgeſaͤet wird, wenn es auch mehr Haͤlmer 
und Aehren gaͤbe, doch das glückliche Wachsthum hindert, 
weil nicht alles zulaͤngliche Luft und Nahrung haben kann, 
fo vermuthe ich, wenn man dieſes Vermoͤgen etwas ge- 
nauer erforſchen kann, ſo werde ſich das Saͤen, vermittelſt 
einer Maſchine, welche eben die Wirkung thut, wie dieje⸗ 

nige that, mit welcher dieſe Verſuche find angeſtellt wor: 
den, mit viel Vortheile bewerkſtelligen laſſen. In dieſer 
Abſicht babe ich verwichenen Herbſt mit der Maſchine et- 
was über 21 Tonneland Acker beſaͤet, theils mit Weizen, 
theils mit Roggen „und dieſes an unterſchiedenen Stellen, 
wobey ich gefunden habe, daß 52 Kappen Landes in einem 
Tage, ſich bequem mit einem Pferde beſaͤen laſſen. Wie 
dieſer Verſuch abgelaufen iſt, und wie die uͤbrigen ablaufen 
werden, die ich dieſerwegen ferner anſtellen will, mer: 
de ich kuͤnftig der koͤniglichen Akademie mit Vergnügen 


melden. | 
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IV. 


Verſuche, ſumpſichte Gegenden 
zu verbeſſern. 
= Bon | 
Laurent. Wolt. Rothof. 


uf des Herrn Commercienraths und Ritters Als 
ftrömers Gute Nolhaga, bey Alingsäs, ift eine 
Vierthelmeile von der Stadt, eine kleine ſumpfich⸗ 
te Gegend, welche ihr Beſitzer ringsherum bat umgraben 
laſſen, auch hat er fie durch Queergraben, in kleine Bier: 
ecke theilen laſſen, dadurch iſt ſie anſehnlich verbeſſert wor⸗ 
den, ſo, daß er da jaͤhrlich maͤhet, ob der Grundzeug wohl 
nichts anders als lockerer Brenntorf iſt; doch waͤchſt da 
nichts anders, als duͤnnes ſtarres Gras, welches fleckweiſe 
vom weißen Mooße und andern ſolchen magern Kraͤutern 
gehindert wird. Mit der hier ſtudierenden Schäferlehr- 
linge Beyhuͤlfe verſuchte ich auf dieſem Sumpfe etwas auf 
die magern Stellen zu fuͤllen, dadurch den Graswuchs zu 
vermehren, auch allerley Saamen in den Brenntorf zu ſaͤen, 
der durch das Graben aufgeworfen war, und in eine grobe 
Erde verwitterte. | 
Der erſte Verſuch geſchahe im Herbſte 1758. Wir 
ließen 1. auf eine Viertheilstonne Land, Flugſand brin⸗ 
gen und ausbreiten, der aus dem nahe liegenden See 
Mjoͤr ausgeworfen wird, und weit weg auf die benachbar⸗ 
ten Anhoͤhen fliegt. 2. Ward auf gewiſſe Stellen Salz - 
geſtreuet, wie man in der Kuͤche braucht. 3. Auf ein an⸗ 
deres Stuͤck fuͤhrte man etliche Fuder lichtgrauen groben 
Thon, der wegen des einfallenden Regens und anderer 
B Hin⸗ 


5 Verſuche 


Hinderniſſe nicht recht wohl ausgebreitet ward. Auf eine 


Achttheilstonne Land fuͤhrte man auch Abgaͤnge, die bey ei⸗ 


nem Tobakspfeiſenwerke fallen, als: Thon, Tobakspfei⸗ 


fenſtuͤcken, Kohlen, Ruß, Aſchen, Steine und Thon aus 


dem Brennofen. 5. An einigen Orten breitete man 


Aſche aus. 


Das folgende Jahr 1758. ſahe man wenig oder keine | 
Wirkung dieſer aufgefuͤllten Materien, aber 1760 verſpuͤrte 


man einer jeden befondere Kraft. Wo Sand hingeſtreuet 


war, da wuchs das Starrgras etwas, doch nicht viel dich⸗ 
ter, aber kaum laͤnger als anderswo, die Sumpfdiſtel, 
Carduus paluſtris, die man zuvor im ganzen Sumpfe nir⸗ 


gends geſehen hatte, fand ſich auf dieſen mit Sande be⸗ 
ſtreuten Stellen in Menge ein. 2. Das Salz nutzte nur 


ſo viel, daß das Starrgras davon etwas laͤnger wuchs. 


| 3. Der Thon hatte ſich nicht ſehr ausgebreitet, fordern 
100 meiſtens in Haufen, daher zu ſchließen war, daß er 
nicht von der beſten Art war, doch hatte er fo viel ausge⸗ 
richtet, daß kleines Gras und gelbe Blumen rings um ihn 


wuchſen. 4. Die Abgaͤnge vom Pfeifenwerke thaten 


ſo viel, daß das Starrgras meiſt ausgerottet ward, und 
tauber Haber (Kira) mit Agroſtis, ſich ſtatt deſſelben ein⸗ 


* 


funden. 5. Der Aſche 55 war am groͤßten; wo ſie 


hingeſtreut war, wuchs drey Viertheile manchmal auf el⸗ 
lenlanges Gras ſehr dicht mit allerley Blumen, die man 


auf einem fetten Ackerreine antrifft. So ward die magere 5 
ſumpfichte Gegend ſtufenweiſe verbeſſert, und einerley fand, 
laͤßt ſich nach Beſchaffenheit vorerwaͤhnter Materien, verbeſ⸗ 1 


ſern, daß da es elendes Starrgras trug, es itzt beſſere Gewaͤch⸗ 
fe, wie in Moraͤſten vorkommen, trägt, noch befferes Starr- 
gras bringt, ſo gut traͤgt, wie eine magere hoch gelegene 


Wieſe, zu einer guten grasreichen trockenen Wieſe, und end. 


lich einem guten grastragenden Ackerreine oder Brachfelde 
gleich wird. Ich wollte auch verſuchen, was Kalk, Krei⸗ 


de und Duͤnger ausrichten koͤnnten ward aber daran ge⸗ 


hindert. 


Im 
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Im Fruͤhjahre 1759 ſtellten wir den andern Verſuch 
an, verſchiedene Gewaͤchſe in der Grabenerde, die aus dem 
ſumpfichten Lande gekommen war, zu ſaͤen, um zu ſehen, 
was fuͤr Gewaͤchſe in einem von neuem aufgegrabenen und 


zu Erde verwitterten Brenntorfe fortkommen. Man ſaͤete 


und pflanzte auf den Rand der Graͤben, ohne Duͤnger, fol⸗ 
gende Gattungen, naͤmlich: 


Y) Gewaͤchſe, die weder aufgiengen, noch fortkamen; 
als Saamen 1. vom weißen Maulbeerbaume; 2. Paͤonien; 


3. Mohn; 4. achte Angelike; 3. aͤchte Rhabarbar; 6. Kits 


. 2 Spinat; 8. ſiberiſchen Lein; 9. Knien 
anf. 
2) Gewaͤchſe, die anfänglich heraus gane „ mit de⸗ 


nen es aber nachgehends nicht fort wollte, als Saa⸗ 


men von h 
Vierth. lang. 

10. Schoniſchem , wuchs 2 
11. Waid 2 — i 2 

12. Gewoͤhnliche chere hig Gerste * 7250 
13. Himmelsgerſte „ 
14. Hirſe . „ = 
15. Ruͤbſaamen . 7 
16. Tuͤrkiſcher Tobakk e "2 
17. Gurken 2 . E 5: 
18. Rettischen über der Erde 4 
19. Portulak : . 2 
20. Till 5 s 5 
21. ſpaniſche Melde we „ 8 
22, Burſtnelken „ 3 


3) Gewaͤchſe die ſchienen reifen zu 7 50 als Saa⸗ 
men von 


23. Wau (Vaͤg oder la Van) P 2 
24. Melilot wuchs in der Länge - a I 
25. Lathyrus articulatus | I 


. 1 
D 3 26. Schal⸗ 


54 Veerſuche | 
Vierth. lang. | 


26. Schlee Haber (Avena ande) 4 4 
27. Weißer Haber | . e 
28. Gelbe Wurzeln uͤber der Erde £ 4 
209. Paſtinaken eben fo z N Re - 
30. Tuͤrkiſche Bohnen s 1 
31. Blattſalat a 2 15 1 | 
32. Coriander 1 > 14 | 
33. Ringelblumen =, 2. 
Pflanzen von 
34. Hidenklichem Tobak e Er 
35. Weißkohl SR TER a 
36. Rothkohl Ma "OR 


37. Weidenzweige, von der Kirberwelbe, wuch⸗ 
ſen ein Jahr, ſturben aber das folgende 

Jähr ab. | 

38. Eben fo gieng es mit Zwei gen von der or⸗ 
dentlichen Weide. | 


4) Gewaͤchſe, die zur Reife kamen, und in dieſer 
eee mit Vortheil Fönnen gepflanzt werden. 
Als Saamen von 
25 Ordentlichem ſchwediſchen Leine 
40. Roggen AS S 
5 Schwarzen Haber aan 8 
42. Weißen Erbſen „ 
43. Grauen Erbſen - . 
44. Siberiſchen Buchweizen N 
45. Waͤlſchen Bohnen . 
Wurzeln von 
46. Queckenwurzel 
47. Potatos uͤber der FR . 
48. Zwiebeln 
49. Pfefferwurzel wuchs in die Wurzel, aber 
nicht in die Blätter. 


* 


N ANN 


8 


50. Auf 
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Vierth. lang. 
50. Auf ein kleines Stuͤck fahete man Dünger, 
und beſaͤete es mit Roggen, der wie auf eis 
nem magern Acker wuchs 6 


So viel richtete außerdem dieſe Pflanzung aus, daß 
dieſe Grabenwaͤnde, die zuvor ſchwarz waren, ohne daß 
ſelbſt Stroh auf ihnen haͤtte wachſen koͤnnen, den Som⸗ 
mer darauf von langem Graſe gruͤnten. 

Auf einem andern ſolchen ſumpfichten Torflande, das eine 
Vierthelmeile ſuͤdwaͤrts von Alingsaͤs liegt, und Preſteryds 
Moſſa heißt, auch fo trocken, daß das große Vieh dar- 


auf weyden kann, zugleich aber ſo mager iſt, daß nur hier 


und da auf ihm ein wenig kurzes Moos (ljung) waͤchſt, 
wurden auch auf gleiche Art, ohne Duͤnger, verſchiedene 
vorerwaͤhnter Gewaͤchſe gefäet und gepflanzt, als Roggen, 
Haber, Gerſte, Lein, Hanf, Erdbirnen, Ruͤbeſaat, Tobak, 
Buchweizen, Faͤrbergras, Pfefferwurzeln, Queckenwurzel 
u. ſ. w. Aber hier wollte nichts fortkommen; das Aus⸗ 
geſaͤte gieng auf, und wuchs anfaͤnglich ziemlich gut, aber 
nach einiger Zeit ſtarb alles zuſammen ab. 
Bekanntermaßen enthalten die Torflaͤnder, vermulmte 


aber nicht verfaulte Gewaͤchſe, und es befindet ſich in ihnen 


eine Menge Eiſenvitriol, alſo iſt nicht zu bewundern, daß 
vorerwaͤhnte Gewaͤchſe darinnen nicht fortkommen konnten. 
Wenn aber ſolche Laͤnder wohl mit Graben verſehen mer: 
den, ſo, daß Regen, Schnee u. d. gl. dieſes Salz wohl 
auslaugen und abfuͤhren koͤnnen, und wenn beym Pfluͤgen 
Sand, Kalk und Aſche eingemengt werden, welche den 
Torf zertheilen, und zu ſchwarzer Erde auflöfen, fo koͤnnen 
alsdenn ſolche Laͤnder ſowohl Gras, als andere Gewaͤchſe, ! 
naͤhren. 


* O K* 
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Beschreibung 


8 der Sat Ferdinando Noronho, 


die 1760. 


auf dem ſchwediſchen oſtindiſchen 
Compagnieſchiffe, N 


| Prinz Friedrich Adolph, 
; befuche worden | 


von Carl Guſtav Ekeberg. | 
SS“ und unbeſländige Winde fiengen ſchon an, 


als wir Java verließen, die Heimreiſe durch das 
indiſche Meer langwieriger zu machen, als wir 
N vermutheten, und heftige Stuͤrme von Weste mit Don⸗ 
nerwettern hinderten unſern Lauf, als wir die ſuͤdliche 
Spitze von Africa umfahren follten, bis in den Anfang des 
Mays, fo daß die Tafelbay, bey dem Vorgebirge der gu- 
ten Hoffnung, welche zu unſerm Erfriſchungsorte beſtimmt 
war, nicht mit Sicherheit konnte geſucht werden, nachdem 
nordweſtliche Stuͤrme, welche um dieſe Jahrszeit zu 
wuͤlhen pflegen, ſchon ihre Herrſchaft zu zeigen ange⸗ 
fangen hatten, und dieſen Ort, an dem uns fo viel ge⸗ 
legen war, fuͤr uns ſehr gefaͤhrlich machten. Daher ward 
beſchloſſen, die Reife nach Fayal, einer der azoriſchen Inſeln, 
ſortzuſetzen, und uns im Vorbeyſeegeln auf Ferdinando 
Noronho mit Waſſer und andern Nothwendigkeiten zu ver⸗ 
ſehen. Wir hielten uns vergebens noch einige Tage auf, 
in Hoff nung zu unſerer erſten Abe, beſſere Witterung 
zu 


2 U ß ⅛Ü˙1UdI—x «?⅛“7Bmq„n‚ P P ̃½ ! 
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9 zu erwarten. Es war der 4 May, als wir zwiſchen dern 
kleinen Daſſeninſel und der Bay Saldanha, das Geſicht 


dieſer Ufer verloren, denen wir achtzehen Tage gefolgt waren, 
da wir eine Flotte von fünf hollaͤndiſchen ruͤckkehrenden 
Schiffen antrafen, die von verſchiedenen Orten in In⸗ 
dien kamen, und nur neulich vom Vorgebirge der guten 
Hoffnung ausgeſeegelt waren. Wir verließen bald, ſowohl 


die Kuͤſte von Monomotapa, als unſere hollaͤndiſche Ge— 


ſellſchaft mit einem friſchen Nordwind nach uns , der 
uns nachgehends wieder aus NW. mit hartem Sturme 
hinderlich war, bis den 11 May, da wir endlich im 30 Gr. 


51 M. Breite, 5 Gr. weſtwaͤrts des Vorgebirges gelindere 
Witterung und dienlichen Wind bekamen. Wrr richteten 


den Lauf nach der Inſel St. Helena vornehmlich zur Si— 
cherheit der Rechnung. Die Zeit verſtattete uns nicht, ei- 


nigen Umweg zu nehmen, als ſie laͤngſt nach den Parallelen 
zu ſuchen, auch wagten wir wegen der Kriegsunruhen uns 
nicht, ihr fo nahe zu kommen, daß wir geſehen wuͤrden, wir 


kamen, unſerm Wunſche nach, den 24 May, um Mitter⸗ 
nacht an ſie, mit dem Erfolge, daß kurz nach Anbruche des 
Tages, wir fie völlig aus dem Geſichte verloren. 


Die Ungewißheiten zu vermeiden, welche die Verſchie⸗ 
denheiten der Charten wegen der Inſel Ferdinando verur- 
ſachten, auch, weil die, welche fie zuvor beſucht hatten, fo 
unzulaͤngliche Nachrichten von ihr ertheilen, mußten wir 
ein ſicherer Verfahren ſuchen, den Weg nicht zu lang zu 
machen, auch die Inſel nicht vorbeyzuſegeln, daher waͤhl⸗ 


ten wir einen Lauf, der, wenn alle dabey vorkommende 
Mis weiſungen des Compaſſes gut gemacht wurden, uns in 
ihre Breite bringen ſollte, wenn wir 120 Minuten oder 
Seemeilen oſtwaͤrts waren. 1 A 


Wir hatten hier wenig Hülfe von einem Tagebuche, 
das 1739 auf dem Schiffe Friedrich in dieſen Gewaͤſſern 
war gehalten worden. Die Magnetnadel, ſo damals in 
der Naͤhe der Inſel Helena 8 Gr. NW. abwich, wich nun⸗ 

a D 5 mehr 


1 


an Beſchreibung 


mehr daſelbſt bis 11 Gr. ab, und eben dergleichen Unter⸗ 
ſchied zeigte ſich den ganzen Weg. Noch weniger konnte 
die Beobachtung zuverlaͤßig ſeyn, die der Oberſteuermann, 
Georg Baron, auf eben dieſes Schiffes erſten Reiſe 1733. 
in dieſer Abſicht angeſtellt hatte, zuverlaͤßig ſeyn. Die er⸗ 
ſten Beobachtungen des Tagebuchs von 1739. fanden, ſi e 24 
Gr. 5 M. weſtwaͤrts von Helena in 3 Gr. 45 M. ſuͤdl. Breite 
der letzte in 25 Gr. 18 Min. Lange, 3 Gr. 55 M. Brei⸗ 
ee Die Ungleichheit Vezaflabke ein Mistrauen gegen 

e ‘ | 


Suͤdliche Unterſchiede fielen am baͤufigſten zwiſchen 
der Beobachtung und der Rechnung im Laufe vor, man 
fand aber auch welche von einer ſolchen Beſchaffenheit, in 
vorerwaͤhntem Friedrichs Tagebuche) angeführt, daß man 
Urſache hatte, zu glauben, es ſey irgend ein Strom da⸗ 
mals, wie itzt, die Urſache davon. Da uns an der Inſel 
ſo viel gelegen war, ſo durften wir die Rechnung nicht auf 
ungewiſſen Grund aͤndern, ſondern nachdem wir den 
5 Jun. die Breite von 3 Grad, 45 Minut. und 21 Gr. 
41 Minut. weſtwaͤrts des Mittagskreiſes von St. Helena 
erreicht hatten, bekamen wir die Inſel den ſiebenten des 
Morgens zu Geſichte, und ankerten ſelbigen Nachmittag h 
in der gewöhnlichen Bay, Reinedios genannt. 8 


Die Inſel Ferdinando Noronho liegt an der nordoſt⸗ 
lichen Seite der braſiliſchen Kuͤſte etwa 300 Seemeilen 
O. gegen N. vom Cap Roccas, und 340 NO. von Fer⸗ 
nambuc, unter deſſen Gouvernement fi ſie gehoͤrt. Die 
Beobachtungen, die wir angeſtellt haben, geſchahen an 
ihrer NW Seite, eine ungehinderte Mittagsſonne, reiner 
Horizont und der geringe Unterſchied zwiſchen den Beob⸗ 


| . e die Abe der Sonne, nach N 


den 


0 30 habe die Hen des S getreulich ausge⸗ 
druͤckt. Die Mepnung i ft wohl: das hen a fand 
die Inſel Fernando. X. 
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den neueſten Sonnentafeln berechnet war, verſicherten uns 
von der Breite der Inſel; drey Tage nach einander, 
durch ſechs reflectirende Octanten auf 3 Gr. 47 Min. oder 
3 Gr. 47 Min. 30 Sec. Unſere Seerechnung hat un- 
verbeſſert uns 25 Gr. 36 Min. Länge weſtlich von Helena 
gegeben; da nun Helena, nach Halleys Beobachtung, 
6 Gr. 30 Min. weſtwaͤrts von London liegt, ſo giebt dieß 
fuͤr Ferdinando 31 Gr. 6 Min. weſtlich von London, oder 
16 Gr. 29 Min. weſtlich von Teneriffa. Die Aenderung, 
welche unſere ſuͤdlichen Unterſchiede in der Laͤnge machten, 
beträgt nach genauerer Berichtigung nur o Gr. 24 Min., 
Alſo giebt unſere Rechnung die Lage von Ferdinando 26 
Gr. weſtwaͤrts von St. Helena, oder 16 Gr. 53 Min. W. 
von Teneriffa. Dieſes iſt von der Charte der magneti⸗ 
ſchen Abweichung, die ich hier, naͤmlich zwiſchen Helena 
und Ferdinando für die zuverlaͤßigſte halte, nur um o 
Gr. 10 Min. unterſchieden. | N 


Ich muß hiebey anführen, wie die gemeinen hollaͤn⸗ 
diſchen Charten, in Abſicht auf dieſen Welttheil, fehlerhaft 
ſind. Was die Laͤnge zwiſchen dem Vorgebirge der guten 
Hoffnung und Helena, auch zwiſchen Helena und Ferdi⸗ 
nando betrifft, find fie ſowohl unter ſich, als von der Wahr⸗ 
heit ſehr weit unterſchieden. Noch mehr aber fehlen ſie 
bey der Lage der Inſel Helena, die ſie uͤber 14 Gr. von 
Teneriffa anſetzen, ſtatt daß man ſie nur 9 Gr. 7 Min. ge⸗ 
funden hat. Ohne Zweifel ruͤhrt dieſer Irrthum daher, 
daß fie in der unrichtigen Laͤnge des Vorgebirges der gu- 
ten Hoffnung eins find, welche fie nur auf den Lauf der 
Schiffe gegruͤndet haben, die meiſtens von Teneriffa, bis 
an dieſes Vorgebirge 38 bis 39 Gr. machen. Peter Goos 
fieng feine Charten mit einer ſolchen Laͤnge für das Vor: 
gebirge an, dem nachgehends andere gefolgt ſind. Kolbe 
bekraͤftigte fie bis 37 Gr. 55 Min. Obwohl Fontenay, Ta: 
chard und Le Comte durch aſtronomiſche Berechnungen zuvor 

gefunden hatten, daß ſie nur 36 Gr. war. e 

| oba 


1 


um 5 bis 6 Gr. unterfehieden iſt. Dieſer Fehler hat ſich 


Herter in dieſen Gewaͤſſern erſtreckt. 


„„ Seſhrebung = 1 


hen machen fie noch kleiner, und der Abt de la \ 
Caille hat unlängft verſichert, fie fey nur 34 Gr. 14 Min. 
welches die neuere Charte der magnetischen Abweichungen 
angenommen und gebilliget hat, und von den hollaͤndiſchen 


8 nachgehends auf Helena, Aſcenſion, Ferdinando und mehr 


Die Abweichung der Magnetnadel auf dieſer Inſel 
laͤßt ſich nicht mit eben ſo viel Gewißheit ausmachen, als 
die Breite, weil unſere Azimuthalcompaſſe auf verſchiedene 
Art beſchaffen waren; aber eine kuͤnſtliche Nadel, die 
1754 vom verſtorbenen Director Ekſtröm verfertiget | 
war, gab 1 
den Abend, ehe wir das Land 

erreichten, | o Gr. 40 M. N Es O. 
zweymal auf der Rheede 0 45 Ng. O. 
den Tag nach der Abreie, o 40 Ng. O. 
und dieſe Beobachtungen ſcheinen, ihrer eee 

wegen ziemlich zuverlaͤßig. 


Die Abweichungscharte von 1744 ae 
ſetzt die Inſel unter den Mit⸗ 7 e 
tagsſtrich, wo die Magnetna⸗ N 
del abweicht 1 Gr. 30 M. Ng. O. 
Rund Baron fand hier 173° 2 Gr. o M. Ng. O. 
Nach der Zeit des Tages, da hier bey unſerm Aufent⸗ 
halte Ebbe und Sur) war, muß der Neu⸗ und Vollmond 
hohes Waſſer §4 machen. 
Wenn die Inſel iſt erfunden worden, weiß man nicht, 
die Einwohner waren auch darum wenig bekuͤmmert. 
Ohne Zweifel iſt ſie entdeckt worden, als man Braſilien 
zuerſt beſeegelt hat, und hat ihren Namen vom Erfinder 
einem Ferdinand Noronho, oder Fernand Larono, erhalten, | 
von welchem man aber ebenfalls nichts weiß. Die Fran⸗ 
zofen nennen fie Ferdinand de la Rogne. ner 
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cher Weiſe iſt ſie nicht gleich bewohnt worden, weil die 


Portugieſen daran durch Einnahme wichtigerer Oerter ſind 
gehindert worden. Man fand keine Ueberbleibſale oder 
Merkmaale von Einwohnern, als der ſchwediſchen oftindi- 
ſchen Compagnie erſtes Schiff, Friedrich Rex, 1733 in 
eben der Abſicht, wie wir, die Inſel beſuchte, und oͤde an⸗ 
traf, obwohl Pierre d' Avity in feiner Deſeription generale 
de l' Amerique, die er 1643. zu Paris herausgegeben hat, 
in einer kurzen und unvollkommenen Nachricht von dieſer 
Inſel ſagt, daß Raſilles und Kavardier 1612 einen 
Portugieſen mit 18 Indianern, ſammt Weibern und Kin⸗ 
dern hier gefunden, die von Fernambue hieher verwieſen 
worden. | f | 
Kurz nach der Abreife des Schiffes Friedrich, nahm 
die franzoͤſiſche oſtindiſche Compagnie fie mit einigen wenie ” 
gen Familien in Beſitz, welche 1737 von den Portugieſen 
vertrieben wurden. Dieſe Portugieſen hatten ſich 1739 
nur ganz neuerlich geſetzt, als Stockholm und Friedrich ſich 
hier erfriſchten. Der Koͤnig von Portugall hielt fuͤr wichtig, 
ſie zu verwahren, damit nicht Fremde in den braſiliſchen 
Handel draͤngen, zu welchem Ende man nachgehends die 
bequemſten Stellen mit verſchiedenen Feſtungswerken ver⸗ 


ſichert hat. 


Das vornehmſte, eine Schanze mit vier Bollwerken, 
Nueſtra Signiora de Remedios genannt (S. die Charte 


11 Taf. G.) iſt auf einen Berg uͤber der Rheede angelegt. 
Sie iſt zu hoch, das Land darunter zu beſtreichen, deswe⸗ 


gen iſt an der Seite eine kleine Redoute aufgefuͤhrt. Hier 
ſind die Kirche, das Commendantenhaus, die Baraken, die 
Hauptwachen, und ſelbſt das Hauptquartier. Etwa 300 
Klaftern zur Rechten, und 30 oder 40 Schritte voͤm Ufer, 
das nach der Rheede zugeht, befindet ſich eine Batterie (1) 
Fortalezza de Conceicao genannt. An der Nordoſtſeite bey 
F iſt dergleichen Fortalezza St. Antonio, welche die Vor— 
beyſeegelnden auf einer Seite beſtreichet, auf der andern 
Seite aber ein Theil der Rheede. Hier iſt ein großes 

N Maga⸗ 


1 — 
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Magazin den Strand hinaus gebaut. Auf einer der In⸗ 
ſeln H, Moro des Ovos, welche zunaͤchſt an der Rheede 
liegt, ward an einem Feſtungswerke St. Joſeph gearbeitet, 

das drey Bollwerke haben ſollte, und unter allen die beſte 
Lage hatte. Das Waſſer war nicht tiefer, als daß man 
den Bauzeug dazu vom Lande mit Wagen fuͤhren konnte. 
Mitten auf der Inſel nach NW. bey K. war gleichfalls ei⸗ 
ne Bruſtwehre auf einer Hoͤhe St. Juan genannt, 
und zwar ſolche zu hindern, daß man nicht an der SO. 
Seite landen koͤnnte; eine B hieß St. Joachim, die an: 
dere C St. Anna, alle waren von Steinen gemauert, und 
mit nöthigen Wohnungen verſehen, aber noch nicht zulaͤng⸗ 
lich mit Geſchuͤtze beſetzt. Die uͤbrigen Gebaͤude auf der 
Inſel, waren einige Huͤtten und Wohnungen fuͤr die Wide 
hirten. 

0 Etwa 400 Soldaten 1 den vornehmſten Theil 
der Einwohner der Inſel aus, und ſtunden unter Don 
Franciſo de Silva Soarez, Hauptmann unter dem 
Fußvolke nebſt zugehoͤrigen Officieren, zween Prieſtern, ei- 
nem Arzt, einem Sekretaͤr und einem Schreiber. Den 
zweyten Theil machten eine Anzahl Miſſethaͤter aus, die aus 
Braſilien, auf laͤngere oder kuͤrzere Zeit hieher zum Fe⸗ 
ſtungsbaue verwieſen waren, und der Reſt beſtund aus ei» 
nigen ſchwarzen Leibeignen der Officirer und Soldaten, zun 
ſammen etwa 600 Seelen groͤßtentheils gebohrne Braſi⸗ 
lier, welche jedes zweyte oder dritte Jahr durch andere von 
Fernambuc abgeloͤſet wurden, ſo, daß dieſes des Gouver⸗ 

neurs fuͤnfter Aufenthalt hier war. 


Man verſtattete nicht, daß Weibesperſonen den Ein⸗ 
wohnern Geſellſchaft leiſteten, nicht einmal die den Gouver⸗ 
neur oder den Officieren angehoͤrten. Wie gut hätten ſich 
nicht alſo zur Beſatzung eine Anzahl Mönche geſchickt, wel- 
che hier ohne Schaden zu ſtiften gegentheils dem gemeinen 
Weſen Nutzen gebracht haͤtten, ohne von e Gegen⸗ 

b ftänden beunruhiget zu werden. 
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Die Inſel ſtreckt ſich von NO. gegen O. nach ScW. 
gegen W. und hat 10 oder 11 Seemeilen im Umfange, ib- 


re Geſtalt iſt faſt dreyeckicht, und ſie iſt mittelmaͤßig hoch. 
Zwiſchen der Anhoͤhe ſind angenehme Ebenen, die aus fettem 
und tragbarem Erdreiche beſtehen, und ſowohl als die Hoͤ⸗ 
hen, mit vielen uns unbekannten Arten Baͤumen und Gebuͤ⸗ 
ſche bewachſen waren, welche bey dergleichen Sonnenwaͤrme 
einen beſtaͤndigen Fruͤhling genießen. Mitten auf der In⸗ 
ſel nordweſtlicher Seite bey P ragt aus dem hoͤchſten be⸗ 
laubten Gipfel eine ſonderbar geſtaltete, geneigte und kahle 
Grauſteinklippe hervor, die in der Ferne wie eine Kirche 
mit einem abgebrochnen ſtumpfen Thurme ausſieht. Die 
ſuͤdweſtliche Seite iſt ungleicher und bergichter, als die oſt⸗ 
liche, und beugt ſich mit einem ſchmalen Arme gegen NW. 
Die Wellen, die allzeit von beſtaͤndigen Oſtwinden getrieben 
werden, haben hier mehr Widerſtand gethan, und queer 
durch die Klippen bey A eine Oeffnung gemacht, die wie 
ein weites Gewoͤlbe ausſieht. Die Ufer laͤngſt dieſer Sei⸗ 
te, beſtehen aus kleinen Sandhaufen, die durch große, ſteile, 
ſteinichte Spitzen von einander geſondert ſind, naͤher am Lande 
ſind ſie an einigen Stellen mit Klippen uͤber und unter dem 
Waſſer von verſchiedner Hoͤhe bedeckt. 
Fuͤnf kleine Inſeln mit kenntlichen und verborgnen 
Sandbaͤnken umgeben, machen von der NO. Spitze in ei⸗ 
nem Striche nach NNO. eine Beſchirmung der Rheede 
oder des Hafens M gegen oftliche Winde. Auf der inner⸗ 
ſten derſelben H, Morro des Ovos, befand ſich das jetztge⸗ 
bauete Feſtungswerk Joſeph, eine andere höhere Q die wei⸗ 
ter hinaus lag, hatte, weil ſie wie ein Sattel ausſieht, den 
Namen Sella Genetta bekommen, die nordlichſte 8, die ſich 
weiter ſtreckt und bergichter iſt als die andern, heißt Ilha 
des Rattes. Wir bekamen Erlaubniß, aus den kleinen 
Waldungen, welche ſie ſchmuͤcken, Holz zu holen. Auf der 
Ebene war eine Menge Gurken und Portulaken zu finden. 
Die uͤbrigen, ſo wohl auf dieſer als der andern Seite der 
Inſel gelegne kleinere, dienten nur einer Menge hier herum 
ſchwaͤrmen⸗ 


7 


— 
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ſchwaͤrmenden Fiſchmoſen von allerley Gattungen zum | 
Aufenthalte, und zwiſchen ihnen konnten nur kleine Fahr⸗ 


zeuge durchkommen. Das Ufer machte von dieſer Spitze, 
die dem H. Anton geweihet iſt, in einer ſuͤdlichen Strecke 


die Breite der Inſel bis an die Puncta des Roccas, von 


welcher eine gefaͤhrliche Reihe Klippen, daran ſich das 
Waſſer bricht, wenn die See hoch geht, ſich eine Meile weit 


in die See ſtreckte, und nachgehends in Weſten die ſuͤdoſt⸗ 


liche Seite ausmachte. Es gab auch da zwo mit kleinen a 
Inſeln geſchloſſene Buchten von untiefem Waſſer, die 


kleinen Fahrzeugen zu Hafen dienten, die eine E heißt 


Praya Fraciſio, die andere D, Praya de Sud-Efle, und en⸗ 1 


28 


u 


digte ſich nachgehends an der Seite bey der weſtlichen klei⸗ 


nen Spitze mit ſteilen Bergen. 
Man ſollte glauben, die Hitze müßte ie unerträglich 


ſeyn, weil die Inſel gleich unter der Linie liegt, aber die be⸗ 
ſtaͤndig gleichen und friſchen Oſtwinde, die, wenn die Son⸗ 


ne auf der Nortſeite iſt, ſuͤdoſtlicher wehen und gegen⸗ 
theils nordoſtlicher ſind, wenn ſie ſich auf der Suͤdſeite be⸗ 


findet, bringen reine und abkuͤhlende Luft mit ſich, die nun, 
wenn die Sonne zweymal des Jahrs uͤber den Scheitel 


geht, mit mehr Regenguͤſſen untermengt iſt, dazwiſchen iſt 
der Himmel faſt wie mit Nebel oder ſtillſtehenden Wolken 
bedeckt, welche durch qualmichte und ungeſunde Luft Kran⸗ 
heiten verurſachten. In anderthalb Jahren hat man nur 
ihrer zween begraben, die unter bloßem Himmel geſchlafen, 
und ſich durch A ni Erfälten die rothe Nut zugezo⸗ 


gen haben. 


Vorhin habe icherwaͤhnt, daß die Inſel, uns unbekann⸗ 

te Baͤume in Menge hervorbraͤchte. Keine ſcheinen zum 
Zimmerholze tauglich, weil fie krumm, niedrig und aͤſtig 
ſind, doch find fie dicht, feſt und zu andern Arbeiten dien-⸗ 


lich. Einige ſahen wie Kirſchbaͤume aus, andere waren 


an Wuchs und Laube, unſern Haſelbuͤſchen hnlich. Weil 


der Herbſt ſchon angefangen hatte, und wir uns hier nur 
kurze Zeit aufpielten, ernten wir nichts weiter unterſuchen. 


7 
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Doch darf ich eine niedrigere Gattung Baͤume nicht ver⸗ 

geffen, die am Stamme und Laube dem Ahorn ſehr ähnlich: 
ſind, haͤufig wuchſen, und eine reife Frucht, ſo groß als eine 
welſche Nuß, trugen, die in einer rauhen Schaale drey brau⸗ 
ne oͤlichte Kerne enthielt, deren Geſchmack und Anſehen den 
Piſtazien gliche: Sie bezahlten deſſen Fuͤrwitz, der fie ge- 
noß, mit heftigem Brechen und Stuhlgange. So funden 
wir auch hier, viele uns fremde Gewaͤchſe, die ihren Schmuck 
jetzo groͤßtentheils verlohren hatten, das Gras Matapaſta, 
welches faſt alle andere Gewaͤchſe verdraͤngt und vertreibt, 
hatte ſich uͤber Ebenen und Anhoͤhen dergeſtalt ausgebrei⸗ 
tet; daß es auch die Wege verſperret hatte, und man ſich 
mit Muͤhe durchdraͤngen mußte, oben traͤgt es ſeine ſchoͤnen 
gelben Blumen, und weiter hinunter, ‚häufige, unreife, 
lange, ſchmale Huͤlſen; es konnte da wachſen wie es woll⸗ 
te, denn die Einwohner die mit deſſen Aſche ihre Gaͤrten 
fruchtbarer machen, und die Ebenen, die es einnimmt, 
in Aecker oder nuͤtzliche Viehweyden verwandeln konnen, 
uͤberließen ihres kurzen Aufenthaltes wegen die Mühe ih⸗ 
ren Nachfolgern. Das Vieh ließ es ſtehen, vielleicht weil 
es nicht gut ſchmeckt. F 

Portulak, der auf Aſcenſion, Helena, und mehr Inſeln 
in dieſen Gewaͤſſern, vielen Seefahrenden wider den Scor⸗ 
but dienlich geweſen, iſt auch auf Ferdinando zu finden, 


weil es aber an Regen gemangelt hatte, war er nicht ſo | 


überflüßig als ſonſt. Eine Art Gurken, die nicht übel- 
ſchmeckten, wuchs wild, beſonders auf einer der kleinen In⸗ 
ſeln. Sie waren von den unſern nur durch einen kleinen 
Stiel unterſchieden. Ihre Kerne waren auch haͤrter und 
runder. | . 21205 I Br 9 
In den wenigen angelegten Gaͤrten waren ſehr häufige 
Tate „oder Piſangbaͤume, zu finden. Eine kleinere Art 
grüne Citronen, die man insgemein !imonien nennt, und 
füße Pomeranzen, ſahe man da zugleich Knospen treiben, 
blühen, reife und unreife Früchte tragen. Sie hatten auch 
einen Anfang mit einer Pflanzung von Kokosbaͤumen ge⸗ 
Schw. Abh. XXIII. B. RE macht, 


*. 
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macht, doch nur mit einigen wenigen auf der Inſel andern 


Seite. Von Kuͤchenkraͤutern war der große blaͤttrichte 


Kohl das einzige nebſt einigen Stauden Senf, Fla- 


ſchenkuͤrbiſſe und eee von einer länglichen Art 
duch Mays. | 
Ziegen, die vorlaͤngſt von einigen, die für die Vorbey⸗ 


ſind gebracht worden, haben ſich unglaublich vermehrt, ſo, 
daß die Leute vom Schiffe Friedrich, als fie das erſtemal 


bier waren, innerhalb einer Stunde 63 Stuͤck fiengen, aber 


nachdem die Inſel von Schiffern iſt fleißiger beſucht wor⸗ 
den, und endlich bewohnt ward, haben ſie eine große Nie⸗ 


derlage gelitten, und weyden nun in kleinen Heerden, in den 


dichteſten Waͤldern auf den Gipfeln der Berge, ohne im 


— 


geringſten beunruhigt zu werden. Unter andern Noth⸗ 
wendigkeiten ward auch Vieh aus Braſilien der Beſatzung 


zugeführt, welches auch nicht weniger, als das vorige, fort- 


kam, und ſich vermehrte, und deſſen ungeachtet, was ſie 


geſchlachtet hatten, fanden ſich hier noch uͤber 700 Ochſen 
und Kuͤhe, ohne Kaͤlber, ſchlechte, mittelmaͤßige und fette; 
ſie ſind, wie geſagt wird, in Braſilien von einer wilden Art, 
um ſie alſo zaͤhmer zu halten, folgen jeder Heerde einige 
Hunde nach, das Vieh wird von Selaven gewartet und je⸗ 
de Nacht in umzaͤunte Plaͤtze getrieben, die fie Kraal nen⸗ 
nen; man milkt ſie jeden Abend und Morgen, und fuͤhrt ſie 
alsdenn wieder auf die Weyde. Die Ochſen muͤſſen das 


Feſtungsbauzeug und andere Sachen zuführen, dagegen / 


waren so bis 60 Pferde zum Dienſte der Beſatzung, ſich 
ſchnell von einem Ende der Inſel an das andere zu 3 
wenn verdaͤchtige Schiffe erſcheinen. 

Schafe, die auch urſpruͤnglich aus Braſilien weren, 


fanden ſich hier in ſolcher Menge, daß ſie derſelbenn ahl 
nicht wußten, ſie waren klein, trocken und nicht ſehr fett, 


Jikgen, f 


u 


ſchiſſrden gefarge haben, ſewohl Bicher als auf Menfion 


ihre Wolle glich mehr fteifem und kurzem Ziegenhaake, daß 
es nicht ngen RN ‚fie für eine e ‚von, 
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| 
B Ziegen, anzuſehen, denen ſie auf der Weyde Geſellſchaft lei 
ſten, mit einem Worte, es waren die elendeſten, die ich in 
dieſer Art geſehen habe. 
| Huͤhner, einige Calecutſchhaͤhne, und eine Menge Tau⸗ 
ben waren uͤbrigens das kleinere Vieh, das ſie meiſtens auf 
| Rechnung der Krone zum Nutzen und Unterhalte der Ber | 
ſatzung hielten, die Vornehmſten hatten darinnen vor dem 
Geringſten keinen Vorzug, ſondern alle gleichen Antheil, 
doch hatten ſie die Erlaubniß, zur Nothdurft fuͤr hier an⸗ 
laͤndende Schiffe, was ſolche brauchten, nach dem in Braſilien 
feſtgeſetzten Preiſe zu verkaufen. Dieſes betrug für ei⸗ 
nen Ochſen nach unſerer Münze in guter 


Zeit 5 140 dal. K. M. 
s Für ein Schaf. VVV 
FFiuͤr eine Henne ai | e eee 


| Turteltauben haben meiſtens auf allen Buhnen geni⸗ 
ſtet, und flogen deſto haͤufiger herum, weil ſie nie von Raub⸗ 
voͤgeln und ſelten von einem Schuſſe beunruhiget wurden, 
einige kleinere Voͤgel, entweder Sperlinge oder Buchfin⸗ 
ken, waren nebſt jenen allen die Landvoͤgel, die wir ſahen, 
und von Waſſervoͤgeln ſahen wir nur Fiſchmoſen und Tär- 
nor von allerley Gattungen. ä 
Vielerley gute und wohlſchmeckende Fiſche, die man in 
der Naͤhe, und ſo haͤufig faͤngt, als man will, ſind nicht ei⸗ 
ner von den geringſten Vorzuͤgen der Inſel. Einige, als 
Albkeorder, Steinbraſen, Bevevs, Kärringar und Sordellen, Ä 
waren uns bekannt, aber die meiſten hatten wir zuvor nie 
geſehen, und ſie hätten einen ern viel ‚Tage lang 
beſchaͤfftigen koͤnnen. 

Damit man ſie nicht verjagte, ward nicht verſtattet, 
Boote zu haben, deswegen brauchten ſie beym Fiſchen ein 
Floß, daß aus 5 oder 6 Stoͤcken zuſammen geſchlagen war, 
welches nebſt der Geraͤthſchaft zweene Männer tragen konn⸗ 

te, und mit ein paar 1 von einem Fiſchplatze zum an⸗ 
dern gefuͤhrt ward. Die a Siftheren geſchieht mit Anz 
| gel 
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gel und Leine, nur die Sardellen fängt man am v Ur m mit 
einem Wurfnetze. 


Die Zeit, da die Schildkroͤten {be Eher le legch war nun 
verfloſſen, daher ward auch keine gefangen, doch zeigten ſich 
| Bejdylehe: auf der Oberfläche des Waſſers bey ber ONE 
des Rattes, wo fie ſelten beunruhiget wurden. 


Schlangen, Scorpionen, und andere ſchaͤdliche Gesche a 
f pfe hat man hier nicht bemerkt, manche ſchwarzgraue kleine 
Eydexen, ſprungen ſo wohl zwiſchen den Steinen, als uͤber 
die Waͤnde im Hauſe. Ameiſen, Muͤcken und Fliegen, 
waren, wie in andern warmen Ländern, ſo auch bier gemein. | 


| Raben findet man hier wie auf Helena und Aſcenſion, 
doch nicht in ſolcher Menge, vielleicht ſind ſie durch die Ka⸗ 

en vermindert worden, welche man in dieſer Abſicht her⸗ 

gebracht hat, und die nun faſt wild berumliefen. Ks 


Den Gottesdienft die Lebensart und die Hauswirth⸗ 
ſchaft der Einwohner zu beſchreiben, waͤre zu weitlaͤuftig, es 
iſt vorhin erwahnt worden, daß die Inſel dem Könige von 
Portugall gehört, und von Portugieſen und Braſilianern 
bewohnt wird; die letztern ſtammen von den erſtern ab, Pr 
beyde ſind auf keine Art von einander unterſchieden. 10 00 


Viel fleifige Familien N dieſe ſchoͤne Inſel ſich | 
und dem gemeinen Weſen nuͤtzlicher machen. Das 1 3 
iſt nicht widerſpaͤnſtig, ſeinem Arbeiter die Muͤhe zu bejab- 
len; es iſt auch nicht trocken, weil ſich Quellen und Adern 
in Höhen. und Thaͤlern öffnen, welche durch kleine Baͤche 4 
ein gutes und geſundes Waſſer zum Dienſte der Fe 0 
und der Reiſenden, hinunter in die See leiten. Auch iſt es 
nicht zu feuchte, denn alle überflüßige Feuchtigkeit deer 5 
einen ungehinderten Ablauf, und ein reinigender Zugwind 
führe das Uebrige weg. Es iſt auch nicht mager, dena 
verfaultes Gras, Laub und Gewaͤchſe, haben viel Jahrhun- 
derte 15 Schichten auf Shen Fes Erdreich angelegt. 
Nicht 
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Nicht ſteinicht oder bergicht, weil die Berge nur um die 
Ufer liegen, und an gewiſſen Stellen zum Schutze der In⸗ 
ſel gegen die anſtoßende See dienen. Mit einem Worte, 
Ferdinando Noronho ſollte in den Händen guter Haus⸗ 
5 wirthe ſeyn / die ſich beſtaͤndig da aufhielten, und die Inſel 
ſich und ihren Angehoͤrigen zum Beſten verbeſſerten. So 
lange fie aber fo veränderlichen und in kurzer Zeit abzufo⸗ 
dernden Einwohnern anvertraut iſt, deren Ehre mehr in 
Behr und Waffen, als im Pfluge beſteht, und die mehr 
eforge find, Feſtungen zu bauen und zu vertheidi⸗ 
. gen, als die Landwirthſchaft zu treiben, ſo lange bleibt 


3 


fie, wie fie iſt. 
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iind und Sa N 
a 5 Ka wegen | wi: 
der ueberbefrugtung, 

von 
355 Guſ. wahlen. 

5 I᷑ Fall. 
E. Frauenzimmer, das ide: 20 Jahr 1715 war, 9918 


in dem zweyten Kindbette, nach ſchwerer Arbeit, 


von einem lebenden und vollkommnen Sohne entle⸗ 


digt. Waͤhreuden Schmerzen, als das Waſſer ſich ſtillte, 


zeigte ſich erſt ein kleiner harter Klumpen, und als die Heb⸗ 


amme die Nachgeburt herausnahm, folgte noch eine kleine 


Frucht zwiſchen 3 und 4 Monaten alt, aber ohne Leben. 
Dieſe kleine Frucht war in ihre eigenen Haͤute eingefchlof- 
ſen, welche ſo nahe mit den andern verwachſen waren, daß 
ſie gleichſam in einer Duplicatur des Amnion und Chorion 
zu liegen ſchiene. Die Nabelſchnur glich nur einigen ſtar⸗ 
ken Adern, welche am Chorion hinauf nach dem Mutterku⸗ 
chen liefen. Ich hatte aber keine Gelegenheit nachzuſehen, 
ob ſie ihren eigenen Mutterkuchen hatte, der ſich von dem an⸗ 

dern abſondern ließe, oder nicht. An dieſer kleinen Frucht zeigte 
ſich kein Merkmaal einiger Faͤulniß, aber ſie war doch mis⸗ 


geſtalt, denn der ganze Kopf war an den beyden Seiten, 


(den Schlaͤfen) ſo zuſammen gepreßt, daß er nicht dicker 
war, als ein doppelter Kupferſtuͤber. Der Körper war 
Nine 8 55 auf 
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auf eben die Art ſchief zuſammen gedruͤckt, und zwar von 


der linken Bruſt oder dem Schluͤſſelknochen, bis an die 
rechte Achſel, oder das . Sie wird in 


ei een 
nd Fall 


Vor einigen Jahren befand ſich eine Raſchweberfrau 


Namens Huſſinger hier in Calmar, welche ihre Nieder. 
kunft erwartete. Bey der Unterſuchung zeigte ſich zuerſt 


eine Blaſe, in welcher man ein wenig Härte fühlte, aber 
ben ſtaͤrkern Wehen ward dieſe weggeſtoßen, und die Mut⸗ 


ter gebar ein vollkommnes Kind, das noch lebt. Nach ei⸗ 


niger Arbeit brachte fie das andere Kind zur Welt, welches 


ungefaͤhr ſechs Monat alt ſeyn mochte, lebend und wohlge⸗ 
bildet; es ward auch getauft, und lebte bis an den fuͤnften 


Tag, konnte aber nichts genießen, als 2 oder 3 Tropfen 
Muttermilch auf einmal, wenn es angelegt ward. Als 
die Frau zuerſt ſchwanger war, reiſete ihr Mann in ſeinen 


Geſchaͤfften weg, und kam nicht eher wieder, als drey Mo⸗ 


nate hernach, und da glaubte ſie von neuem geſchwaͤngert 


worden zu ſeyn, welches auch mit dem Alter des zarten 
Kindes uͤbereintrifft. 


Weil man ſolche Vorfaͤlle nicht vorbey zu geben hat, 
die allemal einige Erläuterungen geben, habe ich dieſe Be. 


gebenheiten bekannt machen wollen, weil ſowohl bey den al⸗ 
ten als neuen Aerzten daruͤber iſt geſtritten worden, ob ei⸗ 
ne ſchwangere Frau von neuem kann geſchwaͤngert 
werden? Viele haben die Moͤglichkeit mit ziemlich ſtar⸗ 
ken Gruͤnden gelaͤugnet, davon ich jetzt nur Valverdo Anat. 
Lib. 3. C. 14. Ott. Goelike Med. For. Littr. p- 384. De la 


Motte diſſ. fur la Gen. & ſuperfœtat. anführen will. 


Dagegen meynen Hippokrates, Ariſtoteles und Plinius, 


und viel Neuere, es ſey möglich, davon wir auch viel Bey⸗ 


ſpiele und Bemerkungen finden. Als in den Nov. Act. 
Thyſ. Med. Tom. I. obſ. X. Thebeſii, von ein er dreyßig⸗ 
E 4 jaͤhri⸗ 


— 
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jährigen Frau, die zu rechter Zeit einen vollkommnen Sohn 
gebohren hat, und nachdem die Wehen verſchiedene Stun. 
den fortgedauert hatten, mit einem andern Kinde niederge⸗ { 
kommen iſt, welches in feineneignen Haͤuten und Kuchen ein⸗ 

geſchloſſen lag, und 3 oder 4 Monat alt, auch kurz vor der 
Geburt geſtorben ſchien. Mehr dergleichen findet man in 
Act. Nat. Cur. Vol. 2. app. und D. Grauel Dill. de Jaber 3 


Strasb. 1738. 


Aber ee welche an der Ueberſchwaͤngerung ſehr 8 
zweifeln, erkennen dieſe Vorfälle nicht fuͤr tuͤchtig zum Be⸗ 
weiſe, ſondern behaupten, es waͤren nur Zwillinge geweſen, 


da einer vor dem andern allzuſehr zugenommen haͤtte, des⸗ 
wegen der andere kleiner geblieben und nicht ſo ſtark ge⸗ 
wachſen waͤre, oder gar geſtorben, und alsdenn mit dem 


andern lebendigen ſo groß ans Licht gekommen waͤre, als er 


bey ſeinem Tode war. Man ſ. Schachers Progr. de Ge- 


mellis inaequalibus Lipf. 1721; deswegen fie auch ſol⸗ 


che Begebenheiten eine falſche und zweifelhafte Ueber- 
ſchwaͤngerung nennen. Man ſehe Grauels angef. Diſp. 


Aber dieſen Einwurf kann man billig als eine bloße Muth⸗ A | 


| maßung anſehen, denn erſtlich haben Zwillinge jeder feinen 


eignen Mutterkuchen und Nabelſchnur, (Mauric. Tr. des 
malad. de fem. groſſes,) wovon ſowohl der eine als der an⸗ 


dere ſeine zulaͤngliche Nahrung bekoͤmmt, und zweytens 


koͤnnte es ſich ja auch da eben ereignen, daß Kinder, welche 
von einer kraͤnklichen Mutter geboren werden, weil es ih⸗ 
nen an zulaͤnglicher Nahrung mangelt, nach 9 Monaten 5 
nicht vollkommen wären; wo findet man aber ſolche Er: 


empel? Ein Kind kann zwar aus vielerley Urſachen mager 
klein und elend bleiben, aber doch ift es 40 oder 4 Wochen 
nach der Erzeugung vollſtaͤndig. Wie koͤnnte alſo die 


Mutter zugleich Zwillinge genaͤhrt haben, von denen einer 


nach 41 Wochen vollkommen, der andere nach ſichern Zeichen 


nicht mehr als zur Haͤlfte waͤre? Die andere Einwendung, 
daß das Kind lange moͤchte todt in Mutterleibe gelegen ha⸗ 
ben, duͤrfte ſchwerer en ſeyn, wenn man nun nicht 

| ein 


wegen der Ueberbefruchtung. 73 
ein deutliches Beyſpiel hätte, daß beyde Kinder, das große 


und das kleine, lebendig zur Welt gekommen wären, (ſ. den 
2. Fall.) welches alſo dieſe Erklaͤrung voͤllig umſtoͤßt. 
Außerdem laſſe ich es an ſeinen Ort geſtellt ſeyn, wie weit 
es moͤglich iſt, daß ein todtes Kind 4 bis 5 Monate im 
Mutterleibe liegen koͤnne, ohne Veraͤnderungen zu leiden, 
ob es ſich gleich in ſeinen eignen Haͤuten und Waſſer befin⸗ 


det, denn geſetzt, daß es nicht verfaulen koͤnnte, ſo muͤßte es 
doch verzehrt werden, und ſo zergehen, daß es einer Gal⸗ 


lerte ahnlich waͤre. Dieſerwegen muͤſſen wir gegenwaͤrtige 


Fälle für eine richtige Ueberſchwaͤngerung erkennen. Sol⸗ 


chergeſtalt iſt D. Grauels falſche und zweifelhafte Ueber⸗ 
ſchwaͤngerung ganz und gar unnoͤthig, und was er zum 
dritten erfodert: daß beyde Früchte lebendig und 7 


5 men ſeyn ſollen, iſt falſch. 


— 


Außer allen dieſen haben wir noch Fälle, da man nicht 


ſagen kann, daß es Zwillinge geweſen ſind, und wo alſo die 


Möglichkeit und Wirklichkeit der Ueberſchwaͤngerung un⸗ 


widerſprechlich dargethan wird. Diemerbroek so Bemerk. 


redet von einer Frau, die in der ſiebenten Woche, nach dem 
ſie ein vollkommenes Kind geboren hatte, noch einen leben⸗ 


digen Knaben bekam. Bartholin Hilt. med. p. 398. er⸗ 


waͤhnt einer Frau, die 6 Monate darnach wieder ein voll⸗ 
kommnes lebendiges Maͤgdchen auf die Welt brachte, und 
in] der Schrift de inſol. part. vüs, berichtet er von einer, die 
einen Monat darnach von neuem geboren hat. In den 


| Bresl. Samml. 1725. Dec. ſehen wir ein Beyſpiel, da 5 


bis 6 Monate zwiſchen beyden Geburten waren, außer noch 
viel ſolchen Exempeln. So deutlich aber auch dieſe Faͤlle 
waren, hat man doch noch an derſelben Wahrheit gezweifelt, bis 
D. Grauel a. a. O. die Ueberſchwaͤngerung durch eine dop⸗ 
pelte Baͤrmutter erklaͤrt hat. Er nahm hierinn Bauhini 
Mepnung an Anat. Lib. I. c. 38. der eine Bemerkung von 
einem Maͤgdchen anfuͤhrt, das zu Leiden iſt zergliedert wor⸗ 


den, und eine getheilte oder doppelte Baͤrmutter hatte. 


555 derglecchen findet man beym Riolan Antlirop. L. II. 
E 5 0. 35. 
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c. 35. Beſonders aber hat Profeſſor Eiſenmann, Tab. 
anat. obf. rar. uteri duplicis hiſt. 1752. auf der ſtraßburger 
Anatomie eine Weibsperſon geoͤffnet, die eine doppelte 
Mutter hatte. Aus dieſen, ſowohl altern als neuern Be⸗ 
obachtungen, hat Dr. Grauel wahrſcheinlich geſchloſſen, daß 
die, welche uͤberſchwaͤngert worden, eine doppelte Baͤr⸗ 
mutter muͤſſen gehabt haben. Dieſe Lehre iſt auch allge⸗ 
mein worden, und man hat ſie als eine herrliche Erfindung 
angenommen, bis La Chauſſe auch zu Straßburg 1755. ei. 
ne Diſſertation, ge Superfetatione vera in ütero fimplici, 
heraus gab, wo er eine Begebenheit deutlich beſchreibt, 
da eine Frau, welche bey ihrem dritten Kindbette zu rechter 
Zeit mit einem vollkommenen und lebendigen Knaben nie⸗ 
derkam, 20 Wochen darauf wieder ein lebendiges und voll⸗ 
kommenes Maͤgdchen gebahr. Drey Jahr darauf ſtarb 
dieſe Frau an einer hitzigen Krankheit und ward geoͤffnet, 
da denn die Baͤrmutter, die noch noch im Weingeiſte auf 
gehoben wird, ganz natuͤrlich und einfach befunden ward. 
In meinen angefuͤhrten Fällen wird berichtet, daß die 
Hebamme, im Anfange der Schmerzen beym Unterſuchen 
anfangs die kleine Frucht fuͤhlte, welche nachgehends von 
ſtaͤrkern Wehen und dem groͤßern Kinde verdruckt ward, 
auch daß der Mutterkuchen an dem andern wie bey Zwillingen 
angewachſen war, woraus ſich auch deutlich ſchließen laͤßt, 
daß die Bärmutter einzeln, und es alſo wahre Ueberſchwaͤn⸗ 
gerungen in einer einfachen Mutter geweſen. Alſo iſt Dr. 
Grauels Meynung moͤglich, aber nicht nothwendig. | 


Wir koͤnnen nun hieraus 1. ſchließen, daß, wenn 
beyde Mutterkuchen bey der Ueberſchwaͤngerung ſo nahe 
zuſammen kommen, oder an einander wachſen, bey der Ent⸗ 
bindung der kleinere dem groͤßern folgen muß, und alſo 
aus der kleinen Frucht eine unzeitige Geburt wird, da es 
ſonſt, wenn die Mutterkuchen von einander geſondert geblie⸗ 
ben waͤren, zu rechter Zeit wuͤrde vollkommen auf die Welt 


gekommen ſeyhn. a 
2. Iſt 


wegen der Uleberbefruchtung. 8 


„Iſt es eine neue Regel, oder Warnung, fuͤr die 
Wear; allezeit bey den Entbindungen fo vorfichtig zu 
ſeyn, daß ſie ſich bey ſolchen Vorfaͤllen nicht uͤbereilen, das 
kleinere Kind für einen Zwilling anzuſehen, und folcherge- 
ſtalt mit einer kuͤnſtlichen Hand Mord zu begehen, wenn 
ſie die kleine Frucht unzeitig herausziehen, da ſie noch 
hätte zuruͤcke bleiben und vollkommen werden koͤnnen. 

3. Als was beſonderes iſt anzumerken, daß das kleine 
Kind ſich beydemal zuerſt dargeboten hat, welches einer 


aufmerkſamen Hebamme Ber ſolchen 8 dur Nach⸗ 


richt dienen kann. 
Nun iſt noch uͤbrig, von der Art zu reden, wie die 


5 eee geſchehen kann; dieſes aber iſt ſo 


ſchwer zu erklaͤren, daß viele es gaͤnzlich für unmöglich 
gehalten haben. Die alte Lehre, von der Zufammenzie- 
hung und Verſchließung des Muttermundes iſt hierbey der 
ſchwerſte Knoten geweſen, bis die Neuern gefunden haben, 


daß der Muttermund immer mehr und mehr offen iſt, je 


laͤnger die Frau ſchwanger iſt. La Motte a. a. O. N Nach⸗ 
dem die Saamenthierchen anfiengen, die Weibsbilder 
fruchtbar zu machen, ſchien die Sache durch ihr Herum- 
kriechen und Suchen erläutert zu werden, Ack. N. C. T. 
II. app. bis man dieſe Wurmlehre zu verwerfen anfieng. 

Noch andere ließen bey einer Begattung zwey Eyer hervor⸗ 


kommen, von denen eines ſogleich befruchtet ward, das an⸗ 
dere in der Baͤrmutter blieb, und auf neue Wuͤrmer war⸗ 


tete, Act. N. C. a. a. O. oder auch nicht zuläͤnglich reif 


war. Muralt. Coll. Anat. p. 207. 


Die Erzeugung ſelbſt iſt wohl ein Geheimniß, daher 


ich meine Gedanken nur unter gewiſſen Fragen ſagen 
will. 


1. Ob der innere Muttermund ſo wenig gefchloffen iſt, 
beſonders bey Vollbluͤtigen, die ſchon einige Zeit ſchwanger 
geweſen find, daß er bey dem Beyſchlafe kann gereizt, ge⸗ 
oͤffnet werden, u. ſ. w. Man ſ. Viardel de part. hum. c. 6. 
Reufch. Adv. anat. d. 1. p. 2. 


2. Ob 
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2. Ob ſich das zuvor befruchtete Ey in der Baͤrmutter 
fo befeftigen kann, daß eine der Muttertrompeten offen Be 1 


vermoͤge der Erfahrung der Hebammen. 
3. Ob eine ſchwangere Frau bey dem Beyſchlaf⸗ ſo 
ſtarken Reiz haben kann, als erfordert wird, daß ein Ey 


abgeriſſen, und von der Muttertrompete eingezogen wird. 


Wenn alles dieſes uz iſt die Ueberſchwaͤngerung leicht 2 


zu erklaͤren. 


Vermoͤge dieſer u und 1005 dergleichen wahrer Bege⸗ 2 


benheiten laͤßt ſich nun an der Moͤglichkeit der Weber: 
ſchwaͤngerung nicht laͤnger zweifeln, oder uͤber die wunder⸗ 
baren Vorfaͤlle ſpotten, die hiervon aufgezeichnet ſind, als 
von denen, die zweymal ſind uͤberſchwaͤngert worden, Sal- 
muth Obf. Cent. 3. obſ. 32. Eine andere hat vom 8 Febr. 

bis den 5 May 1728. ſieben Soͤhne und drey Toͤchter ge⸗ 
bohren, Merc. de Franc. 1728. Sept. Eine andere in acht 


Jahren 24 Kinder gebohren „ wie Welſch aufgezeichnet 4 


hat. Obl. Med. 75. In Hinterpommern war eine Frau, 
die in drittehalb Jahren 11 Kinder zur Welt brachte, 
naͤmlich 1728. den 4 Sept. im erſten Kindbette, vier voll⸗ 


kommene aber todtgebohrne, das Jahr darauf den 20 
Maͤrz, drey lebendige Maͤgdchen, welche alle getauft wur⸗ 
den, und nicht lange darauf, gieng es ihr mit vier Kindern 


unrichtig. Ack. Nov. Phyf. med. obſ. 11. Beym Hercul. 


Sax. Pract. Med. L. 4. c. 27. leſen wir von einer Frau, die 


acht Tage nach der Geburt eines vollkommenen Sohnes, 


einen unvollkommenen zur Welt brachte, und wieder funf- 
zehen Wochen darauf zwey andere. Das Jahr darauf 


hatte ſie eben dergleichen Kindbette, und das dritte Jahr 
wieder ſo, da ſie denn, nachdem dererſte Knabe auf die Welt 
. war, feine Et 5 hate, fondern la 
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| Seigerung des bude = 


16 00 vr Bey dem A ER 
| Geldwerte zu weiters, 
de 12 on 


Andr. Swab. 


155 B Anfange des Goldwerks zu Aedelfors w war man 


darauf bedacht, mit dem geringſten Aufwande an 
Bley, den Goldgehalt aus dem guͤldiſchen Rohſtei⸗ 


ne ins Werkbley zu ſchmelzen, und dieſes gab Anlaß zu dem 
beſondern und vortheilhaften ee das ah noch 


gebraͤuchlich iſt. 
Die Sache beſteht vornehmlich 1 daß n 9 in 
den geſchmolzenen guͤldiſchen Rohſtein, Heerd oder Gloͤthe 


einruͤhrt, und ihn dadurch zu Bleyſteine macht, auch durch 


Einſchmelzen des Eiſens, das Bley, das vom Schwefel im 
Rohſteine mineraliſirt iſt, praͤcipitirt, welches beymFaͤllen den 
‚größten. au des Goldgehaltes mit ſich ins e 


nimmt. 


Zu einem ſolchen Schmelzen, f Kae arg ‚man, Segen 


nennt, nimmt man einen concentrirten Rohſtein, da der 
8 Centner 2 Loth Gold haͤlt; und als ich die Aufſicht über 
das Goldwerk bekam, ward es fuͤr eine gluͤckliche S Seige⸗ 


rung gehalten, „wenn à von des Rohſteins Goldgehalt! in 
das eher, konnten aue ede und nur a in dem 


Den Goldgehal aber aus einem Uhren 55 
Kine FR zu bringe der allezeit bleyiſch und ein we⸗ 


nig 


— 


78 Von Seigerung 
nig kupfricht iſt, roͤſtet man ihn, und traͤgt ihn auf einen 


bey Kupferwerken gewoͤhnlichen hohen Ofen (upfaettnings- 
ugn,) da man denn beym Stechen ein Mengſel bekam, das 


ſproͤd und im Bruche weiß war, auch aus Eiſen, Kupfer 
und Bley beſtandz dieſes nennte man beym Goldwerke, 


Goldkupfer, ſein Goldgehalt iſt verſchiedentlich, nachdem 


der geſeigerte Stein, h es gemacht wird, mehr oder 


; men goldhaltig iſt. 

Den Gehalt aus dem Gölbkupfer in Werkbley zu beit 
gen, pflegte man anfangs daſſelbe ſtatt des Eiſens zum 
Riederſchlage bey der Seigerung zu brauchen. 


Da man aber endlich mehr Goldkupfer bekam, als ſich auf 
dieſe Art zu gute machen ließ, bin ich. dadurch veranlaßt 


worden, eine neue Seigerungsart anzugeben, da man mit 
großem Vortheile den Goldgehalt aus dem Goldkupfer und 
magern guͤldiſchen Rohſteinen ziehen kann, und wodurch 
der Abe SihmeliptoerB: 7710 Geibierte ſehr ver 


kuͤrzt wird. 
Auf einem Gerheerbe, der mit Kohlengeſtäube Lo 2 


ten geſchlagen iſt, und den man beym Goldwerke Friſch⸗ 

heerd nennt, werden zwey Centner Goldkupfer und vier Cent⸗ 

ner güldifcher Rohſtein durchgeſchmelzt. Nachdem das Ein⸗ 

0 ſchmelzen vollendet iſt, wird das Geblaͤſe ausgehaͤngt, und die 
Schlacken werden 1 Darauf ruͤhrt man in den 
heißen Rohſtein ein 


engſel, von einem Centner ganz rei⸗ 
nem Glanzſchlich, ohne einige Blende, einen Centner Heerd 


und Glaͤtte zuſammen, und zwanzig Pfund gekoͤrntes Bley. 
Wenn dieſes Einruͤhren geſchehen iſt, traͤgt man heiße 
Kohlen auf den Heerd, und läßt das Geblaͤſe wieder gehen. 
Man ſetzt da über die Forme einige Schaufeln Schwefel⸗ 


\ 


kies, und etwa zwanzig Pfund Stangeneiſen. Und fa bald 


man bemerkt, daß das im Heerde befindliche zu fließen 


— 


* 1 = 


—— . Ä 


anfaͤngt, beſonders bey der Forme, fo werden die Heerd. 


raͤnder von den anhaͤngenden bleyiſchen Kraͤnzen gereiniget, 
und man unterſucht „ob Saane ungeſchmelzt 
9889 


ey 


des Goldkupfers. 279 


bey dem Geblaͤſe vorbey gegangen find, da fie denn zugleich 
mit den Kraͤnzen herausgenommen werden. Die Kraͤnze 
legt man uͤber die Forme, daß fie von neuem durchſchmel⸗ 
zen. Wenn alles zuſammen geſchmelzt iſt, und der Roh⸗ | 
ftein über den ganzen Heerd klar ſteht, fo ſticht man, 
worauf gemeiniglich ein Centner, 20 Pf. Werkbley erhal⸗ 

ten wird, das nicht ſonderlich kupfricht iſt, und wo der 
Centner 7 bis 8 Loth Gold hält, aber des gefeigerten Fupf- 
richten Rohſteins Gehalt beträgt ſelten mehr, als § Loth. 
Gold und Silber zufammen im Centner. | 
Seo habe ich aus dem Schmelzen verwichenen Jahres 
beym Goldwerke 143 Mark Blickgold und daruͤber ge⸗ 
liefert, anſtatt, daß ich mit dem gewöhnlichen Seigern 
bey einer Arbeit in eben der Zeit, und mit faſt gleichen 
Koſten, nicht mehr, als ungefähr die Hälfte davon heraus⸗ 
bringen konnte. n e 15 
Bey allen Bergwerken, wo gold- und ſilberhaltige 
Kupfererzte zugleich mit Bleyglanze zu finden ſind, ſcheint 
dieſe neue Seigerungsart mit Vortheile zu gebrauchen. 
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Kan, Bar fi mit Baumpflanger 0 wird . 
bekannt ſeyn, daß Ratten im Winter ſehr viel 
Schaden an den jungen Baͤumen in den Baum⸗ 
ſchulen thun, weil ſie den Baum rings herum abſchaͤlen, 
und die zarte Rinde freſſen, welches von der Wurzel eine 
Viertheilelle und wohl eine halbe den Stamm hinaufgeht, 
davon denn der Baum, zu großem Schaden des Eigners, 
im Fruͤhjahre e ae Re 2 
Sie befreſſen den Baum nie 1 5 dem Schnee, ſondern 
ſie fangen unten an der Erde an, wo ſie ihre Gaͤnge laͤngſt 
dem Felde hin haben, daher hat man mich gelehrt, den er⸗ 
ſten Schnee feſt um die Wurzeln zu treten, ſo ſollten 
alsdenn die Ratten, welche denn nicht fo auf dem Felde 
fort koͤnnen, davon bleiben, aber das hat nichts geholfen. 
Ich en alfo auf andere Mittel denken muͤſſen, dieſem 
5 Ver⸗ 


or 
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N 2 # 


u. Pfropfreißer vor der Sonne zu cchützen. dr 


| Berderben abzuhelfen, und befinde, daß fie den Stamm 
nie anruͤhren, wenn man ihn unten bey der Wurzel mit 


darumgerollter Birkenrinde belegt. Die Birkenrinde muß 


zweymal um den Baum reichen, ſie wird nicht angebun⸗ 


den, auch iſt ſolches nicht noͤthig, ſondern man ſchneidet ei⸗ 


nen Streifen von der Rinde queer uͤber, ſo breit als man 


ſie haben will, und taucht ihn in heißes Waſſer, ſo rollet er 
ſich ſelbſt zuſammen, und kann ſolchergeſtalt um den Baum 
gelegt werden, an dem er ſitzen bleibt, und weil er nicht ge⸗ 


bunden ift, fo öffnet er ſich ſelbſt, und laͤßt dem Stamme 
. Freyheit i in der Dicke zuzunehmen. 


Auch wenn ich im Fruͤhjahre gepfropft habe, habe ich 


7 ſogleich nach vollendeter Pfropfung, nachdem ich alles um⸗ 
bunden und mit Pfropfwachſe beſtrichen hatte, eine ſolche 
Rolle von Birkenrinde herumgelegt, die von der Wurzel 


bis an die Haͤlfte des Pfropfreiſes gegangen iſt, daß nur 2 
Augen über der Rindenrolle ſtehen geblieben find. In 
das oberſte Ende der Rolle ſtopft man ein wenig Mooß, 
ſo verhindert dieſes die nente, das Pfropfreiß aus⸗ 


zutrocknen. 


Wenn das Pfropfreiß einen neuen Baum treiben ſoll, 


ſo muß die Rindenrolle abgenommen werden, weil der Baſt 


abgeloͤſet, und der Pfropfſchnitt beſſer mit Wachſe verſehen 
wird, alsdenn ſetzt man die Rindenrolle wieder darauf, und 


ſtopft das Mooß in das Ende, ſo, daß der Zweig feſt in 
der Rolle ſteckt. Dieſes dient, daß der DR an der 


\ Schaͤrfe vom Winde nicht abgebrochen wird. 


Das Waſſer, das ſich beym Regen in die Birken⸗ 


rinde hinein zieht, ſchadet nichts, weil es unten fernen Ab⸗ 


lauf hat. 


Schaden, indem ſie ſolche untergraben, und die Rinde der 
Wurzeln verzehren. In meinem Garten ſind ſie vor 


Schw. Abh. XXIII. S. I a ⸗ 


Die Maulmürfe thun alten und j jungen Bäumen viel 
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dieſem fo häufig geweſen, daß ich dadurch viel gelltren 


habe. Chomel ſagt, man ſollte in ihre Löcher eine wilde 


— — — . —- u 


Lupine ſtecken (Lupinus Sylveſtris) wovon ſie r und 


in vielen Jahren nicht wieder kommen. 


Garten gehabt, „und die ganze Zeit uͤber Ta einen einzi⸗ 
gen Maulwurf geſehen, Babe ich ſie zum weitern Vekſuche 4 | 


empfehle. 


Man findet drey Arten 85 Supinen, gelbe, Reifhfar- A 


farbene und blaue. 


RER on 


IX. 
Anmerkungen 


ben urbergcheden Berſuhe, 


von — 


E. G. Lidbeck. 


| N: aß junge Bäume oft von Ratten benaget werden, 
| und die zarte Rinde gefreſſen wird, habe ich bey 


meinen Pflanzungen in Lund zulaͤnglich erfahren. 


Im ſtrengen Winter des vorigen Jahres, waren eine Men⸗ 
ge weißer Maulbeerbaͤume, von 5 bis 6 Jahren alt, einige 
Zoll von der Erdflaͤche ringsherum abgefreſſen, und oft den 
ganzen Fuß hinauf am Stamme. Ich zweifle nicht, daß 


das vorgeſchlagene Mittel mit Umlegen der Rinde ſeinen 


Nutzen hat, ob ich wohl glauben ſollte, oft angeſtrichner 
Theer wuͤrde ebenfalls helfen, beſonders, wo ſich viel Amei⸗ 
ſen finden, welche gern den Baum hinauf kriechen, und 
ſich da unter der Rinde verbergen koͤnnen, wenn aber Theer 1 
angeſtrichen iſt, koͤnnen ſie nicht ſo gut hinauf kommen, 


und den Schaden verurſachen, den die Baͤume ſonſt insge⸗ 
mein von en leiden. | 


Was 


bey vorhergehenden Verſuche. 35 87 


Was das Umrollen der Birkenrinde von den Wurzeln 
bis an das halbe Pfropfreiß betrifft, ſo duͤrfte wohl, wenn der 
Pfropfſtamm etwas groß iſt, nicht ſogar noͤthig ſeyn, ſol⸗ 

che um den ganzen Stamm zu rollen, ſondern nur um das 
Pfropfreiß ſelbſt herum, denn ſonſt, wenn dieſe Rinde ei⸗ 
nige Zeit am Stamme bleibt, werden ſich da zweyerley 
Feinde des Stammes, Ameiſen und Mooß ſammlen. 
Daß Maulwuͤrfe durch die Lupinen vertrieben werden ſol⸗ 
len, hat wohl einer und der andere von den aͤltern Schrift⸗ 
ſtellern aufgezeichnet, aber viel itzige Gelehrte behaupten, 
die Maulwuͤrfe ruͤhrten gar keine Gewaͤchſe an, ſondern 
naͤhrten ſich bloß von dem Gewuͤrme unten in der Erde, 
welches ſie oft an die Oberflaͤche hinauf verfolgen, da ſie 
ihre Huͤgel aufwerfen. Es iſt der Muͤhe werth, dieſe 
Pflanzung der Lupinen weiter zu verſuchen, und zu er— 
ßforſchen, welche Gattung die beſte ſeyn mag, weil man 
ſonſt bloß aus ihrer Natur keinen Grund hat, ihnen dieſe 
Wirkung zuzuſchreiben, denn die blauen und fleiſchfarbenen 
haben keinen Geruch, die gelben aber riechen ſehr ange- 
nehm, und duͤrften alſo diefen unterirdiſchen Raubthieren 
nicht unangenehm ſeyn. Ich habe aber gefunden, daß 
Coriander ihnen zuwider iſt, deſſen Stengel, Blaͤtter und 
Saamen, wenn ſie noch gruͤn ſind, ſehr uͤbel, wie Wanzen, 
ſtinken, und dieſerwegen hier und da etwas in den Gegen⸗ 
den, wo Maulwuͤrfe waren, ausſaͤen laſſen, wodurch ich ſie 
denn losgeworden bin. Eben das hat der Herr Rittmeiſten 
Ramel, im Garten auf feinem Gute Widarp, verſuchen lafe _ 
ſen, und dadurch ſind dieſe Thiere ſo vertrieben worden, daß 
fie nun ſehr ſelten zu merken ſinnd. 
Sonſt ſahe ich, daß in Holland Ricinus wider dieſe 
ſchaͤdlichen Thiere gepflanzt war, unzaͤhliger anderer Er- 
findungen zu geſchweigen, da man allerley Fallen und Ma⸗ 
ſchinen brauchte, ſie damit zu fangen. Ich habe mich aber 
am beſten mit dem Corianderpflanzen befunden. Die Auf 
ſen pflegen ſie zu ſchießen, und brauchen nachgehends die 
Haut zu Pelzwerke; ſie uͤbertrifft faſt alles andere an Fei⸗ 
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ne und Weiche. Meiſt werden ſie nach Bartholomaͤi ge⸗ 


ſchoſſen, da man ihre Haufen mit dem Fuße umwirft, oder 


ſonſten ſtoͤrt, ſo daß das Tageslicht und die Sonne in 


die Oeffnungen ihrer Gaͤnge ſcheint, da koͤmmt denn der 


Maulwurf herauf, und wirft die Erde uͤber die Oeffnung, 
das Tageslicht zu hindern, welches er nicht vertragen kann, 
und indem ſchießt man ihn. Wenn ſich dieſes ſo verhaͤlt, 


ſo iſt es ein großer Beweis gegen ſo viel Naturforſcher, | 


welche läugnen wollen, daß dieſe Thiere ſehen koͤnnen. 


Sonſt ſtehe ich in den Gedanken, daß man den Schaden, den 
abgenagte Rinden und verletzte Wurzeln zeigen, mit Une 
rechte dem Maulwurfe zuſchreibt, weil er keine ſolchen Zaͤhne 


hat, wie die nagenden Thiere, oder die linnaͤiſchen Glires, 
nicht zu erinnern, daß er gern unterirdiſche Gaͤnge zu einem 

Teiche, oder ſonſt einem Waſſer hat, ſondern ich habe ge⸗ 
funden, daß die Waſſerratten die rechten Rindennager und 


Wurzelverderber ſind. Dieſe werfen auch Huͤgel auf, be⸗ 


ſonders nach Bartholomaͤi, wie nur iſt erwaͤhnt worden, 
und ich habe geſehen, daß, fo oft man auch ihre aufgeworfe⸗ 


nen Huͤgel umwirft, fie doch gleich fertig ſind, die Oeffnung 


wieder zuzuwerfen, es ſey nun, daß ſie den Tag, oder, daß 


ſie die Kälte nicht vertragen koͤnnen, die nach dieſer Zeit im: 


mer empfindlicher wird. Dieſe Ratten oder Scharrmaͤuſe 
(Sorkar) ſind eben die, welche die Ruſſen durch Schießen 


auszurotten ſuchen, es gehoͤrt aber ein guter Schuͤtze dazu: 


denn ſo bald ſie ein Getoͤſe hoͤren, oder das Zuͤndkraut⸗ 


brennen ſehen, begeben ſie ſich ſo gleich hinunter. Ich habe 
doch auch dieſe ziemlich vertrieben, theils durch Coriander⸗ 


pflanzen, theils dadurch, daß ich einen hohlen Kegel mit ei: 
ner Thuͤre, die wie ein Sprenkel geſtellt war, am weite⸗ 


ſten Ende, da ich denn Selleriewurzel in den Kegel gethan 


habe, welcher ſie nachgehen, wenn ſie alſo hinein kriechen, 


die Wurzel zu freſſen, fo fälle die Thuͤre zu, die von Bleche 


iſt, und fo laſſen ſich viele nach einander fangen. 
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Auszug aus dem Tagebuche 


Kon. Akad. der Wiſſenſ. 


Inter den vielen nuͤtzlichen und wohlausgearbeiteten 
II Aufſaͤtzen, die ſich in des Jahres 1760 Abhandlun⸗ 


gen befinden, hat die Koͤn. Akad. drey gefunden, de⸗ 


8 ren Verfaſſer beſonders die Belohnung verdient haben, die 


nach des verſtorbenen Hofintendantens Ge. Friedrich 


Sparres Verordnung, und aus den dazu von ihm ausge⸗ 
ſetzten Mitteln jaͤhrlich ausgetheilt wird: naͤmlich 1. die 
Abhandlung von der Abweichung der Lichtſtrah⸗ 
len, wenn ſie durch Kugelflaͤchen und Linſen gebro⸗ 
chen werden, die der Kanzleyrath und Lehrer Ihro K. 


E „„ r e En uun nn 


H. des Kronprinzens, Herr Sam. Klingenſtierna, ein» 


gegeben hat. 2. Die Unterſuchung, von Wuͤrmern, 


beſonders vom Bandwurme, wegen der darinne vor⸗ 


kommenden neuen und verſuchten Art, ihn zu vertreiben, 


die vom Herrn Archiat. und Ritter des K. Nordſt. Ord. 
Herr Nic. Roſen iſt. 3. Die Unterſuchung vom Me⸗ 
talle und der Zubereitung des Pinſchbachs, wegen 
der darinnen angebrachten nuͤtzlichen Anmerkungen und Er⸗ 


innerungen beym Kupferſchmelzen, die der nunmehr ver⸗ 


ſtorbene Director, Herr Heinr. Theoph. Scheffer, der 


Koͤn. Akad. uͤbergeben hat, die dieſerwegen dieſes Jahr 


drey ſparriſche Goldpreiße ausgetheilt hat, ob ſie ſich gleich 


* 


zu nicht mehr als zu zween verbunden hatte. | 
Außer diefen gewöhnlichen zween Preißen, welche die 
Akademie kuͤnftig ſo, wie bisher, jaͤhrlich austheilen wird, 
und die denjenigen zugehoͤren, welche die nuͤtzlichſten und 
F 3 am 
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am beſten ausgearbeitete Abhandlungen are werden, 
was auch der Gegenſtand davon ſeyn mag, hat auch die 
Koͤn. Akad. beſchloſſen, kuͤnftig zweene andere Preiße zu 
ertheilen, die vorigen gleich ſeyn ſollen, die aber den beſten 
Antworten auf gewiſſe vorgelegte Fragen beſtimmt ſind. 

Für igiges Jahr werden folgende Fragen aufgegeben: 15 
woher das Wooß auf den Wieſen entſteht, und wie 


es am beſten und mit den wenigſten Roſten auszus 


rotten iſt; 2) warum die Gicht in den letzten Jahren 
hier zu Lande eine allgemeinere Krankheit, als zuvor 

geweſen iſt, und was die beſten Verwahrungs⸗ und 
Heilungsmittel dagegen ſind. Die Koͤn. Akad. d. W. 
erſucht diejenigen, welche von einer dieſer Gegenſtaͤnde 
Kenntniß oder Erfahrung haben, vor dem Ende dieſes 
Jahres, ihre Gedanken davon, auf Verſuch und Schluͤſſe 
gegruͤndet, einzugeben. Wer der Akademie das Vergnuͤgen 
machen will, eine dieſer Fragen zu beantworten, wird auf 
alle Art vermeiden, nicht vor der Zeit bekannt zu werden. 
Daher wird ſtatt des Namens und Aufenthaltes des Ver⸗ 
faſſers ein Wahlſpruch, oder ein erdichteter Name zu un⸗ 
terzeichnen ſeyn. Der Wahlſpruch wird zugleich auf einen 
verſiegelten Zettel geſchrieben, in dem ſich der wahre Name, 

Stand und Aufenthalt des Verfaſſers befindet. Dieſer 
Zettel wird mit der Antwort eingeſandt. Nachdem die 
Akademie hat unterſuchen laſſen, welche von allen dieſen 
Antworten auf jede Frage die beſte iſt, ſo wird nur das 
N geöffnet, das wi Antwort mgepät 71 70 | 
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Der 
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I. 


Forſſtzung der Untersuchung 


von den Schneegeſtalten. 
Il. Abſatz. 


Sen der Verſchiedenheit Ne nat 
Schnecgeſtalten. 


1. Wie die Schneegeſtalten entſtehen, 


3 und von 17 erſten Ausſehen. 


9. 35. 


ie aamesgeftalsen entſtehen unläugbar aus Waſ⸗ 
ſerduͤnſten, die in der Luft ſchweben, und oft 

| große Wolken ausmachen, welche den Stoff zu 
allen Schneefiguren enthalten. Die Wolke iſt durch 
und durch nichts weiter, als eine Vermiſchung von Luft 
und Waſſer, und hat eine Aehnlichkeit mit den Sei⸗ 
fenmiſchungen, in denen das Waſſer mit andern Dingen, 
als: Salzen, Oelen, Kalk u. ſ. w. vermengt iſt. Zwar iſt 
in der Wolke nichts als Luft bey dem Waſſer befindlich, in 
den Seifenmiſchungen aber ſind mehr Dinge darunter ge⸗ 
menge, aber doch laſſen ſich beyde, wie Aufloͤſungsmittel an- 
ſehen, in denen die Waſſertheilchen ſchweben, aufgelöft 
find, von einander abgeſondert, und gehindert werden, ein⸗ 
ander ſo nahe und in ſo großer Menge zu berühren, wie in 
reinem Waſſer geſchaͤhe. Die Theile des reinen Waſſers 
naͤmlich, widerſtehen, nach bekannten Verſuchen, unuͤberwind⸗ 
lich aller Zuſammenpreſſung, 85 [einem als unmittelbar 
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an einander zu liegen. Das erſte Nachdenken fuͤhrt uns 
auf die Muthmaßung, das Waſſer möge wohl in der duft 
ungefaͤhr eben ſo gefrieren, wie in ſolchen Miſchungen, und 
die Verſuche mit den Seifenblaſen zeigen uns, dieſe Aehn 
lichkeit ſey groͤßer, als man ſich anfangs vorſtellen ſollte. 


Will man alſo manche Gedanken über den Urſprung der 


Schneegeſtalten aͤußern, ſo ſcheints wohl am beſten, ſich an 
dieſe und andere, eben ſo deutliche Verſuche zu halten, wie 
ich auch, ſo viel als moͤglich iſt, im Folgenden zu thun ſu. 
chen werde N 
Wenn das Waſſer zu Eis friert, fo fängt es nicht, wie 
verfchiedene andere flüßige Weſen, zuerſt an dicke zu werden 
und zu gerinnen, ſondern es verwandelt ſich plöglich aus 
einem fluͤßigen Weſen, in ein feſtes. Dieſe Veraͤnderung 


fängt von der äußern Flaͤche an, und geht hineinwaͤrts nihe 
ſo, daß ſich eine gleichdicke Schaale etwa über und über bil. 


dete, ſondern von gewiſſen Stellen ſchieſſen gleiche Strah⸗ 
len aus, die oft plotzlich ſichtbar werden, wachſen, kleinere 
Aeſte treiben, ſich vermehren, und die ganze Maſſe des 
Waſſers auf allen Seiten mit einem Netze oder Gewebe be⸗ 
decken, das endlich durchgehends ausgefuͤllt, und zu einen 
dichten Rinde wird. Betrachtet man jeden Eisſtrahl fuͤr ſich, 
fo läßt ſich ſein Wachsthum, nachdem er einmal. fihebar” 
geworden ift, mit Augen ſehen, daher auch ſehr wahrfcheine 
lich wird, daß er vom erſten Anfange an, ſolchergeſtalt ge 
wachſen iſt, und daß fein erſter Anfang ein Punct ſey, 
von welchem die Eisſtrahlen auslaufen. Dieſes zeige 
ſich ebenfalls, und wohl noch deutlicher auf den Seifenbla⸗ 
ſen, wo die Schneefiguren ebenfalls von einem kleinen 
Punkte zu wachſen anfangen und von daraus ihre Strahlen 
uͤber die Blaſe verbreiten. Faͤngt alſo unter allen dieſen 
Umſtaͤnden, das Gefrieren von einem einzigen Puncte 
an, und breiten ſich die Eisſtrahlen von demſelben aus, ſo 

iſt vermuthlich, und ſo gut als ausgemacht, daß es ſich mit 
den Waſſerguͤnſten in der Luft eben ſo verhaͤlt, age 5 zu 
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Schneegeſtalten gefrieren „Die Wolken fangen an in verſchied⸗ 


nen Puncten hier und da zu gefrieren. Von dieſem erſten 
Mittelpuncte breiten ſich Strahlen nach allen Seiten rings. 
herum aus, wachſen, und machen mehr kleinere Strahlen 
indem andere Waſſerduͤnſte daran frieren. Die Aehnlich⸗ 
keit mit dem angefuͤhrten Verſuche macht glaublich, daß al- 


le Strahlen geradelinicht ſind, und die herauskommenden 


Figuren aus lauter geraden Eisfaͤden beſtehen, wie die in 
reinem Waſſer, und in den kuͤnſtlichen Schneegeſtalten ge⸗ 
funden werden, und daß dieſe Bil dung in ſehr kurzer 
Zeit vor 1 geht, und faſt nur einen 1 er⸗ 
fodert. 5 
. 37. 8 

Dieſer Gedanke von der Art, wie die Schnee 


in der Luft entſtehen, iſt der Natur ſo wenig entgegen, daß 
ihn vielmehr ſolche Verſuche beſtaͤrken, die alle Aufmerk⸗ 


ſamkeit verdienen. Die Schneegeſtalten entſtehen in der 


obern Luft, aber eben das moͤchte wohl auch naͤher an der 


Erde geſchehen. Der berühmte Herr Prof. Hollmann? 


hat bemerket, daß ſich die ordentlichſten Schneegeſtalten an 


Spinneweben auf einem bedeckten Gange, bey ſtarkem Reife 
gebildet hatten. Es waren gleichſam Perlen, die an die Spin⸗ 


newebefaͤden angereihet waren, und dieſes haͤtte nicht ge⸗ 


ſchehen koͤnnen, wenn nicht die Duͤnſte hätten, ſolche Geſtal⸗ 
ten zu bilden, aus einem Mittelpuncte angefangen. Eben 
das habe ich einigemal, aber unvollkommen, gefunden; da⸗ 


gegen habe ich oft auf alten bereiften Mauern, ordentliche 


Schneegeſtalten angetroffen, ob es wohl zuvor nicht ge⸗ 
ſchnieen hatte, und die Figuren dahin nicht konnten ſeyn ge⸗ 


worfen worden. Aber die Figuren auf den Seifenblafen 


zeigen, wie es moͤglich ift, daß dieſe Geſtalten aus einem 

Puncte gefrieren koͤnnen, und zeigen ine fo Nich. daß 
5 ig? dagegen fagen läßt. 
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§. 38. 1 
Das iſt chte auszumachen Ob die She 
ſtalten, wenn fie auf erwähnte Art aus den Wolken 


kommen, gleich an ſelbiger Stelle ihre vollkommne 
Bildung und Groͤße haben, oder ob ſie beym Nieder⸗ 


fallen noch mehr Aeſte und Wachsthum an ſich neh⸗ 
men. Ich bin geneigt, das erſte zu glauben, ob ich wohl | 
das letzte nicht gänzlich. ausfchließen wollte, fo lange die 
Figuren, in ihrer Wolke in der Vermiſchung fallen, wo fie 
entſtanden find, Ehe fie aber daraus kommen, muß wohl 
ihr Wachsthum vollendet ſeyn, wenigſtens ſo weit fie or- 


dentlich ſind. Dieſe Muthmaßung kann ich mit einigen 


K Gründen eee machen. 5 


§. 39. 
Fahrenheit, % Triewald x , Wufdpenbroek 


Micheli, Mairan we und andere, haben gefunden, a 
reines Waſſer, welches in ſtiller Luft unbewegt ſteht, ohne 
zu frieren, viel groͤßere Kaͤlte annehmen kann, als Waſſer 


ſonſt vertraͤgt, ehe es gefriert, daß aber ſolches Waſſer faſt 
in einem Augenblicke mit Eisſplittern erfuͤllt wird, und 
völlig friert, fo bald ein ploͤtzliches Schürtelnt geſchieht, oder 


eine friſche Luft auf das Waſſer ſtoͤßt. Eben das ereignet 


ſich, wenn man "fi feiner re Flache mit einem Sie 


1 Philoſ. Tranſ. sog N. 
* Ibid. 418 N. 
* Addit. ad Anthem Exp. Acad. del N 
* Trraite ſur la glace. 
I Die Glaͤſer, in welchen Waſſer durch Schütteln einen 
Schall giebt, wie ein Stein klappt, die man Waſſerhaͤm⸗ 
mer nennet, dienen zu dieſer Abſicht ſehr gut, wie ich 1763. 


im Anfange des Jahres, ungefaͤhr gefunden habe, als ich 1 
ein ſolches Glas aus dem kalten Zimmer, in dem es lag, 


wegnehmen wollte, daß es nicht zerfrieren ſollte. Das 
Waſſer befand ſich in der Roͤhre des Glaſes, und gefror 


. ſogleich zu einer Eiskugel, als es in des Gloſes kugelfoͤr⸗ 


migen Theil herabkam. Kaͤſtner. 


pfen, 1 
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en, oder einem kalten Stahldrate naͤhert. Hiebey ift 
merkwuͤrdig, daß im Thermometer, welches man zuvor in 
dieſes Waſſer geſetzt hat, fo bald dieſes Gefrieren, ſolcherge⸗ 
ſtalt anfängt, ſogleich von fünf bis ſechs Graden Kälte, 
welche das Waſſer zuvor hatte, hinauf zum Eispuncte 
ſteigt, und das Waffer alfo beym Gefrieren wärmer zu wer⸗ 
den ſcheint. Koͤnnte ſich dergleichen nicht auch in der Luft 
ereignen? Die Waſſerduͤnſte koͤnnten wohl in einer kalten 
und ſtillen Luft mehr Kälte annehmen, als zum Gefrieren 
erfodert wuͤrde, ohne wirklich zu gefrieren, ploͤtzlich aber in 
Schneefiguren zuſammen ſchießen, wenn die Luft, welche ſie 
traͤgt, von einem anſtoßenden Winde, oder von andern Ur⸗ 
ſachen, welche ſie zuſammendruͤcken, oder ausdehnen, ploͤtz⸗ 
lich erſchuͤttert wuͤrde. Dieſes moͤchte ſich oft ereignen, 
denn es ſchneyet ſelten bey recht ſtrenger Kaͤlte, auch iſt 
die Luft da gemeiniglich ſtill, und das Barometer hoch. 
Wenn aber gelinder Wetter iſt, und Sturm nach der Kaͤl⸗ 
te eintritt, giebt es auch insgemein Schnee, und dieſe Be⸗ 
gebenheiten folgen gemeiniglich auf den Fall des Barome⸗ 
ters, welcher letzterer gleichwohl nicht ſo nothwendig zum 
Schnee iſt, denn ich habe es ſchneyen gefeben, da das Ba⸗ 
rometer bey 26 at und 8 Linien ftand. N 


§. 40. 
BR. Weiter werden meine Gedanken dadurch beſtärket, 
daß die Schneegeſtalten waͤhrend ihres Falles gewiſſe Ver⸗ 
aͤnderungen leiden, die ſich deutlich unter dem Falle ereignet 
haben, und zeigen, daß jich die Dünfte bey einer ſchon fer⸗ 
tigen Schneegeſtalt auf eine unordentliche Art anhaͤngen. 
Sie find auf allen Seiten voll kleiner Eisſpitzen, die fich oh⸗ 
ne Ordnung an allen Seiten anſetzen, ſo werden ſie mit 
Duͤnſten, wie mit einem Reife uͤberzogen, und bekommen 
allerley kleine Eisgeſtalten, die alle dazu gekommen find, 
nachdem die Figur ſchon vollendet war, denn fie ſcheint zu⸗ 
weilen mitten unter allen dieſen Geſtalten, ihre ordentliche 
1 9 zu ih und Mur alſo zuvor feyn fertig geweſen. 


§. 41. 
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Die Geſtalten an den Seifenblaſen zeigen, daß ſie wach⸗ 


ſen, und ihre ordentliche Bildung behalten koͤnnen, ob ſie 
gleich auf der Blaſe herumſchweben, die vom Winde getrie⸗ 
ben wird. Wirft man ſie aber in eine andere Miſchung, 


ſo werden ſie unfoͤrmlich. Der Wolke oberer Theil kann 


gefrieren, ohne daß der untere zu Schnee wird, und da koͤn⸗ 


nen die herabfallenden Figuren noch darinnen wachſen. Auf 
den hohen Bergen in Peru ſchneyt es, wenn tiefer hinunter 
Regen fällt, und dieſes ift allen Bergen gemein, deren = | 


hen uͤber die Schneelinie hinauf gehen. 


g. h 


Nachdem ich flcjergefat gewissen babe „ wie die 


Schneegeſtalten zuerſt in den Wolken entſtehen, ſo iſt noch 
uͤbrig, etwas von den Urſachen zu ſagen, woher ihre 


ordentliche Bildung rühret/ und warum fie die ſo ge⸗ | 


woͤhnliche ebene Geſtalt e die man groͤßtentheils 


bey ihnen antrifft. Man wird b 


d voraus ſehen, daß ich 


dieſe Frage ſo wenig aufloͤſen kann, als jemand anders, aber 
das hindert doch nicht, etwas davon anzuführen. In die 
Art, wie das erſte Gefrieren geſchieht, mit feinen Gedanken 1 


dringen wollen, wäre zu viel gewagt, wir Fönnen zufrieden 
ſeyn, wenn wir dabey nur einige Geſetze der Natur oder ſolche 


Umſtaͤnde entdecken, die allemal dabey vorkommen. Unter⸗ 


ſucht man nun die Wirkungen der Natur beym Gefrieren 
des Waſſers mit Aufmerkſamkeit, ſo findet man 1) daß das 


Waſſer, und alle Duͤnſte in kleinen Strahlen, und gleichen 
Faͤden gefrieren; 2) daß ſich dieſe zarte Faͤden, allemal 
nach gewiſſen Winkeln und Stellungen an einander ſetzen. 
Wer mit den Wirkungen der Natur nur ein wenig bekannt 


ift, der iſt uͤberzeugt, daß ſie bey unzaͤhlichen Abaͤnderungen 


doch gemeiniglich ein gewiſſes, einziges, allgemeines und 
beſtaͤndiges Geſetz beobachtet, welches oft fo verwickelt iſt, 
daß man es mit Muͤhe erforſchet, aber wenn es einmal am 
Tage liegt, ſo zeigt es eine praͤchtige Einfachheit in ſeiner 
weiterſtreckten Wirkung. Sollte die Natur nur ee 

is⸗ 


— 
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Eisſtrahlen nicht fo regelmäßig ſeyn? Vermuthlich eben fo 
ſehr! Und es befindet ſich hier ein beſtaͤndiger Winkel, oder 
eine Stellung, nach welcher die Eisfaden, oder eigentlicher 
zu reden, die Waſſertheile, die in zarte Fäden gefrieren, ſich 
zuſammen ſetzen. Das Waſſer hat bey dieſer ſeiner An. 
ſchießung in Eryſtallen eben fo ordentliche und regelmaͤßige 
Stellungen, wie alle Salze u. d. g. welche gewiſſe Geſtal⸗ 
ten annehmen, wenn fie fi) in größere Haufen ſammlen. 

Dieſes Geſetz des Gefrierens zu erforfchen, iſt die Sache fleißi⸗ 
ger Beobachtungen. Dadurch hat man gelernt, daß ſich die 
Eisfaͤden in Winkeln von 60 Grad an einander fer 
tzen, daß es aber auch in Winkeln von 30 und 120 
Grad geſchieht. Dieſe drey Gattungen von Winkeln 
ſind ſo allgemein, daß ſie unter allen den uͤbrigen vorkom⸗ 
menden, als der Zweck koͤnnen angeſehen werden, nach wel⸗ 
chen die Natur mit allen den übrigen abziehlet. In reis 
nem Waſſer zeigen ſich deutliche Spuren dieſer Stellung. 
Man darf ſich nicht nach den erſten Hauptſtrahlen richten, 
die von den Seiten des Gefaͤßes auslaufen, denn derſelben 
Richtung wird oft durch die Raͤnder des Gefaͤßes beſtimmt: 
Die kleinern Strahlen, die in freyem Waſſer von den er⸗ 
ſten ausſchießen, ſind diejenigen, auf welche man acht zu 
geben hat. AB (T. 1. des naͤchſt vorhergehenden Viertheil⸗ 
jahres 63 Fig.) iſt ein ſolcher Strahl, deffen kleinere in der 
Waſſerflaͤche liegende Strahlen, alle auf beyden Seiten ei⸗ 
ne Neigung von 60 Grad gegen AB haben. Diefe Strah⸗ 
len habe ich unzaͤhliche mal geſehen. CD Fig. 62. iſt auch 

einer von den erſten Strahlen, die ich oft geſehen habe. 
Seine kleinen Strahlen an der Seite E liegen in der Waſ⸗ 
ſerflaͤche, und machen Winkel von 30 Graden mit CD. 
An der Seite F ſcheinen ſie winkelrecht an CD zu ſitzen, 
aber ſie neigen ſich, in derſelben Ebene, 30 Grad unter die 
Waſſerflaͤche hinunter. Im gefrornen Urine, oder andern 
Miſchungen, zeigen ſich diefe Stellungen viel; leichter und 
beſtaͤndiger. Den beſten Beweis geben die Geſtalten der 
Seifenblaſen. Denn in dieſen Sternen findet man den 
| | erwaͤhn⸗ 


} 
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erwahnten Winkel von 60 Graden fo ordentlich und deut— 


lich, daß kein Zweifel dabey übrig bleibt. Derſelbe zeigt 
ſich allemal, wenn die Kaͤlte zureichend, und die Miſchung 


zum Gefrieren kalt iſt, daher iſt glaublich, daß die vorherge⸗ 
henden Figuren nur Wirkungen eines unvollkommnen Ge⸗ 


— 


frierens find. Da ſich nun dieſe Stellung in Go Graden 


an den natuͤrlichen Schneegeſtalten eben fo vollkommen, in 


allen groͤßern und kleinen Aeſten zeigt, ſo halte ich dieſes 
Geſetz des Gefrierens des Waſſers auch fuͤr die Urſache von 
dieſer Geſtalten ordentlicher Bildung und Abtheilung, glau⸗ 


be auch, man muͤſſe bey einer ſolchen allgemeinen Beobach⸗ 
tung ſtehen bleiben, weil man die Urſache dieſer Stellung 
chene ohne e erklären wird. a 


F. 43. 


„Die Urſache von der flachen Bildung 8 San, h 


ſtrahlichten Sterne, iſt eine Aufgabe die man lieber ſtill⸗ 
ſchweigend uͤbergehen, als mit bloßen Muthmaßungen auf⸗ 


zuloͤſen bemuͤht ſeyn ſollte. Meine Seifenblaſen wuͤrden eine 


brauchbare Erfindung fuͤr diejenigen ſeyn, die alle Waſſer⸗ 


duͤnſte für Bläschen halten, aber das iſt nicht bewieſen. 


Ich glaube, es ſey darinnen eine mehr verborgene Mecha- 


nik zu finden, ob wir gleich noch auf keine Verſuche gekom⸗ 


men ſind, welche dieſe Erſcheinung deutlich erklaͤren. Ich 


will nur einige anfuͤhren, wo reines Waſſer auf eben die 
Art in platte Schiefer friert. Bey dem gewoͤhnlichen Frie⸗ 


ren geſchieht dieſes oft ſehr deutlich, befonders aber da, wenn 
das Waſſer ſchnell zu Eis wird, wie im 39 $. da wird es 
auf einmal voll duͤnner Eisfihiefer, die allerley Stellungen 


gegen einander haben, und gegen einander geneigt ſind. 
Dieſes Gefrieren zu kleinen platten Schiefern ereignet ſich 
bey allen Miſchungen mit Seife, Urin, u. ſ. w. Es ge⸗ 
ſchieht auch, wenn das Waſſer mit einer zuſammen gepreß⸗ 
ten Luft erfuͤllt iſt, und beſonders ſcheint dieſe letztere Bege⸗ 


benheit fernere Unterſuchung zu verdienen. Ich werde da⸗ 


von einige Verſuche e 


Waſſe, 
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auf allen Seiten mit einer durchſichtigen Eisrinde. Dieſe 
Eisrinde nimmt an Dicke zu, und ſtoͤßt alle Luft von ſich, 
die zuvor im Waſſer enthalten war. Dieſe Luft wird in 
Blaſen geſammlet, und nach dem ungefrornen Waſſer zu⸗ 
getrieben, das ſich im Eiſe wie ein Kern in der Schaale be⸗ 
findet. Dieſe Luft findet da keinen freyen Ausgang, ſobald 
dieſer Waſſerkern auf allen Seiten mit Eis umgeben iſt, 
ſondern wird aus dem anwachſenden Eife gedrückt, und 
gleichſam gegen das Waſſer ausgepreßt, ſo daß ſich beym 
Zunehmen des Eiſes lange Roͤhren bilden, die zum Theil 
ſchon mit Eiſe umgeben ſind, zuweilen aber noch halb im 
Waſſer ſitzen, und ſich nur mit dem uͤbrigen Theile im Ei⸗ 
ſe befinden. Hieraus kommen lange Luftblaſen, welche al⸗ 
le wie Halbmeſſer nach dem Waſſerkerne zulaufen. Aus 
dieſen Erſcheinungen kann man voraus ſehen, daß in dieſem 
Waſſerkerne eine zuſammengepreßte Luft ſeyn muß, mit 
welcher das Waſſer vermengt iſt. Man merkt dieſes ge⸗ 


Gewalt berſtet, und dieſes halte ich auch fuͤr die Urſache der 
großen Riſſe und des Krachens, womit das Eis auf großen 
Seen berſtet. Ich habe es aber noch deutlicher unterſucht, 
als ich in einem weiten kuͤpfernen Gefäße, habe wohlgekoch⸗ 
tes Waſſer frieren laſſen. Denn weil ſich darinnen ſo we⸗ 
nig Luft“ befindet, fo kann auch die Eisſchale deſto ſtaͤrker 
werden, ehe fie berſtet. Wenn das Eis auf allen Seiten 
3 bis 4 Zoll dick geworden war, ſo durchbohrte ich es mit 
einem duͤnnen Stahle, und machte ein Loch zum Waſſerker⸗ 
ne hinunter. Ss bald ich das Waſſer erreicht hatte, und 
den Stahl herauszog, ſo ſprang das eingeſchloſſene Waſſer 
etliche Fuß hoch, welches nur von der a gepreß⸗ 


ten Luft ent. 
Dieſes 


*Im Originale: ſo viel. on. Zweifel ein Schreibe⸗ | 
fehler. Röftner, 


Schw. Abh. XXIII. B. 17 G 


Waſſer, das in einem Glaſe gefriert, überzieht ſich erſt 


woͤhnlichermaßen daran, daß da gemeiniglich das Eis mit 
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Dieſes veranlaßte mich zu folgendem Verſuche, der in 


gewiſſer Abſicht von einigem Nutzen ſeyn kann: So bald 


ſich das Waſſer mit der erſten Rinde überzogen hatte, boh⸗ 
rete ich mitten auf der obern Scheibe eine Oeffnung, die ich 


nach dieſem allzeit offen behielt. Nach dem Maaße, wie 
das Waſſer gefriert, ſteigt es durch dieſe Oeffnung herauf, 


und kann vermittelſt eines kleinen Hebers nach und nach 
weggenommen werden, ohne daß deswegen Waſſer fehlt, 


oder ein leerer Raum wird. Wie nun ſolchergeſtalt die 
vom Eiſe ausgehende Luft allemal frey ins Waſſer geht, 


und verurſacht, daß es durch die Oeffnung aufſteigt, ſo be⸗ 


koͤmmt auch das Eis keine merklichen Luftblaſen, ſondern iſt 
zu ſolchen Verſuchen dienlich, da man reines Eis haben will. 
Ich habe zuweilen auf dieſe Art eine ganze Bouteille Waf- 
ſer herausgehoben, ohne daß man ſie im Gefaͤſſe vermiſſet 
haͤtte, aber das hat mir geſchienen, als ob das Eis nach und 


nach langſamer wuͤchſe, und vielleicht am Ende gar anhiel⸗ 


te, welches genauere Verſuche verdient. Indeſſen beweiſet 
es, daß ſich in dem ungefrornen Kerne, eine vom Eiſe aus- 


gepreßte Luft befindet, daß Eis die Luft nicht durchlaͤßt, 


u. f. w. u 5 


Giebt man nun Acht, wie ein ſolcher eingefchloffener 


Waſſerkern am Ende friert, fo wird man bemerken, daß fel- 
ten daraus reines und durchſichtiges Eis entſteht, ſondern 
entweder ein weislichter Eiskern voll unzaͤhlicher Luftblaſen 
wird, oder auch, wie oft geſchieht, in dieſem ungefrornen 


Waſſer eine oder mehr platte Eisſcheiben zum Vorſchein 


kommen, die darinnen wie Queerflaͤchen ausgedehnt, und 


mit vielen nach allerley Stellungen geſetzten kleinen Schei⸗ 
ben untermengt ſind, zwiſchen denen das klare ungefrorne 


Waſſer fließt. Hieraus ſcheint zu folgen: Daß Waſſer 


welches 1 


Zu den Verſuchen, wie Luft durch Gefrieren zuſammenge⸗ 
preßt wird, gehören Hales feine, in der Statik der Ge⸗ 
waͤchſe, und Richmanns Cemn, nov. Petrop. T. II. p. 162. 

e Kaͤſtner. 
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welches in feine I wiſchenraͤume mehr Luft genom⸗ 
men hat, als es natuͤrlicher Weiſe enthaͤlt, oder deſ⸗ 
ſen Theile mehr von einander geſondert ſind, gern zu 
platten Scheiben gefriert. Die Waſſerduͤnſte in der 
zuft, befinden ſich in eben den Umſtaͤnden. Alſo trifft man 
hier eine Aehnlichkeit an, deren naͤhere Unterſuchung ich nun 
glaube ohne Fehltritte vornehmen zu koͤnnen. ER 

. ii: 
Inm vorhergehenden habe ich einige auf Verſuche ge⸗ 
gruͤndete Gedanken angegeben, wie die Schneegeſtalten 
in der Luft entſtehen; nun muß ich auch das Ruͤckſtaͤn⸗ 
dige vornehmen, und folgende Frage weiter unterſuchen. 


Ul. Was die Urſachen der Verſchiedenheit 0 
N 0 der Schneegeftalten find. . 


Die Schneetheilchen bekommen verſchiedene Geſtalten, 
entweder bey ihrer erſten Bildung, oder auch durch gewiſſe 
Veraͤnderungen, welchen die ſchon fertigen Schneegeſtalten 
bey ihrem Falle durch die Luft unterworfen ſind. Die er⸗ 
ſten Geſtalten muͤſſen bekannt ſeyn, ehe man von den letzten 
reden kann, aber von den letzten wird man auch auf die erſten 
zuweilen zuruͤck ſchließen koͤnnen. Eine Bemerkung muß die 
andere erklaͤren, um groͤßerer Deutlichkeit willen aber, werde 
ich jede dieſer Urſachen fuͤr ſich durchgehen. 15 

1. Das Geſetz des Gefrierens, und die groͤßere 

oder geringere Menge der Waſſerduͤnſte, ſind 

die erſte Urſache, warum die Schneetheilchen 
ſo mannichfaltige Geſtalt haben. | 
Im Vorhergehenden habe ich gewieſen, daß Waſſer 
und waͤſſerichte Duͤnſte, wenn ſie ſich in Eis verwandeln, 
allzeit gleiche zarte Faͤden, oder Strahlen bilden, wie auch, 
9 85 G 2 daß 
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daß dieſe Strahlen, nicht nachdem ſie fertig ſind, ſondern 


von ihrem erſten Anfange an, ſich in Winkeln von 60 und 


120 Grad zuſammen ſetzen, oder aus einem Puncte in fol- 


chen Stellungen ausſchießen. Sollen nun nach dieſer Re⸗ | 


gel Strahlen von einem Puncte ausgehen, fo koͤnnen fie in 
einer einzigen ebenen Flaͤche, oder wie Halbmeſſer einer Ku⸗ 
gel liegen. Im erſten Falle ſind folgende Figuren moͤglich: 

ſechsſtrahlichte, deren ſechs Strahlen Winkel von 60 


Graden einſchließen: dreyſtrahlichte, die Spitzen in 120 


Grad gegen einander geneigt haben, und vierſtrahlichte, 
wo zween Scheitelwinkel 120 und zween 60 Grade betra⸗ 
gen. Von dieſen drey Gattungen, habe ich Beyſpiele, ſo 
wohl auf Seifenblaſen, als beym natuͤrlichen Schnee, gefun⸗ 
den, doch mit dem Unterſchiede, daß eine gemeiner als die an⸗ 
dere iſt. Sechsſtrahlichter Schnee iſt ſo allgemein, daß nie⸗ 


mand daran zweifelt. Vierſtrahlichte habe ich, wie er⸗ 


waͤhnt worden, auf den Blaſen allemal, aber in der Natur 
nur drey oder viermal wahrgenommen, und zwar unter 
ſechsſtrahlichten, (Fig. 23. a, b.) Dreyſtrahlichte zeigten 


ſich einmal auf Blaſen, (Fig. 11.) aber in der Natur habe 


ich ſie nie aus gleichen Faͤden beſtehend gefunden. Er 


möchte indeſſen doch wohl anzutreffen ſeyn, wie die veraͤn⸗ 
derten Figuren (Fig. 56.) bezeugen, aber vermuthlich iſt er 


ſehr felten. Eben das, daß dieſe Figuren fo ſelten ſind, ver⸗ 


anlaſſet mich zu glauben, die ſechsſtrahlichten ſeyn die 


einzigen vollkommenen, die beyden andern koͤnnen aus 


ihnen entſtehen, wenn zween oder drey Strahlen verungluͤ⸗ 
cken oder beym Anwachſen abbrechen *. Dieſes wird da⸗ 
f a e her 
» Wenn ein paar Linien einen Winkel von 60 Grad machen, 
ſo macht der einen Verlaͤngerung mit der vorigen 120 Gr. 
Alſo iſt es geometriſch einerley, einen oder den andern 
Winkel zu nennen. Das Geſetz der Anziehung, das etwa 
beym Gefrieren wirket, kann gewoͤhnlich 60 Grad und viel⸗ 
leicht durch eine kleine aber ſeltene Abaͤnderung 120 Grad 
machen. Ich wollte alfo lieber dieſe ſeltenere Schneegeſtalten 

für Misgeburten, als fuͤr verſtuͤmmelte halten. Bäliner. | 


4 * 4 x * * 
e 


| 
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| 
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ber wahrſcheinlich, daß dieſe F Figuren eben ſo ſelten find, fo 


gering die Wahrſcheinlichkeit iſt, daß die Strahlen in fo or» 


dentlicher Abwechslung verlohren gehen moͤgen. Es waͤre 
gut, wenn die Schriftſteller, welche dieſe und noch ſeltnere 
Figuren, als ordentliche rechtwinklichte, vierſtrahlichte, fünf, 
fieben, und mehrſtrahlichte u. fs w. angeführt haben, zu⸗ 
gleich angezeigt hätten, ob fie folche oft und deutlich geſe⸗ 
hen haben, woran ich zweifle. Von a ene wer⸗ 
ei weiter unten reden. Fi 
Daß mehr Strahlen aus einem Mittelpuncte ER 

en koͤnnen, die nicht alle in einer Ebene liegen, lehrt die 
Erfahrung (F. 31.) Allemal aber ſcheinen die Strahlen in 
Winkeln von 60 Graden geſtellet, und ſo wohl daraus, als 


aus dem vorigen, halte ich dieſen Winkel fuͤr den wahren, 


dene ein vollkommnes Gefrieren verurſacht. 


8. „ 
Daß die groͤßere oder geringere wenge der Waſ⸗ 


ſerdünſte, etwas zur Verſchiedenheit der Schneefigu⸗ 


ren beytragen kann, wird niemand zweifeln. Dieſes 
veranlaſſet die Figuren zu unterſuchen, welche von dieſen er⸗ 
ſten Urſachen allein. herruͤhren. Ich rechne folgende Arten 
hieyer. Wenn zarte und dünne Duͤnſte gefrieren, fo ent⸗ 
ſtehen daraus kleine zarte Nadeln oder harte Eisſpitzen, 
§. 28. Oder feine Körner, die ſich in einen koͤrnichten 
lockern Schnee zuſammen hängen, §. 29. Iſt die Wolke 


waſſerreicher, fo koͤnnen größere Figuren entſtehen, welche 


theils platt ſind, Ha mehr Strahlen aus einem Mittel⸗ 
puncte haben. Alle dieſe Figuren haben das Merkmaal, 
daß ihre Strahlen gleich, und ſehr fein ſind. Es ſind auch 
die größten unter allen, und haben zuweilen drey bis vier Li⸗ 
nien im Durchmeſſer, ſie fallen nur bey kalter und trockner 
Luft, und find die, aus welchen vermuthlich alle die übrigen 
entſtehen. Wenn ein ſtarker Schneeſturm koͤmmt, ſo zei⸗ 
gen ſie ſich nicht eben gleich im Anfange, ſondern nachdem 
es einige Zeitlang geſchneyet hat, aber zuweilen fallen ſie 
G3 auch 
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auch allein, wie den 12 Febr. 1761. da fie ſo groß und fein 
waren, als ich ſie nie zuvor geſehen hatte. (Fig. 22.) Sie 
ſind den Figuren auf den Seifenblaſen ſo vollkommen aͤhn⸗ 
lich, daß zwiſchen ihnen gar kein Unterſchied wahrzuneh⸗ 
men iſt. Alle dieſe Umſtaͤnde beſtaͤtigen meine Gedanken, 
daß dieſes die erſte Geſtalt iſt, welche die Schneefigus 
ren bekommen, wenn ſie aus den Wolken fi allen. 5 


100 2. Das Schmelzen und Gefrieren der Schnee⸗ | 
figuren während ihres Falles, iſt die zweyte Ur⸗ 
ſache ihrer wee 


F. 48. 


Wenn die Schneefigur i in einer reinen trocknen und kal⸗ 
ten Luft niederfiele, wuͤrde man fie fo zu ſehen bekommen, wie 
die Natur fie gebildet hat, da würden wir die feinſten 
Kunſtſtuͤcke ſehen, die nach den vorhergehenden vermuthlich 

gleiche feine Faͤden von der erſten, zweyten und dritten 
Ordnung haben wuͤrden. Die Luft befindet ſich zuweilen 
in dieſem Zuſtande, deswegen wir ſie auch da allemal mehr 
unveraͤndert und vollkommener antreffen. Fallen aber die 
Schneetheilchen durch eine Luft, welche zuweilen warm iſt, 
und ſie ſchmelzet, zuweilen kalt iſt, und die halbgeſchmelzten 
wieder in Eis verwandelt, zuweilen ungefrorne Waſſerduͤn⸗ 
ſte enthaͤlt, die ſich daran haͤngen, auch mit andern Sachen, 
Salzen u. d. 9. welche außerdem Veraͤnderungen verurſa⸗ 
chen, vermengt iſt, ſo kann man leicht voraus ſehen, daß 
ſich die erſten und wahren Schneefiguren ſelten unveraͤndert 
zeigen werden, und die Mannichfaltigkeit ſo groß ſeyn muß, 
ſo vielfach dieſe Urſachen, der Menge, der Staͤrke und 
der Verbindung nach ſeyn koͤnnen, allerley ſolche Veraͤn⸗ 
derungen hervorzubringen. Dieſes kann man voraus ſe⸗ 
hen, indeſſen wird es nicht unnuͤtze ſeyn, die Wahrheit eines 
ſo allgemeinen Gedankens in mehr beſondern e und 
OR he zu beigen. 1 
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Alle Schneegeſtalten, die koͤrperlichen ſechseckichten aus⸗ 
genommen, haben einige vom Mittelpuncte auslaufende 
Hauptſtrahlen. An dieſen ſitzen auf beyden Seiten zaͤrte⸗ 
re Faͤden, die wiederum zuweilen noch feinere Zweige haben. 
Die erſten oder Hauptſtrahlen ſind die ſtaͤrkſten und deut⸗ 
lichſten, die andern ſind immer feiner und ſchwaͤcher, ſo, daß 
die aͤußerſten die feinſten find. Koͤmmt nun eine ſolche 
Figur in eine waͤrmere Luft, ſo muß ſie durch das Schmel⸗ 
zen, Veraͤnderung leiden, die nach den Stufen der Waͤrme 
größer oder kleiner find. Die zaͤrteſten Faͤden ſchmelzen 
zuerſt, und ziehen ſich in kleine Waſſertropfen zuſammen, 
welche, wenn das Schmelzen dabey aufhoͤrt, und dieſe 
Tropfen wieder frieren, allerley kleine Blaͤtter und Knoſpen 
verurſacht. (Fig. 24:34. u. a.) Dieſe Waſſertropfen koͤn⸗ 
nen ſich in die Winkel zwiſchen den ungeſchmolzenen groͤßern 
Aeſten ziehen, und daſelbſt ausſpannen, da ſie zu duͤnnen, 
dreyeckichten Waſſerhaͤuten werden, durch deren wiederhol⸗ 
tes Gefrieren neue Figuren und allerley kleine Blaͤtter und 
Sechsecke an den Figuren entſtehen, (ſ. Fig. 35. 36. u. f.) 
Dergleichen Figuren mit kleinen Sechsecken, finde ich bey 
andern abgezeichnet, ſo, daß ſie eine bewundernswuͤrdige Re⸗ 
gularität haben. (Philof. Tranſ. 1756. p. 644.) Ich habe 
ſie ſehr ſelten, ſo ordentlich gefunden, ſondern gewoͤhnlicher⸗ 
maßen unvollkommen, und mit Aeſten von allerley Gattun⸗ 
gen. (Fig. 43. 44.) Aber doch laͤugne ich nicht, daß dieſe 
Veraͤnderung zuweilen ordentlicher und gleichfoͤrmiger ſeyn 
mag, zumal wenn ſie nicht weiter gegangen iſt, als an die 
feinſten Aeſte. Bey einer Menge Figuren, zeigt ſich in 
der Mitte ein kleines Sechseck, da die uͤbrigen Aeſte zum 
Theil noch blattfoͤrmig, und ein wenig geſchmolzen ſind. 
Dieſe kleinern Sechsecke werden vermuthlich von den fei⸗ 
nern Zweigen, die beym Mittelpuncte allemal ſehr ſchwach 
find, durch Schmelzen entſtehen. (Fig. 25. 36.) Man ſieht, 
wie nach dieſen Gedanken unzaͤhliche Figuren entſtehen 
koͤnnen, die mehr oder weniger unterſchieden ſind, nachdem 
| \ G 4 das 
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das Schmelzen die erſte Bildung ſtaͤrker W chwächer | 


angegriffen und zerſtoͤret hat. Alſo koͤnnte man diefe 


Figuren ordnen, da ſich aber dabey viel Einbildung 


und Muthmaßung einmengen wuͤrde, ſo iſt es am beſten, 
damit zu verziehen, bis man von jeder Veraͤnderung deut⸗ 
liche Erfahrungen hat. Ueberhaupt halte ich dieſe Ver⸗ 


wandlung der Figuren fuͤr richtig, und werde ſolche noch 


weiter durch folgende Bemerkungen beſtaͤtigen. 


1. Die Figuren, die keine feine, gleiche Strahlen 
haben, ſondern blaͤttrich, koͤrperlicher, und ſechs⸗ 
ecklcht gebildet find, finden ſich allemal in geringerer 
Menge, als die, welche mehr und zarte gleiche Faͤ⸗ 
den haben. Die erſten haben ſelten über eines Linie im 
Durchmeſſer, dagegen die letztern, nachdem die Faͤden fei- 
ner find, bis auf drey, auch vier Linien gehen. Je eisarti⸗ 
ger und einfacher die Figur iſt, deſto kleiner iſt ſie, ſo daß 


einzelne, körperliche, durchſichtige Sechsecke (53, 60 Fig.) 


kaum von einem Vierthel Linie zu einer ganzen gehen. Dief 


muß geſchehen, wenn ſich die Sigur durch Schmelzen zu. 1 


ſammenzieht. 


2. Am größten d Theile dieſer Stuben, beſonders 
den platten Sechsecken, welche gleich ausgefüllt 


find , zeigen ſich deutliche Spuren der erſten und 
größten Strahlen; denn man findet daran oft weißlich⸗ 
te Sterne, deren Spitzen alle nach den Winkeln der Figur | 


geben, (455 47, 53, J F.) Dieſe Streifen ſcheinen in der 


J6 F. anzuzeigen, daß fie aus einem dreyſtrahlichten Ster⸗ 


ne entſtanden iſt, und daß ſich dergleichen finden. 


3. Ich habe Figuren gefunden, die zur Hälfte 


find. vertaufeht, oder aus zwo andern zuſammengeſetzt ge⸗ 
weſen. Eine Spur davon findet ſich in der 43, 44 F. 
und ſie kommen haͤufig in unzähligen Veraͤnderungen vor. 


Aber die 52 F. iſt eine der deutlichſten, die ich von dieſer Art 


beobachtet habe. Sie iſt aus der 51 und 53 zuſammen⸗ 
geſetzt, welche bey chen der Gelegenheit zugleich mit vielen 


— 


andern 
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andern von * 25 der Art in Menge niederfielen. Ich war 


verſcher, daß es eine einzige Figur war. 


J. Ich habe mehrmal eine Art von Folge in 5 


den Schneefiguren beobachtet, die nach einander her⸗ 


abgekommen ſind, und wodurch dieſer mein Gedanke von 
der Verwandelung der Figuren ſo gut als ausgemacht wird. 
Es wuͤrde zu weitlaͤuftig ſeyn, hier mehr ſolche Beobach⸗ 
tungen anzufuͤhren, wie ich aufgezeichnet habe. Ich will 
nur erinnern, daß beſonders gegen das Fruͤhjahr, dieſe Ab⸗ 
wechſelung deutlicher iſt, als im Winter, denn wenn da 


Schneegeſtoͤber nach einander folgen, ſo weiſet ſich dieſe 


Folge beſſer und in kuͤrzerer Zeit. Im Anfange kommen 
ſehr viel kleine koͤrnige Sternſtuͤckchen mit kleinen koͤrperli⸗ 


chen Sechsecken untermengt (60 F.) darauf folgen mehr 
blaͤtterichte Figuren, wie 33. 28 F. welche immer haͤufi⸗ 


ger, groͤßer und kuͤnſtlicher werden, nach denen gemeinig⸗ 


lich groͤßere, mehr gleichſtrahlichte Sterne kommen. (24, 
| 25,468.) Dieſe find in Menge da, faſt von einer Gattung, 


und mit wenigen der erſten vermengt. Am Ende folgen 
wieder Sternſtuͤckchen, oder auch bereifte Figuren, womit 


gemeiniglich der Schnee dieſesmal aufhört. Behaupten, 


daß es allemal ſo geſchehe, das waͤre zu viel geſagt, aber 


uͤber funfzigmal habe ich dieſe Folgen bey den Schneege⸗ 


aa wahrgenommen, und dieſer Umſtand ſcheint naͤhere 
nterſuchung zu erfordern, denn daß dazu eine gewiſſe 
Temperatur der Luft gehört, iſt voraus zu ſehen. Indeſ⸗ 


ſen giebt die Beobachtung einen Grund von vorerwaͤhnter 


Abwechſelung der Figuren, denn wenn die erſten Sterne 


mit gleichen Faden, in eine waͤrmere Luft niederfallen, 
dergleichen ſich vermuthlich allezeit naͤher bey der Erde be⸗ 
findet, beſonders in und uͤber einer großen Stadt, ſo ſchmel⸗ 
zen ihre Faͤden, und zerfallen in Sternkoͤrner, welche mit 
den kleinen Sechsecken untermengt ſind, die ſich beym Mit- 
telpunete um die ſtaͤrkſten Theile der Aeſte ſammlen. Nach 
dem Maaße, und wie der Schnee die Luft abkuͤhlet, fo kom⸗ 
men die Figuren geänderter zum Vorſcheine, und. werden 
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immer mehr mit den uͤbrigen noch ungeſtornen a su | 


überzogen. 


F. Diefe Aenderung der Ciguren kann man deut⸗ 


lich ſehen, wenn man ein wenig daran haucht, oder 


einen warmen Koͤrper den Figuren, die zarte 


Strahlen haben, naͤhert. Denn da ziehen ſich die fei⸗ 


nern Faͤden zuſammen und bilden, wenn man fie wieder in zu⸗ 
laͤnglich ſtarker Kälte laͤßt, neue Figuren, die den nur er⸗ 
waͤhnten natuͤrlichen aͤhnlich ſind, beſonders laſſen ſich auß 


ER Art e N ai F.) erhalten. 


. 
105 Ich koͤnnte noch mehr Gründe anfuͤhren, wenn es noͤ⸗ 
thig waͤre, dieſe unlaͤugbare Urſache von der Mannichfal⸗ 


tigkeit der Schneefiguren dadurch noch weiter zu beſtaͤtigen. 


Nach dem Vorhergehenden, laſſen ſich auf gewiſſe 
Art die Figuren erkennen, die ſolche Veraͤnderungen 
gelitten haben. Sie ſind nicht ſehr groß, eisartig und 
durchſichtig, haben keine Strahlen, ſondern ſind mehr 

blaͤttericht, ihre Hauptſtrahlen behalten zwar ihre vorige 
Stellung, aber die kleinern ſind geaͤndert: auch ſind dieſe 


Figuren in dieſer Abſicht mehr einzeln, und nähern ſich im: 


mer mehr und mehr . Sechsecken u. ſ. w. 


III. Das Anfrieren neuer Waſſerduͤnſte, und 
N ſelbſt das Zuſammenfrieren der Figuren, , iſt die dritte 
Urſache, von welcher neue Ache entſtehen. 


IR „ 

Dieſe Urſache macht wohl eigentlich keine neue Figu⸗ 
ren, aber ſie kann doch alle die vorhin erwaͤhnten Bildun⸗ 
gen dergeſtalt aͤndern, daß ich ſie nicht unberuͤhrt vorbey⸗ 
gehen darf. Daß ungefrorne Waſſerduͤnſte ſich an andere 
Figuren hängen koͤnnen, iſt glaublich, und wird von der 
Erfahrung beſtaͤtiget. Es iſt moͤglich, daß in eben der 

ara in welcher Schneefiguren gg noch viel Waf- 
ö ſerduͤnſte 


\ 
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ſerduͤnſte ungefroren bleiben, und ſich nachgehends an die 
Figuren haͤngen. Dieſes zeigt ſich auf den Seifenblaſen, 
wo allemal der größte Theil ungefroren iſt, obgleich an ei- 
nigen Stellen Figuren entſtehen. Die Figuren koͤnnen 
auch bey ihrem Fallen an ſolche Duͤnſte treffen, welche da 
erſt an die Figur anſchießen, wenn ſie dadurch geht. Man⸗ 
che von den Figuren, die, wie ich vorhin gewieſen habe, 
durch Schmelzen entſtehen koͤnnen, werden zuweilen auch 
auf dieſe Art ihre Bildung erhalten, denn der Raum zwi⸗ 


ſchen den Aeſten kann eben fo leicht durch neue Waſſertheile, 


als durch das Schmelzen der kleinen Aeſte, ausgefuͤllt wer⸗ 


den. Dieſe Veraͤnderung zeigt ſich am beſten in den Fi⸗ 


guren, von welchen im 33 F. geredet worden iſt, die theils 
mit unordentlichen Eisſpitzen beſetzt, theils mit einem 
Reif umgeben ſind, denn dabey zeigt ſich deutlich das An⸗ 
frieren der Duͤnſte. e 
Das Zufammenftieren der Figuren zeigt ſich 
auch in der Zuſammenſetzung der feinen Eisnadeln, 


32 $. dabey ich einige Anmerkungen machen will. Tro⸗ 


cken Eis befeſtigt ſich nicht an anderes trockenes Eis: hat 
aber das Eis eine waͤſſerichte Oberfläche , fo koͤnnen die 
Eisſtuͤckchen und Strahlen zuſammenfrieren. Dieſe zu- 
ſammengeſetzte Nadeln muͤſſen alſo naß geweſen ſeyn, als 
ſie an einander gefroren ſind, und dieſe Naͤſſe muß entwe⸗ 
der daher geruͤhrt haben, daß die aͤußere Flaͤche geſchmelzt 
iſt, oder auch daher, daß ſie mit ungefrornen Waſſerduͤnſten 


ſind uͤberzogen worden, denn Waſſer friert nie von innen 


heraus, ſondern von außen hinein. Dieſes und ihre unor⸗ 
dentliche Zuſammenſetzung zeiget, daß fie, jede für fi, ent 
ftanden find, und ſich nachgehends an einander geſetzt 

haben. | u BON | | 
Hieraus laßt fich derjenigen Meynung widerle⸗ 
gen, welche glauben, alle Schneegeſtalten entſtüͤnden 
aus dieſen gleichen Eisfaͤden, wenn ſie kreuzweis 
über einander fielen, und an einander gefroͤren. 
15 > | Bey 
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Bey einigen der ein:elnſten Sterne, hat dieſer Gedanke 
beym erſten Anſehen einige Wahrſcheinlichkeit. Aber 
bey mehr a Geſtalten, wurde deſſen 
Urheber doch veranlaßt, die einzelnen Sterne mehr zuſam⸗ 
mengeſetzt zu machen. Denn es ift augenfcheinlich uns 
glaublich, daß ſo viel Faden von ungleicher Groͤße, Dicke 
und ungleicher Laͤnge von ungefaͤhr ſich zuſammen in einen 
ſolchen Stern ſetzen ſollen, deſſen Strahlen nach ihrer 
Groͤße, in gleichen und regelmaͤßigen Winkeln, in einer 
Ebene, in der groͤßten Ordnung und Regelmaͤßigkeit ge⸗ 
ſtellt ſind. Aber die einfachſten Sterne „ welche nur aus 


ſechs gleichen Strahlen beſtehen, ſcheinen eben fo wenig 


auf dieſe Art entſtanden zu ſeyn. Denn erſtlich ſind die 
einzelnen Nadeln gemeiniglich rund und cylindriſch, aber 
die Strahlen aller Figuren, ſie moͤgen auch noch ſo fein 
ſeyn, ſind etwas platt und breit, und auf beyden Seiten 
flach; 2. drey gleiche Strahlen ober zarte Cylinder, welche 
naß ſind, wenn ſie auch kreuzweis uͤber einander laͤgen, und 
einander gleich in ihren mittlern Stellen beruͤhrten, koͤnn⸗ 
ten doch nicht wohl in einer Ebene liegen, ſondern vermoͤge 
der Anziehung. muͤßte der dritte im Winkel der beyden vo⸗ 
rigen, eine geneigte Stellung gegen die Ebene der andern 
beyden bekommen. Weiter, waͤre zu vermuthen, daß alle 
ſechsſtrahlichte Figuren alsdenn mit dieſen einzelnen Ey 
lindern untermengt ſeyn müßten, und umgekehrt: aber 
beydes ereignet ſich bey uns ungemein ſelten, und es iſt 
doch gar nicht wahrſcheinlich, daß alle Cylinder in der Luft 
gleich auf dieſe ordentliche Art an einander geſetzt werden 
ſollten. Die Nadeln findet man unordentlich an einander 
geſetzt, fie fallen für ſich allein, und fo iſt es auch mit den 
Sternen beſchaffen. An den Seifenblaſen entſtehen die 
Figuren gewiß nicht auf dieſe Art, ſondern alle Strahlen 
wachſen durch alle Grade zu ordentlichen Stellungen, ohne 
daß ſchon fertige Strahlen ſchienen zuſammen zu gehen, 
und ſich zu ſammlen. Daß ſich unter den einzelnen 
BEER zuweilen ordentliche Sterne finden, bee 
nichts, 
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F 
nichts, denn in Wolken koͤnnen, nach der Menge der 
Duͤnſte, an verſchiedenen Stellen verſchiedene Bildungen 
entſtehen. 1 3895 | | 5 
5 | 9 53. 


Iwoͤlfſtrahlichte Sterne, achtzehnſtrahlichte, oder 
achtſtrahlichte, wenn man dergleichen findet, entſtes 
hen daher, daß andere Figuren zuſammengefrieren, 
Daß die erſten ſolchergeſtalt entſtehen, bin ich faſt uͤber⸗ 
zeugt. Ich habe oben, 32 F. Beobachtungen angefuͤhrt, 
daß ſechsſtrahlichte Sterne bey ihren Mittelpuncten zuwei⸗ 

len in paralleler Stellung, zuſammengeſetzt gefunden wer⸗ 
den, (18, 19 F.) Dieſen Cylinder habe ich fo kurz gefunden, 
daß, vermittelſt eines kleinen Eiscylinders, er kaum zu ſe⸗ 
hen war, und daß die Figuren faſt auf einander lagen. 
Sollte dieſer Cylinder voͤllig wegſchmelzen, ſo muͤßten die 
Figuren nothwendig auf einander fallen. Ich habe oft 
die 33 Fig. ſolchergeſtalt zuſammengeſetzt gefunden, und die 
55 F. iſt der zwoͤlfſtrahlichte Schnee, den ich am meiften 
geſehen habe. Ein einzigesmal iſt mir die 26 F. vorge⸗ 
kommen. Wie ich nun gewoͤhnlichermaßen gefunden ha⸗ 
be, daß die erwaͤhnten Cylinder da geweſen ſind, wenn die 
5), F. vorhanden geweſen iſt, fo glaube ich ſowohl dieſe, als 
andere dergleichen Figuren, find auf eben die Art entſtanden. 
Doch kann ich nicht ausmachen, wie dieſer kleine Cylinder, 
der ein gefrorner Waſſertropfen zu ſeyn ſcheint, gleich in 
die Mittelpuncte der Figuren zu ſtehen gekommen iſt. 


Iv. Das Ausduͤnſten der Schneefiguren 
kann neue Veraͤnderungen in ihrer Geſtalt 
j | verurſachen. | | 
‚2 LA. | §. 54. wi 

Daß Eis in ſtarker Kälte ausduͤnſtet und ſich verzeh⸗ 
ret, oder von der Luft aufgeloͤſet wird, iſt eine Sache, die 
man durch die ſorgfaͤltigſten Verſuche ausgemacht ser 
| | nee 
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Schnee iſt nur ein feineres Eis, und wird ebenfalls ſo ſtark 
aufgeloͤſt, und durch die Ausdünſtung verzehrt, daß er zu⸗ 
weilen innerhalb einiger Tage, nur aus dieſer Urſache ver 
ſchwinder. Die Schneefiguren werden aus dieſer Urſache 
ſo verzehret, daß man in einem Schnee, der nur einen oder 
zween Tage gelegen hat, ſelten einige ordentliche Geſtalten 
antrifft. Da nun die Luft hiebey als ein Aufloͤſungsmittel 
wirkt, ſo iſt unläugbat, daß dieſe Veraͤnderung, wenigſtens 


in einem geringern Grade, in den Schneefiguren vorgehen 


muß, die aus hohen Wolken herabfallen. Ihre zarte Faͤ⸗ 


den koͤnnen von der Kaͤlte dergeſtalt geſchwaͤcht und gleich⸗ 


ſam durch eine trockne Schmelzung aufgeloͤſt werden, daß 


ſie aus einander fallen, und ihre erſte Geſtalt verlieren. 


Daraus entſtehen denn neue Geſtalten. 
Wenn z. E. die Faͤden am Mittelpuncte der 57 F. 


ſolchergeſtalt aufgelöft würden, fo würde daraus einzelner 
Schnee, oder loſe Eisrinde entſtehen, woraus, nach vieler 


Meyuung, die ſechsſtrahlichten Sterne zuſammengeſetzt 1 


find, Diefe Veränderung habe ich oft beſonders, aber den 


14 Jan. 1760. deutlich bemerket, denn da ſahe ich des 


Morgens, nach einer windſtillen und kalten Nacht, recht 
ſchoͤne Schneegeſtalten auf den Eiszacken außen vor mei⸗ 
nem Fenſter. Sie waren alle ziemlich ordentlich, aber 


von der Kälte fo verzehret, daß groͤßtentheils nur Spuren 4 


von ihnen da waren. Ihre Geſtalt war blaͤttricht, und 
es zeigten ſich viel Sechsecke, aber alle waren weißlicht 


und los. An einem großen Theile war die Wirkung der 


Ausduͤnſtung augenſcheinlich, denn um das mittlere kleine 


Sechseck lag eine weiße lockere Wolle, die noch zum Theil 


ihre erſte Geſtalt zeigte, an einigen lagen die abgebrochenen 
Stuͤcken in ihrer Ordnung, vom Mittelpuncte hinaus, und 
um denſelben 59 F. Die Kaͤlte war ſo ſcharf, daß ich die 
Figuren auf dem eiſernen Dache kaum mit dem Odem auf: 
thauen konnte, aber der zarte Schneeſtaub ließ ſich leicht 
wegblaſen. Das Thermometer ſtund 15 Gr. unter dem 
Eispuncte. e dieſe Urſache ihre Wirkung niche 40 


| 
| 
| 
| 
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oft weiſet, ſo wird doch noͤthig ſeyn, ſolche bey gewiſſen 
Veraͤnderungen, die davon herruͤhren mögen, in Betrach⸗ 
tung zu ziehen. T | 0 
Dieß ſind meine unvorgreifliche Gedanken von den Ur⸗ 
ſachen der wunderbaren Mannichſaltigkeit der Schneefigu⸗ 
ren. Ich habe nichts dabey vorbringen wollen, oder duͤr⸗ 
fen, das nicht auf Erfahrungen gegründet wäre, oder dazu 

8 Erfahrungen nicht Anlaß gaͤben. — Alle Schwierigkeiten 


aufgelöfl zu haben, traue ich mir nicht zu. Der einzige 


Werth, den ich dieſer Theorie beylege, wenn ſie ſo zu nen⸗ 


nen iſt, ift der, daß ich mich an einfache und wenig zuſam⸗ 


mengeſetzte Wirkungen gehalten habe. Will man unzaͤh⸗ 
liche Wirkungen und Aenderungen einfacher Urſachen er⸗ 
klaͤren, ſo laͤßt ſich dieſes ſelten mit wenig Worten bewerk⸗ 
ſtelligen, daher habe ich wider meinen Willen weitlaͤuftig 
werden muͤſſen. Sind die Urſachen, die ich angegeben ha⸗ 
be, nicht die einzigen, ſo wird man ſie wenigſtens nicht fuͤr 
erdichtet halten koͤnnen. Ich habe meine Abſicht erreicht, 


oder dem andern Anleitung gegeben habe, eine Sache ge⸗ 


turkunde, ſo wichtig iſt, als andere Unterſuchungen, von den 
Wundern des Schoͤpfers, und wovon man noch wenig oder 
nichts bey den Schriftſtellern ausgemacht findet. Hier in 
Norden koͤnnen wir am beſten Beobachtungen an Schnee 
und Eis machen, und die Kenntniß davon follte von 


Rechtswegen aus Norden kommen. 


oh Earl Wilke, 


Be⸗ 


nauer zu erforſchen und auszumachen, welche in der Na⸗ 


wofern ich durch den oder jenen richtigen Gedanken, einem 
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. nter 115 ie von allen bisher ken 
Würmer gehört wohl das kleine Waſſerinſekt, das 
Baker und Roͤſel, unter dem Namen des Ru el⸗ 


thieres beſchrieben haben, und das man auch das Waͤlz⸗ 


hier nennen koͤnnte, weil es ſich beſtandig im Waſſer waͤlzt. 
Kann etwas ſonderbareres ſeyn, als ein kleines lebendiges Ge⸗ 
wuͤrme zu ſehen, das fo. groß als ein Ruͤbſaamen iſt, vollig 
rund ift, „und im Waſſer fortſchreitet und ſich fortwäͤlzet, 


wie eine Kugel auf feſter Erde, und dieſes, ohne einige 
Gliedmaßen zu haben, ohne Füße, Finnen, oder andere 
dergleichen Theile zu zeigen? So iſt das Thierchen be- 
ſchaffen, von welchem ich hier handeln will, und das denen 


verdient bekannt zu werden, die nicht Gelegenheit haben, 
Bakers oder Roͤſels Schriften zu ſehen. f 


Ich habe es in Menge in einem Sumpfe verwichenen 
Sommer und Herbſt gefunden, aber nicht fo groß, als Roͤ. 
ſel es geſehen hat. Die größten unter meinen waren wie 
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| Ruͤbſaamen ; oder wie gewohnliche Stecknadelknoͤpfe, 


und dabey ſehr viel kleinere. Diem bloßen Auge kom⸗ 
men ſie wie kleine gruͤne Koͤrner vor, die im Waſſer 


ſchwoͤmmen. 


Dieſe Thierchen ſind vollig lend, III T. 1. 

2. 3. 4. Figur, „wie ich ſchon geſagt habe, oder wie ganz 
durchſichtige Bälle ‚ von einerley Farbe mit dem Waſſer, 1 
manchmal aber etwas gruͤnlicht, wenn man ſie mit dem 
Vergroͤßerungsglaſe betrachtet. Sie beſtehen aus einem 
ſchleimichten oder gallertartigen Weſen, ſind ganz weich, ſo 
daß fie ſich nicht ſehr anruͤhren he N aus einänber 


zu gehen und zu verderben. 


Das Wunderbarſte, was man an 1 58 ſieht, m 11 


| be fortſchwimmen, und ſich mitten im Waſſer bewegen, oh⸗ 
ne ein ſichtbares Gliedmaaß zu haben, wodurch dieſe Be⸗ 
wegung koͤnnte hervorgebracht werden, das iſt, ohne Süße, 


Finnen, oder etwas dergleichen zu haben. Dieſes Schwim⸗ 
men geſchieht gleichfalls meiftens ganz gleich, und zuwei⸗ 
len wohl ziemlich ſchnell. Ihre Bewegungen ſind von 
dreyerley Arten: Die erſte und allgemeinſte iſt, daß ſie 
im Waſſer in einer geraden oder krummen Linie fortrollen, 
gaͤnzlich ſo, wie eine Kugel auf der Erde fortrollt. Die 
zweyte Bewegung beſteht darinnen, daß ſie nur im Waſ⸗ | 
fer fortſchreiten, ohne ſich zu waͤlzen, wie, wenn man 
(vermittelſt eines Fadens,) einen Ball auf der Erde 
ſchleift. Dieſe Bewegung geſchieht ebenfalls fo ſchnell 
als die vorige. Endlich iſt die dritte Bewegung ſo: daß 
fie ſich gleichſam um eine Axe drehen, ohne aus der Stel⸗ 
le zu kommen, ſie drehen ſich immer auf eben der Stelle 
herum, vollkommen wie ein Waſſerrad, oder ſo, wie man 
weiß, daß ſich die Sonne um ihre Axe dreht. Man 
kann nicht ohne Bewunderung, alle dieſe Bewegungen 
bey einem Thiere betrachten, deſſen Zuſammenſetzung ſo 
einfach ſcheint, und man wird es faſt nie muͤde, eine 
Menge ſolcher kleinen Baͤlle im Waſſer en und 

Schw. 206. XXIII. B. * ſich 
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ſich auf- und abwaͤlzen zu ſehen. Aber ſie bewegen fich 
nicht allezeit, manchmal ruhen ſie und liegen da ganz ſtill 
auf einer Stelle. e ne et euren 
Die ganze äußere Fläche dieſes Geſchoͤpfes iſt rings⸗ 
herum mit einer Menge ſehr kleiner dunkeln Tuͤpfelchen 
verſehen, die durch das Vergroͤßerungsglas betrachtet, 
wie kleine Koͤrner, oder erhobene Waͤrzchen ausſe⸗ 
hen. An den aͤltern find dieſe Körner größer, und an den 
jungen kleiner, doch ſitzen ſie an den letztern dichter bey⸗ 
zee een 
Durch was fuͤr ein Mittel oder Werkzeug geſche⸗ 
hen nun dieſes Thieres Bewegungen? Das iſt ſehr ſchwer, 
Aa ſuͤr mich unmöglich zu ergründen. Man koͤnnte glau⸗ 
ben, die Bewegung ruͤhrte von den erwaͤhnten Waͤrzchen 
her, die alſo ſelbſt eine Bewegung im Waſſer haben muͤſſen, 
ob wir ſolche wohl mit unſern Augen nicht wahrnehmen koͤn⸗ 
nen. Alles, was ich habe ſehen koͤnnen, iſt folgendes: 
Wenn ſich das Thier bewegt, ſo ſind alle die kleinen un. 
reinigkeiten, die ſich immer in Sumpfwaſſer finden, in einer 
beſtaͤndigen kreisfoͤrmigen Bewegung um feinen Körper, faſt 
wie wenn man den Waſſerfloh (Monoculus) ſich im Waſſer 
bewegen ſieht. Man ſollte faſt hieraus urtheilen, die klei⸗ 
nen Waͤrzchen, die einzigen gliederaͤhnliche Theilchen, wel⸗ 
che man an dieſen Geſchoͤpfen ſieht, muͤßten eine uns un⸗ 
ſichtbare Bewegung haben, von welcher des Thieres 
Schwimmen ſelbſt herruͤhrte. Alles dieſes iſt doch aber 
nur eine Muthmaßung . 
In dieſen Kugelthieren ſieht man nichts, das Einge⸗ 
weiden gliche, aber ſie haben verſchiedene kleine Baͤlle in 
ſich, die gleichfalls kugelrund und voͤllig von einerley Ge⸗ 
ſtalt mit ihnen ſind, nur daß ſie kleiner ſind. Manchmal 
ſind ſolche gruͤn, manchmal dunkler und manchmal lichter. 
Dieſe kleinen Kugeln find die Jungen des Thieres “, und 
„ eee liegen 
» Der felige Leibmed. Roͤderer hat in feiner letzten Vorle⸗ 
ſung in der Koͤn. Geſ. der W. zu Goͤttingen im Jaͤnner 


% N und enen A eines 1 dem andern, 
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liegen in feinem Körper ohne Ordnung, zunachſt an der 
N äußern Fläche der Mutter, doch allemal ganz unbeweglich. 


Ihre aͤußerſte Haut iſt, wie ihrer Mutter ihre, mit klei⸗ 
nen erhoͤheten Warzen oder Tuͤpfelchen beſetzt. Sie ſind 
nicht in allen von gleicher Größe, fondern nach ihrem Alter 
groͤßer, oder kleiner, wie man in den vier hier beygefuͤgten 
Figuren ſehen kann, aber bey einer und derſelben Mutter 
ſind alle Jungen gleich groß. Ihrer ſind auch nicht bey 
allen gleich viel, manche ſcheinen fruchtbarer als die andern 


zu ſeyn. Manche Muͤtter haben nur fünf Junge, (2:38: N 


andere acht (4 F.) und ich habe eine geſehen, die zwanzig 


Junge trug (1 F.), aber dieß war ſeltener. 


Das Kugelthier, das ſich in der 4 Fig. zeiget, enthaͤlt 
acht große J Jungen, die vollkommen und fertig ſind, geboh⸗ 
ren zu werden. In dieſen Jungen ſahe ich deutlich ande⸗ 
re kleinere Jungen, wie Roͤſel auch bemerkt hat: aber in 
dieſen letztern konnte ich nichts weiter wahrnehmen, obwohl 


dieſer Verfaſſer meldet, er habe in ihnen noch andere Jun⸗ 


gen geſehen, und in dieſen wieder andere, ſo, daß die Mut⸗ 
ter ſichtbarlich Kindes Kindes Kindes 8 enthalten 
hatte. 74 


Indem ich dieſes Kügelthier mit dem Miktoſope be⸗ 
trachtete, nahm ich wahr, daß ſeine Stunde zu gebaͤhren 
gekommen war, und ich hatte das Vergnuͤgen, alle acht 
Jungen herauskommen zu ſehen, einen nach dem andern. 


Sie kommen durch eine Oeffnung oder Spalte hervor, die 
in der Mutter Koͤrper entſteht. Sie gehen nach und nach 


und ganz langſam, eines nach dem andern fort, an die⸗ 


durch, 


. Re 5. die Numero Bo daß in Ant kleinen und faſt 
mikro 


ſcopiſchen Thieren oft nicht die Werkzeuge der cr. 


naͤhrung, ſondern die der Fortpflanzung zuerſt gebildet 


wuͤrden jr und vielmal, faſt das ganze Thier ausmach⸗ 
ten. X. 
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durch, aber nie zwey auf einmal, ſondern es verfließt alle⸗ 
mal eine gewiſſe Zeit zwiſchen jedes und des naͤchſtfolgen⸗ 
den Geburt. . hun ee 3 48 G RL 1 
Nach Verfluß einer Stunde waren alle achte geboh⸗ 
ren. So bald ſie aus der Oeffnung gekommen ſind, ſieht 
man ſie im Waſſer waͤlzend ſchwimmen und ihre Mutter 
vergeſſen. Ich habe nicht wahrnehmen koͤnnen, ob das 
erſte Junge, das heraus kommen ſoll, dieſe Oeffnung in der 
Haut der Mutter macht, oder ob die Haut von ſich ſelbſt 
aaufſpringt, wenn die Zeit zum Gebaͤhren vorhanden iſt. 
Die Oeffnung oder Spalte, wodurch die Jungen her⸗ 
aus krochen, war ſehr deutlich zu ſehen, ich bemerkte auch, 
daß die Raͤnder der Oeffnung ungleich, und gleichſam zer⸗ 
riſſen waren, ſo, daß dieſe Geburt mit Gewalt zu geſche⸗ 
hen ſcheint. Die Mutter verliert auch dabey allemal ihr 
Leben; ſie hat alsdenn die Abſicht erfuͤllt, zu welcher fie 
erſchaffen war. Nachdem alle Jungen gebohren waren, 
behielt die leere Mutter nicht laͤnger ihre Kugelgeſtalt, 
man ſah genau, daß die Stelle, wo ſich die Oeffnung be⸗ 

fand, platt geworden, und der Kreis daſelbſt wie abge⸗ 
ſchnitten war. (5. F. a. b.) Sie ſchien anfangs wohl noch 
einige ſchwache Bewegung zu haben, aber nach und nach 
verlor ſich ſolche gaͤnzlich, die Geſtalt aͤnderte ſich, und ſie 


bekam immer mehr Schaͤrfen und Ecken, bis ſie zuletzt nur 


einer kleinen runzlichten Haut ahnlich ward. Indem die 
Jungen hervor kommen, liegt die Mutter ganz ſtill. 

Wir haben ſolchergeſtalt hier ein Waſſerthier betrach⸗ 
tet, das einen kugelrunden, gallertartigen und durchſichtigen 
Koͤrper hat, deſſen aͤußere Haut voll kleiner erhobener War⸗ 
zen iſt, das ohne ſichtbare Gliedmaßen im Waſſer 
ſchwimmt und ſich waͤlzt, das verſchiedene Jungen in ſich 
hat, die der Mutter voͤllig aͤhnlich ſind, nur die Groͤße 
ausgenommen, die, wenn ſie vollkommen ſind, ſich dadurch 
eine Oeffnung hervordraͤngen, die in der Mutter Haut ent⸗ 
ſteht, und ſich im Waſſer ausbreiten, nachdem fie. durch 
| 55 % 5 ihre 
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hre Geburt ihr den Tod ch beben, Verdient ein 
ſolch wunderbares Werk des e nicht 19 Be⸗ 


trachtung? “ 
Erellrung der Figuren. | 


1 Fig. ein Kugelthier durch das Mizoßeop geeichner 
Es enthaͤlt 20 Junge. 


2 Fig. Ein anders nur mit fünſen, di aber älter, und 


daher groͤßer find, als die vorigen. 


3 Fig. Noch eins mit fuͤnfen, die noch ch klein find. 
4. Fig. Eins größer als die vorigen, mit acht Jungen, 


die zum Gebaͤhren fertig ſind. In 10 75 jede man noch 
andere ganz kleine Jungen. F 


5 Fig. Das vorige Kugelthier } nachdem es alle dieſe 
Jungen zur Welt gebracht hat. Nun iſt es nicht mehr 
kugelrund, wie vorhin. Bey a. b. wo ſich die Oeffnung 
befindet, dadurch die Jungen hervorgekrochen ſind, iſt es, 
als wenn ein Stuͤck von ihm abgeſchnitten wäre. Seine 
ee verzog ſch ache 0 ME: W 


* 
ur g. 


23 I. Ver⸗ 


ng Verſuche mit dem Waſſer 
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mit ealigem Wasſr aus dem 


Rio Ka in Sranign. 1 
Vo n 


Pek. be Bergin 
. der verſtorbene Aſſeſſor R. R. Ae 0 von be | 


nen weiten Reiſen durch die meiſten europäiftjen 

Länder zurück kam, wollte ich gerne wiſſen, was er 
unterwegens in Abſicht auf die Heilungskunſt Neues und 
Merkwuͤrdiges erfahren hätte, und fragte unter andern, 
ob er etwas von dem Waſſer des Rio Tinto in Spanien 
wuͤßte, welches da, wie ich gehoͤrt hatte, ſehr gebraͤuchlich 
ſeyn, und in vielen Krankheiten Nutzen bringen ſollte. Er 
berichtete mich, dieſes Waſſer ſey ſtark im Rufe, ſo, daß es 
viele jährlich an die umliegenden Oerter verfuͤhrten „und 
mit gutem Erfolge traͤnken, nicht r nur bey geringen Krank⸗ 
heiten, ſondern ſelbſt bey der Waſſerſucht. Dieſes verur⸗ 
ſachte, daß ich mich ſorgfaͤltig darum befümmerte, es bald 
hieher verſchrieben zu bekommen, und hier in Norden Ver⸗ 
ſuche damit anzuſtellen, auch ſeinen Gehalt zu unterſuchen, 
und dieß um deſto mehr, da nur erwaͤhnter Aſſeſſor es für | 
nichts anders hielt, als für ein Cementwaſſer, das naͤm⸗ 
lich Kupfervitriol aufgeloͤſet haͤtte. Durch Veranſtaltung 
des Herrn Director Arfwedſon, bekam ich endlich, nach 
Ablauf einiger Zeit, den 16 > Aug. 1758. hieher ohngefaͤhr 
15. Kannen davon. 
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Bey dem erſten Anſehen zeigte ſich nichts beſonders, 
denn es war ſehr klar, und ziemlich unſerm gemeinen Waſſer 
ähnlich, Aber der Geſchmack entdeckte den Unterſchied de⸗ 
ſto deutlicher; denn ich fand ihn uͤber die maßen widerwaͤr⸗ 
tig, und viel ſtrenger, als von irgend einem andern minerali⸗ 
ſchen Waſſer, ja ganz als ob ich Dinte im Munde haͤtte. 
Nun war meine erſte Bemuͤhung, die Beſchaffenheit eines 
fo ungewöhnlichen Waſſers durch gehörige Proben auszufor⸗ 
ſchen und zu unterſuchen, was es hielte, denn vor dieſer Unter⸗ 


ſuchung wagte ich mich nicht einigen Gebrauch in der Arzt⸗ 


neykunſt davon zu machen. Nun will ich die Proben ſelbſt 
anführen, die ich mit dieſem friſchen Waſſer angeſtellt habe. 


2 Geftoſſenes Weinſteinol, Ol. T. p. d. machte es sg 


bicht und gab einen weißlichen Bodenſaß. 


Veilchenſyrup roth. 


Verduͤnnte Silber aufloſung, b keine NA 
doch nachdem ſie eine Zeitlang geſtanden hatte, Al 
ein weißes grobes Weſen zu Boden. 


Turin. Gallaͤpfelpulver, ganz ſchwarz, wie d Dinte*, . | 


Auflsfing von Bleyzucker, 3 mit einem 
ſehr . 255 


5 4 nun 1 
Man wird auch kein dienlicher Waſſer, Dinte zu machen 
ſinden koͤnnen, als dieſes vom Rio Tinto. Ich ſahe dieſes 
nachgehends, als mir die Dinte im Dintenfaſſe ausgieng, 
und mir einſiel, es mit dieſem Waſſer zu fuͤllen, denn ob⸗ 
gleich des andern Menge viel zu groß war, ſo ward es doch 
nun ganz ſchwarz, beſonders eine Zeit darnach. Ich 
machte auch deswegen eine große Bouteille voll Dinte, 
nur mit ſolchem Waſſer, und geſtoßenen Gallaͤpfeln nebſt 
ein wenig Gummi, woraus die beſte Dinte ward, die ich 
nur verlangte. Ich bekam nachdem viel ſchlechtere au 
| Waſſer, in welchem viel Vitriol „Auge: 
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Auflsfung vom ſubl. Oueckſ Til * 
Vitriolgeiſt, ee enden. % 
Salmiakgeiſt. ee 


Auftoſung vom Succo Selioropi, ganz roth. 


Den 20 Auguſt ließ ich mit größter Auſmerkſamkeit | 
58 both des friſchen Waſſers ausdunſten, welches ungefähr 5 


ſo viel als 21 Quartier ausmachte, indem 203 Loth genau 


ein Quartier fuͤlten. Daraus bekam ich eine Erde, die 
nachgehends weiter ausgelaugt, und vom Salze befreyt, 
2 Gran wog, ganz gelb ausſah, und völlig einer Ocker glich. 
Dieſe Erde ſchaͤumte zwar nicht merklich mit Vitriolſaͤure, 
ward aber gleichwohl ganz dunkelblau, wenn man Vitriol⸗ 
ſaͤure mit der Lauge von Rindsblute dazu goß. Das 
Salz, das ich nach der Auslaugung bekam, wog 20 Aß. 
Man roch wohl etwas Vitriol, aber noch ſtaͤrker ſchmeckte 
man ihn mit einem Stechen auf der Zunge, die Farbe war 
gelblicht. Im Feuer praſſelte und ge es gar nicht, 
ſondern blieb liegen und ward ein Kalk. 9 


Hieraus ſahe ich nun, daß dieſes Waſſer delt enger | 
einiges Kupfer enthalten konnte, weil es der Salmiafgeift 
im geringſten nicht blau machte, aber dagegen fand ich, daß 
es in deſto groͤßerer Menge Eiſen enthaͤlt, ja eines der ei⸗ 
ſenreichſten Waſſer iſt, das man nur irgendwo findet. Auſ⸗ 
ſerdem hat es auch noch eine mineraliſche Säure, die auf 
keine Art fluͤchtig zu ſeyn ſcheint. Sonſt moͤchte wohl 
Aach noch ein wenig Kochſalz in dieſer Miſchung ſeyn. 

Nun ſahe ich, daß ſich die Wirkung dieſes Waſſers in 
det Waſſerſucht mit einiger Zuverſicht verſuchen ließe. Ich 
ſahe, daß ſein widriger und unangenehn er Geſchmack frey⸗ 
lich ſchwer machen wuͤrde ſich zu der Eur zu entſchließen, 
beſonders bey denen, die zum Brechen geneigt waren, aber 
dem konnte ich nicht abhelfen. Ich wußte, daß zuweilen 
Brechmjittel bey der Bauchwaſſerſücht ſehr nuͤtzlich geweſen 
waren, befondets, wenn fie nicht von groben Verſtopfungen 

der 
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der Eingeweide herruͤhrte. Und in dieſem Waſſer des | 


Riotinto, glaubte ich ein Brechmittel zu finden, das zugleich 
wegen ſeines Eiſengehalts, die beſchaͤdigten Theile ſtaͤrken 
/// / / N 

Den 14. Sept. 1758. kam des Viſitator Nymanns 
Frau, zwiſchen 30 und 40 Jahr alt, und bath mich um 
Huͤlfe, gegen eine Waſſerſucht, die fie nach einem kalten 
Fieber befallen hatte. Gleich ein Jahr voraus hatte ſie 


ein ſchweres Kindbette gehabt, und war darauf zu bald in | 
die zuft gegangen, wodurch fie ſich Mutterbeſchwerung zu. 


gezogen hatte, die mit einer plagenden Verſtopfung verbun⸗ 
den war. Davon hatte ſie mehr oder weniger Beſchwe⸗ 
rung gehabt, bis gleich nach Oſtern, da ſie ein taͤgliches kal⸗ 


tes Fieber befallen, und ganzer neun Wochen angehalten 


batte. Ein Hausmittel hatte fie vom kalten Fieber be 
freyet, aber mit keinem gluͤcklichern Erfolge, als, daß ſie ſo⸗ 
gleich angefangen hatte, nach und nach im Angeſichte, an 
den Haͤnden, Armen, Schenkeln und Fuͤßen zu ſchwellen. 
Nun fand ich, daß ſie einen dicken Unterleib hatte, darinn 


es ſchwappte, wenn man darauf ſchlug, ſie klagte auch dar⸗ 


uͤber, daß der Urin nicht von ihr gehen wollte, theils auch 
uͤber kurzen Odem. Nun fieng ſie an das Waſſer des Rio⸗ 
tinto zu brauchen, wovon ich ihr eine Kannenbouteille im 
Vorrath gab, und ihr auferlegte, ein Quartier davon alle 
Morgen zu trinken. Den 16. Sept. kam ſie wieder und 
klagte, der Magen wollte nicht alles Waſſer behalten, des⸗ 
wegen ſie bath, ich moͤchte mich mit einem halben Quartier 
jedesmal befriedigen. So viel glaubte ſie doch ſchon ge⸗ 
funden zu haben, daß der Harn angefangen hatte, oͤfter von 
ihr zu gehen, ob gleich nicht viel auf einmal, dagegen aber 
hatte ſie eine beſchwerliche Verſtopfung bekommen. Nun 
rieth ich noch weiter mit dem Riotinto Waſſer fortzufahren, 
aber nur alle Morgen ? Quartier zu trinken, ein Spitzglas 
auf einmal, die Verſtopfung ſuchte ich mit Pillen von 
hei Al. ſel. drachm. iij. Rad, Jalap. Dr. j. Reſin. ejusdem 
gr. vi. zu beben. Die Frau ee alsdenn nicht wie: 
A a n 5 e der, 
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der, aber den 12. Det. zu einer Zeit, da ich nicht zu Haufe 
war, kam ihr Mann, die entlehnte Bouteille wieder zu brin⸗ 
gen, und ließ da mich grüßen, und über die Maßen für 
das Waſſer danken, welches die gewünſchte Wirkung ge⸗ 
habt haͤtte, daß ſeine Frau Aare dieſe einzige Bouteille | 
ganz gefund geworden war. | 
| Der Viſitator Setterberg, 40 Jahr alt, ſehr hager, ; 
ſuchte bey mir Huͤlfe den 11 Febr. 1759. wegen einer waf- 
ferfüchtigen Geſchwulſt im Bauche und den untern Theilen 
des Koͤrpers. Er hatte ſchon von Anfange des Jahres et- 
was ſchweren Odem geholt, wo bey ihnen alles ſchwer und 
ſteif geweſen war. Einen Abend kratzte und rieb er ſich in 
der Seite ſo heftig und unbedachtſam, daß eine kleine Deffz - 
nung in dem Weichen in der Seite am Huͤftknochen ent⸗ 
ſtand, wodurch Blut ſich zu ergießen anfieng, und dieſes 
dauerte eine lange Zeit, ehe er es wahrnahm. Seine Frau 
verband es, aber nur ſo ſchlecht, daß den naͤchſten Tag wie⸗ 
der Blut zu fließen anfteng, davon eine große Menge auf 

den Fußboden lief, ehe man es gehoͤrig ſtillen konnte. 
Hiedurch ward er unglaublich abgemattet, und feine äußern 
Gliedmaßen wurden ſo kalt, daß ganzer acht Tage vorbey 1 
giengen, ehe er ſich nur einigermaßen wieder erwaͤrmen 
konnte. Die Folge dieſes ſeltſamen Zufalles war nichts 
beſſers, als daß er Tag vor Tag anfieng, am Bauche und 
den Fuͤßen zu ſchwellen, ſo, daß man im Unterleibe ein 
deutliches Schwappeln zu fuͤhlen anfieng. Dazu kam ein 
beftändiger Durchfall mit heftigem Reißen, welches alles 
ihn quälte und abmattete, zumal als dazu ſchlafloſe Nächte 
kamen. In dieſem ſeinem Zuſtande fragte er mich um 

Rath, und ich gab ihm eine Kanne Riotinto Waſſer, wo⸗ 
von er jede drey Stunden Tag und Nacht ein Spitzglaͤs 
nehmen ſollte. Den 19 Febr. meldete man mir, der Durch⸗ 
lauf hätte fo nachgelaffen, daß der Kranke in einigen Tagen 
täglich nur eine Oeffnung gehabt haͤtte, wobey aber doch 
allemal Blut zum Vorſcheine gekommen waͤre. Der Urin 

hatte angefangen abzugeben, obgleich mit e 
uͤße 
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Fuͤße und Schenkel fuͤhlten ſich nun weicher an. Er hatte 
auch nun gute Nachtruhe und ziemlich mehr Luſt zum Eſ⸗ 
fen ohne ſonderlichen Durſt. Ich rieth ihm nun mit dem 
Waſſer alle vier Stunden des Tages fortzufahren, und ver⸗ 
ſchrieb ihm zugleich Rhebarberpulver mit Jalappe. Den 
23 Febr. hatten ihm die Pulver viel Oeffnung gemacht, 
doch ohne Reißen und Blutgang. Die Geſchwulſt war 
nun meiſt aus den Schenkeln und Fuͤßen fort, und der Un⸗ 
terleib ein gut Theil weicher. Er bekam noch mehr Rio⸗ 
tintowaſſer. Den 28 April war die Schwulſt gaͤnzlich 
aus den Schenkeln und Fuͤßen. Der Urin gieng gut. 
Nun hatte er einen ſtarken Huſten und ſchweren Odem, 
welches er dem Waſſer ſchuld gab, das ihm die Bruſt anzu⸗ 
greifen ſchien. Sonſt war der Unterleib eben nicht ſehr ge⸗ 


ſchwollen, ſondern fuͤhlte ſich nur etwas hart an, zumal 


gleich nachdem er ſtark gehuſtet hatte. Er vermochte nun 
etwas aufzuſitzen, war aber noch ziemlich matt, und die 
Fuͤße blieben immer kalt, ob es ihm gleich ſonſt vorkam 
als habe er Waͤrme genug im Leibe. Uebrigens hatte er 
keine Schmerzen oder Reißen im Unterleibe, klagte auch 
nicht mehr uͤber den Mangel der Luſt zum Eſſen. Den 9. 
Jun. kam er ſelbſt zu mir, von aller Schwulſt gänzlich frey 
und ledig, und wirklich ziemlich munter. Nur von einem 
ſchweren Odem, und dann und wann anfallenden Huſten 
beunruhiget. Dagegen verſchrieb ich ihm alsdenn andere 
Mittel, aber der Mann gab mir alsdenn weiter keinen Be⸗ 
richt von ſeinem Zuſtande, doch gieng er, wie mir andere 
meldeten, taͤglich aus, und konnte DEE was er 
wollte. 

Die Schifferfrau ! Sieberg, 30 Jahr alt, ließ 
mich den 12 Maͤrz 1759. wegen einer Waſſerſucht um Rath 
fragen, die vom Zuruͤckbleiben ihrer monatlichen Reinigung 
hergeruͤhrt hatte. Ein Jahr zuvor war fie in ein abwech⸗ 
ſelndes Fieber verfallen, das ſie lange Zeit geplaget hatte, 
und endlich dieſe Verſtopfung zuruͤckgelaſſen hatte. Nach⸗ 
gehends hatte fie auch ee nach und nach 17750 

uͤßen, 
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Fuͤßen, Schenkeln, Unterleibe und Geſichte immer webe 
und mehr zu ſchwellen. Ich verſchrieb ihr zwar dagegen 
einige dienliche, oͤffnende Mittel, die fie nachgehends brauch⸗ 
te, aber da ſie mich den 21 April wieder fodern ließ, und 
ich fand, daß ſie nicht ſo hinlaͤngliche Wirkung gethan hat⸗ 
ten, wie ich gewuͤnſcht hatte, fo griff ich zum Riotintowaf⸗ 
ſer, und gab ihr eine Kannenbouteille davon, alle drey 
Stunden ein Spitzglas zu trinken. Damit ſie auch Oeff⸗ 
nung hatte, gab ich ihr einige Pulver von Elater. alb. und 
Jalappa. Den 15 May erhielt ich wieder einen Boten von 
ihr mit dem Berichte, das Riotintowaſſer habe ſie ziemlich 
beſchwert, doch ohne ihr ein beſchwerliches Brechen zu ver- 
urſachen. Sonſt hatte es ihr den Urin ſtark abgetrieben, 
und ihre Reinigung von der erſten Woche an, wieder geoͤff⸗ 
net, worauf die gewuͤnſchte Aenderung Tag vor Tag gefolgt 
war, daß nun alle Schwulſt vorbey war, und die Kranke 
nur noch uͤber eine anhaltende Mattigkeit klagte. | ' 
Der Schneider Fr. Chriſt. Manfroſt, verſuchte eben 
das Jahr eine Kannenbouteille vom Riotintowaſſer, ohne 
ſonderbare Wirkung. Er hatte anfangs nur geſchwollene 
Fuͤße mit Schwaͤren gehabt, aber die Schwulſt hatte ſich 
nachgehends nach und nach in den Unterleib hinauf gezo⸗ 


5 gen, und da hatte ſie nur acht Tage lang geſtanden, wobey f 


ein ſehr beſchwerlicher Durchfall geweſen war, da man mich 
denn um Rath fragte, und ich das Riotintowaſſer ver⸗ 
ordnete. Er trank davon einige Zeit lang täglich 3 bis 4 
Spitzglaͤſer, wovon der Durchlauf nach und nach aufhoͤrte, 
und ſchwarzer Koth fortgieng, ſo daß er dieſe eine Plage 
dadurch voͤllig los ward, aber in der Schwulſt merkte man 
keine verlangte Aenderung, 9 da mußte man andere | 
Mittel verſchreiben. 5 
Der Kellermeiſter Kruſt, war ehe das Jahr mit einer 
hartnaͤckigen Waſſerſucht im Bauche, Schenkeln und Fuͤſ⸗ 
ſen behaftet, und hatte ſchon ziemlich lange Zeit faſt alle die 
Mittel gebraucht, welche i in 980 Falle pflegen ale 


* 
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ben zu werden, als ich ihn endlich das Riotintowaſſer ver- 
ſuchen ließ. Er fieng mit wenigem an, und vermehrte es 
nach und nach ſo, daß er bald genug drey Kannenbouteillen 
ausleerete. Das Waſſer ward ihm durch die Gewohn⸗ 
heit ertraͤglich genug, und man hoffte davon die beſte Wir⸗ 
kung, denn die Schwulſt nahm von Tage zu Tage augen⸗ 
ſcheinlich ab, ſo, daß man faſt nichts mehr merkte, als er 
mit dieſem widrigen Waſſer aufhörte. Aber nachgehends 
ſammlete ſich wieder neues Waſſer im Unterleibe, fo, daß 
ſelbiger nebſt Schenkeln und Fuͤßen wieder zu ſchwellen an⸗ 
fieng, da er zwar endlich wieder zum Riotintowaſſer griff, 
und davon noch ein paar Kannen trank, aber nun nichts 
mehr damit ausrichtete, wie denn auch alle andre Anflalten 
vergebens waren, den Tod abzuhal (ten. | 


Diefes find nun die wenigen Fälle, babey ic) 5 Kraft 
des Riotintowaſſers gegen die Waſſerſucht, bey uns habe 
prüfen koͤnnen. Sie zeigen, daß es zuweilen in der That 
dienlich iſt, und mit Vortheil gebraucht wird, aber zugleich 
entdecken ſie, daß es nicht allemal hilft. Den Grund die⸗ 
ſes Unterſchiedes hat man ohnfehlbar in dem ungleichen Zu⸗ 
ſtande der Kranken, und der verſchiedentlichen Beſchaffen⸗ 
heit von eines jeden Waſſerſucht zu ſuchen. Ich vermeide 
aber jetzt mit Fleiß, mich in eine umſtaͤndliche Unterſuchung 
der Urſachen einzulaſſen, warum dieſes Waſſer manchmal 
gut angeſchlagen hat, manchmal nicht, denn dazu würden 
noch vielmehr Faͤlle erfodert werden, als ich dieſesmal mit 
einem ſo geringen Vorrathe von Waſſer unterſuchen konnte. 

So viel kann ich bey dem letztern der angefuͤhrten Faͤlle 
hinzuſetzen, daß ſich bey dem Kranken ſehr deutliche Zeichen 
einer eingewurzelten Verſtopfung der Eingeweide wieſen, 
welchen vielleicht das Riotintowaſſer nicht heben konnte. 


Riotinto iſt ein Fluß in der Spaniſchen Provinz Anda⸗ 
luſien, zwiſchen den Fluͤſſen Guadalquivir und Guadiana. 
Er entſpringt nicht weit von dem Bergwerke bey Aracena, 
und r! in binden Beugungen, durch einen rer 

and: - 
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Landſtrich bey den Städten Lucena und Moguet vorbey, 
bis er bey Palos in das große Atlantiſche Meer fällt. 
Dieß iſt alle die Erlaͤuterung hiervon, die man aus unſern 
gewoͤhnlichen Landeharten und geographiſchen Beſchreibun⸗ 
gen erhalten kann. Mir aber war ſie unzulaͤnglich, als ich 
den Entſchluß faßte, vorhergehende Erzählung der K. Ak. 
zu uͤberreichen und ſelbſt was vom Riotinto beyzufuͤgen. 
Ich. erſuchte alſo den Herrn Doctor und Pfarrherrn D. Z. 
| Hallmann, „der ſich einige Zeit in Spanien aufgehalten 
pat, mir von einem und dem andern Umſtande, aus dem 
Orte ſelbſt, wo man das Waſſer herzuholen pflegt, weitere 
Nachrichten. zu verſchaffen. Durch wohlbemeldeten Herrn 
D. Veranſtaltung, bekam ich auch nach einiger Zeit eine 
gezeichnete Charte von der geometriſchen Lage des Urſprun⸗ 
ges des Fluſſes, wie auch einen Bericht und eine Anzeige in 
ſpaniſcher Sprache, von vielerley Beſchaffenheiten, welche 
dieſe Gattung von Waſſer da auf der Stelle haben. Die⸗ 
ſer Aufſatz war auf Stempelpapier geſchrieben, und im 
Oct. 1759, von dem Medicus in der Stadt Zalamea la 
Real, und bey dem Bergwerke von Aracenas und Riotints 
D. Don Bentura Ygnazio Nicolas Matthamoros y Firado 
abgefaßt; auch mit einem amtsmaͤßigen Zeugniſſe des daſigen 
öffentlichen Notars, Matthias Garzia Maldonados, verfe- 
hen, daß erwähnten Herrn Doctors ſogenanntes Certiftcat, 
mit ſeiner eignen Hand unterzeichnet, und er wirklich derje⸗ 
nige fen, für den er ſich ausgabe. "Den vornehmſten In⸗ 
halt dieſes ſpaniſchen Berichtes, will ich kuͤtzlich anfuͤhren. 
Ein wenig Nordwaͤrts vom Beet * Riotinto das 
unter 374: Grad Polhöhe 12 ſpaniſche Meilen von der 
Stadt Sevilien, und 1 Meile von Zalamea la Real liegt, 
brechen im Felde, unten vor Caſtillo de Salomon, inner⸗ 
halb eines ziemlich engen Umkreiſes, 7 verſchiedene Quellen 
hervor, die wie man glaubt, von unterirdiſchen Waſ⸗ 
I Gruben wein , 1a die munen Theile 
in“ der 


5 we fe fi 0 denn in bieſen n Bergwerken? Bzöſtner. 
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ſen mit an ſich nehmen. Der Ablauf dieſer Quellen, 
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(es Waffer iſt dunkelgrün, e etwas ſaͤuerlich und ſo widerwär⸗ | 
tig, daß es ſelten oder die innerlich kann gebraucht werden, 
ſondern meiſt zu aͤußerlichem Gebrauche, gegen Zittermaale 
und andern Ausſchlag, gegen Frattweden, Stockungen des 
Gebluͤtes u. d. g. verſchrieben wird, da man denn feine Kraft 
allemal ſtaͤrker befunden hat, wenn man es hat gehoͤrig ab: 
duͤnſten und verkochen laſſen. Nur erwaͤhnter Riotintofluß 
bekoͤmmt nun, nach dem er aus zwey fo unähnlichen Waſſern | 
entſtanden iſt, ein anderes ziemlich ſeltſames Waſſer von ei⸗ 
ner eignen Gattung, das vermuthlich bey einem und dem 
andern Zufalle wohl nuͤtzlich ſeyn koͤnnte, wenn man nur 
feine Wirkung gehörig erforſchte, aber es behaͤlt dieſe ſonder⸗ 
bare Art nicht ſehr lange, denn weil Regen und ander fri⸗ 
ſches Waſſer dazu fließt, ſo verliert es ſeine erſte Kraft 
nach und nach, je laͤnger der Fluß laͤuft, ſo, daß nach ei⸗ 
nem Laufe von 4 oder 5 ſpaniſchen Meilen nicht vielmehr 
davon uͤbrig iſt, ſondern das Waſſer meiſtens gewoͤhnlichen 
Flußwaſſer gleichet. Die vierte Gattung Waſſer findet ſich 
in dem Brunnen hinter dem Hauſe bey den Gruben, in O. 
und NO. und wird zum Kochen gebraucht, auch zu Begieſ⸗ a 
ſung der Gärten und anderm allgemeinen Gebrauche. Es 

iſt fo klar als Cryſtall, ſuͤßlicht, und geht leicht wieder ab, fo, 
daß man davon in Menge trinken kann. Man willes auch f 
für ſchweißtreibend halten, und glaubt, es ſey herzſtaͤrkend 
und gut fuͤr den Magen, aber dieſes und noch mehr, wel⸗ 
ches der ſpaniſche . . 10 Vabeg und 5 
ſe es in N mm ee 1 
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Fortſbung der Nachricht 


im vorigen Quartale 


den gte, der unge⸗ 
woͤhnlichen Kaͤlte, 


am | Ende von 1759. und Anfange von 1760, | | 


auf verſchiedene Gattungen Baͤume und Gebüͤſche Ä 
in und zunäͤchſt um Abo. 


Von Peter Kal m. 


I. Baͤume und Gebuͤſche aus nord⸗ 
99 americaniſchen , 


20. 


Wet habe ich in Welte eignen Gar⸗ 
I ten in der Stadt, und außen auf dem Lande in der 
Plantage bey Sipſalo, gepflanzt. Herr Prof. 
Leche, und andere haben gleichfalls einige aus den Wurzeln 
gezogen, die ich ihnen gegeben hatte. Manche Wallnuß⸗ 
baͤume waren ſchon im Herbſte 1759, gegen vier Ellen hoch. 
An einem Theile derer, die ich in der Stadt hatte, ſchnitte 
ich im Auguſt letzterwaͤhnten Jahres eine Menge Zweige 
ab, von denen einige ziemlich groß waren. Ich wollte da⸗ 
durch die Bäume etwas hochſtammig machen, daß gleich 
ein ſo ſtrenger Winter folgen wuͤrde, konnte ich nicht vermu⸗ 
then. Keiner von allen dieſen Baͤumen war den ganzen 
Winter uͤber im geringſten bedeckt, als ſo viel Schnee auf 
Schw. Abb. XXIII. B. 32 ihnen 
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ihnen lag. Unter denen, welche ſtark beſchnitten waren, 
ſtarben an einigen die Staͤmme voͤllig ab, aber doch trieben 

ſie den naͤchſten Sommer von der Wurzel neue Schoͤßlinge 
die wieder ſchoͤn gewachſen ſind. An einigen der ſtark bee‘. 


ſchnittenen, ſtarben nur einige Aeſte ab. Ein einziger, der 
ſolchergeſtalt zu ſtark beſchnittnen, ward faſt gar nicht von 


der Kaͤlte beſchaͤdigt. Aber von denen, welche den vorigen 
Sommer nicht waren beſchnitten worden, nahm keiner von 


dieſem Winter den geringſten Schaden, fo, daß nicht eine 


mal ein Theil eines Endes von einem Aſte etwas gelitten 

hatte, obgleich einige dieſer Baͤume meiſt vier Ellen hoch 
waren, und dem Nordwinde vielmehr ausgeſetzt ſtunden, als 
manche Pflaumen, Kirſchen, Birnen und Aepfelbaͤume, die 
gleichwohl, wie ich im Vorigen erzählt habe, ſehr viel ge⸗ 
litten haben. Herr Prof. Leche, ſchaffte im e 1 

1759. alle die ſeinigen, die uͤber 3 Ellen hoch waren, aus 


dem Garten auf ſeinen Hof, ſie wurzelten gleich, wuchſen, A| 


gut, und litten von dem gleich darauf einfallenden kalten 


Winter nicht den geringſten Schaden, ſondern hatten Ge 


gentheils im Fruͤhjahre 1760. das erſtemal Bluͤten. 


Jetziges Jahr 1761. haben ſowohl feine, als ein Theil der 


meinigen gebluͤhet. Man ſieht hieraus, das weiße Wall⸗ 
nußbaͤume mehr vermoͤgend ſind kalte Winter auszuhalten, 
als viel andere Baͤume und Buͤſche die man lange hier im 
Lande gehabt hat. Verdient alſo dieſer Baum nicht unſe⸗ 
re Achtung? 1 

21. Schwarze Wallnußbo ume, hatte ich gleichfalls, 1 
fo wohl in meinen eignen Garten in der Stadt, als in den 
Plantage bey Sipſalo, gepflanzt. Sie waren den Herbſt 


1759. nicht beſchnitten worden, und waren im Winter mit 


nichts, als mit Schnee, bedeckt. In der Stadt erfror an 
allen der Stamm, doch kamen naͤchſten Sommer neue 
Schoͤßlinge aus der Wurzel, aber es ſchien nicht recht, als 
wenn es mit ihnen fort wollte. Der aber bey Sipſalo, 
welcher doch über 2 Ellen hoch war, nahm gleichwohl, zu fo 
großer Verwunderung als Vergnügen fuͤr mich, nicht den 

geringſten 


der Kalte. ie 


geringſten Schaden von der Kälte, welches mir deſto ſon⸗ 
derbarer ſchien, weil ich nicht gefunden habe, daß er in 
| America nordlicher als in Neuyork, d. i. 42 Gr. Norder. 
breite, gewachſen waͤr e 
| 22. Rirfchen der Wilden, (Prunus Virginiana, 1 
habe ich vornehmlich in der Plantage bey Sipſalo gepflanzt, 

nur einige wenige hatte ich von dar in die Stadt verſetzt. 

Dieſe Bäume braucht man in Nordamerica zu allerhand fei. 


ner Tiſcherarbeit, als Schreibetiſchen, Kaͤſtchen, Schraͤnken, 


Stuͤhlen u. ſ. w. weil er an Schönheit mit dem beſten 
Nußholze um den Vorzug ſtreitet, daher er auch ſelbſt an 
den Orten, wo er wild waͤchſt, theurer als Wallnußholz be⸗ 
zahlt wird. Der Baum ſelbſt hat feine Adern, und eine 
gelbe Farbe, und je aͤlter die Sachen werden, die daraus 
gemacht ſind, deſto ſchoͤner werden ſie auch, ſo, daß dieſer⸗ 
wegen der Baum von manchen hoͤher geachtet wird, als 
das ſchoͤne und theure weſtindiſche Mahagoniholz. Die weni⸗ 
gen Baͤume dieſer Art, welche vorerwaͤhnten kalten Winter 
in der Stadt ſtunden, litten ziemlich von der Kaͤlte; der 
Stamm war zwar mehrentheils unbeſchaͤdigt, aber doch 
vertrockneten viele ihrer Zweige, doch litten ſie nicht ſo viel, 
als unſere gewoͤhnlichen Kirſchbaͤume, die dicht dabey ſtun⸗ 
den. Aber in der Plantage zu Sipſalo nahmen die meiſten 
nicht den geringſten Schaden, obgleich einige 4 bis 5 Ellen 
hoch waren. Wie wenig der Winter ihnen gethan hat, 
laͤßt ſich auch daraus abnehmen, daß ſie den naͤchſten Som⸗ 
mer darauf 1760. eine Menge Fruͤchte trugen, dagegen von 
unſern gewöhnlichen Finniſchen Kirſchbaͤumen kaum einer un⸗ 
ter hunderten ſelbigen Sommer etwas trug. 70185 

23. Wilde Pflaumen, von verſchiedenen Gattungen, 
welche eine ſchoͤne und wohlſchmeckende Frucht tragen, habe 
ich vornehmlich zu Sipſalo gepflanzt, nur einen und den 
andern habe ich in die Stadt verſetzt. Im erſten Viertheil 
dieſes Jahres iſt erinnert worden, wie es meiſtens mit allen. 
Pflaumenbaͤumen gegangen iſt, 3 von undenklichen Zeiten 
5 | 2 hier 
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hier zu Lande geweſen ſind. Nun wollen wir ſehen, wie 
ſich die nordamericaniſchen gehalten haben. Die, welche ſich 
hier in der Stadt in meinem eignen Garten befanden, ſtar⸗ 
ben meiſtens am Stamme ab, ſchlugen aber naͤchſtfolgenden 
Sommer von neuem am unterſten Theile des Stammes 
und der Wurzel aus. Doch iſt zu merken, daß ſich an ſie, 
einige Sommer nach einander, eine ſehr große Menge Blatt- 
laͤuſe (Aphides) gelegt, die Blaͤtter verzehrt, und dadurch 
den Baum gar ſehr geſchwaͤcht hatten, ſo daß er nicht ſo 
ſtark war, einer ſo heftigen Kaͤlte zu widerſtehen. Herr 
Prof. Leche hatte 9 Stuͤcke americaniſche Pflaumenbaͤume 
in feinem Garten, welche damals 8 Sommer alt waren: | 
Dieſe ſind alle Winter etwas an den Spitzen ihrer letzten 
Sommerſchoͤßlinge beſchaͤdiget worden, aber vorigen ſtren⸗ 
gen Winter haben ſie faſt nicht ſo ſtark empfunden, als die 
andern gelindern. Was ſonſt die mancherley Gattungen 
dieſer Pflaumenbaͤume betrifft, welche ſich in meiner Plan. 
tage zu Sipſalo finden, ſo haben ſie meiſt keinen Schaden 
genommen, ja nicht einmal ſo viel, daß das Ende eines 
Aſtes verdorben waͤre. Drey oder vier ſtarben wohl am 
Stamme voͤllig aus, aber das iſt nicht der Kälte, ſondern 
ihrem gedrangen Stande zuzuschreiben, da fie von den 
groͤßern find unterdruͤckt worden. Denn wegen des Anfpru= | 
ches der auf dieſes Vermehrungshemman von den zugehoͤ. 
rigen Beſitzern der Güter, die Reuter halten, (Ruſthaͤl⸗ 
lare) gemacht ward, fand ich großes Bedenken hier weiter 
Muͤhe, Zeit und Koſten aufzuwenden, Berge und Steine 
zu ſprengen, u. ſ. w. ehe ich ſehen konnte, wie der 
Schluß der Sache augfiele. Aber dieſes gegenwaͤrtige 
Jahr iſt eine große Menge auf andere Stellen gepflanzt, 
und ich habe das Vergnügen gehabt, viele von dieſen Bäu- | 
men gegenwaͤrtiges Fruͤhjahr ganz weiß von Bluͤten zu 
n OR A 

| 


ae un R SR 
24. Hagedorn, mit der coccinellfarbenen Frucht, 
(Cratægus coccinea,) habe ich auch hier in der Stadt, fü- 
wohl als zu Sipfalo, gepflanzet. Es giebt kaum nen Buſch 

| 8 IN | oder 


. 


N 
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oder Bau, der zu lebendigen Hecken um Aecker, Felder u. 
ſ. w. dienlicher waͤre, als dieſer, denn er laͤßt ſich wohl be⸗ 
ſchneiden, waͤchſet ziemlich dicht, und iſt mit ſeinen großen 
langen und ſehr ſcharfen Zacken zulaͤnglich im Stande, das 
wildeſte Pferd und den tollſten Ochſen zuruͤck zu halten. 
Noch das muß man zu ſeinem Lobe beyfuͤgen, daß er von 
Natur auf den trockenſten und magerſten Stellen waͤch⸗ 
ſet. Meine ſind nie im Winter bedeckt geweſen, die 
| aͤußerſte Spitze eines einzigen Aſtes nahm von vorerwaͤhn⸗ | 
tem kalten Winter ein wenig Schaden, und zwar unter des 
nen, die ſich in der Stadt befanden, und dem Nordreinde 
ganz frey ausgeſetzt waren, aber in der Plantage zu Sip⸗ 
ſalo litten ſie nicht das geringſte. Daß die in der Stadt 
etwas von der Kaͤlte empfanden, ſchreibe ich zum Theil d den 
in voriger Nachricht erwähnten ſchwarzen ſchleimichten In⸗ 


ſecten zu, die ſich im Sommer 1758. beſonders aber 1759. 


in großer Menge auch auf derjelben Blätter gelegt hatten, 
und ſolche verderbten, aber in der Plantage zu Sipſalo zeig⸗ 
ten ſie ſich nicht. An beyden Orten in der Stadt und auf 
dem Lande trugen ſie den Sommer, welcher gleich nach dem 
ſtrengen Winter folgte, einige Beeren, die ich letzt verwi⸗ 
chenen Herbſt in die Erde brachte, „doch wird bey dieſer 
Fortpflanzung eben die Geduld erfodert, die bey unſerm ge. 
woͤhnlichen Hagedorn noͤthig iſt, weil beyder Saamen zwey | 
Jahre in der Erde liegen, ehe fie aufgehen. e 


25. Americaniſche Brombeeren (abe becsden 
talis) nahm an einigen Stengeln Schaden, aber ich weiß 
nicht gewiß zu ſagen, ob es von der Kaͤlte geſchehen iſt, 
denn von den vielen Stengeln, welche ſie trelben, gehen 
meiſt einige jedes Jahr aus, und es ſcheint, als uͤber⸗ 
ſchritten fie ein gewiſſes Alter nicht. Die unbeſchädigten 
Stengel trugen naͤchſtſolgenden Sommer Beeren. Die 
Beeren end ſehr wohlſchmeckend, und man N in Nord⸗ | 
america ein rg Getraͤnk daraus. V3 | 


J 26. ri 1 
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| 26. Niedrige Aepfel (Krabbaͤpple) (Pyrus coro- 
naria) nahmen viel Schaden, doch ba ſich ein und der an⸗ 
dere Stamm erhalten. | 


27. Americaniſcher Holunder GSmbdent ect h 
lis) litte gleichfalls viel, doch ſchoſſen naͤchſten Sommer | 
eine Menge neuer Pflänzchen aus der Wurzel ſo freudig | 
auf, daß fie auch noch ſelbigen Sommer bluͤheten. 


28. Rubür odoratus hat ſoviel als keinen Schaden ge- 
litten. An einem einzigen Buſche waren nur die aͤußerſten 
Enden von ein paar Zweigen erfroren; alle brachten fol⸗ 
genden Sommer eine Menge Beeren. Wie dieſer Strauch 
| jahrlich eine Menge große und ſehr ſchoͤne rothe roſenfarbich⸗ 

te Blumen traͤgt, welchen große rothe und ſehr wohlſchme⸗ 
ckende Beeren folgen, außer dem, daß auch der Buſch, we⸗ 
gen ſeiner großen und ſonderbar geſtalteten Blätter | 

merkwuͤrdig iſt, ſo ſcheinte er beynahe ſo gut einen Platz i in un⸗ 
‚fern Luſt⸗ und Blumengarten zu verdienen, als die Dorn⸗ 
roſen und eine Menge anderer Gewaͤchſe. Er laͤßt ſich 
auch leicht durch den Saamen vermehren, beſonders wenn 
man ihn zuerſt in ein Treibebeet ſaͤet, aber noch leichter 
durch die Schoͤßlinge und Abſetzlinge, } welche feine Frie 1 
chenden Wurzeln i in Menge aufroärts ſenden. | 


29. Hecdlera quinquefolia, eine Art wilder Weinreben, | 
mit ungeſchmackten Trauben. Dieſe hat ſich ziemlich gehal- 
ten: zwar erfror ein Theil der Schoͤßlinge des erſten Jah⸗ 
res, aber den naͤchſtfolgenden Sommer darauf wuchs es ſo 
ſtark, daß es gegen fuͤnf Ellen hinauf an meinen Kammer⸗ 
waͤnden ſtieg, und in eben dem Maaße ſich nach allen Sei. 
ten erweiterte. Waͤnde, oder Luſthaͤuſer, damit uͤberklei⸗ 
det, ſehen im Sommer ſehr ſchoͤn⸗ aus. Um mehrer Sicher 
heit willen, kann man auch i im Herbſte die Ranken nieder 
legen, ſie den Winter über mit trocknem Laube und Pfer⸗ 
demiſte bedecken, und ſolches im April wegnehmen, da man 
die Ranke wieder an die Wand befeftigen oder über Das 

| he breiten kann. 
„wu, 


4 1 * 


der Kalte. 335 
30. Wilde Weinreben (Vitis labruſca) habe ich 


nicht einmal gewagt, den Winter uͤber unbedeckt zu laſſen, 


bis ſie etwas dicker wurden. Sie wuchſen im Sommer 


. 1760. an meiner Kammerwand bis 5 Ellen hoch, und brei⸗ 


teten ſich einige Klaftern weit aus. Itziges Jahr 1761. 


bluͤhen ſie das erſtemal. 


3. Rothe Maufbeerbiume (Morus rubra) find 
von mir bisher mit Fleiß uͤber Winter in einem meiſt kal⸗ 
ten Hauſe gehalten worden, bis ſie ſtarke Staͤmme bekaͤ⸗ 
men, denn ich habe befunden, daß die Maulbeeren, eben 
wie verſchiedene andere Baͤume, bey uns zuweilen von den 


Wintern ſehr viel leiden, wenn ſie noch klein ſind, der Kaͤl⸗ 


te aber viel beſſer widerſtehen koͤnnen, wenn ſie groͤßer ſind. 


Daher kann ich nicht ſagen, wie viel dieſer ſtrenge Winter 


auf ſie wuͤrde gewirkt haben, wenn ſie im LE gewefen 
wären. 


32. Der giftige Baum (Rhus rag hat auch 


unſere Kaͤlte nicht ertragen, weil er noch klein war, und da⸗ 


her hat man ihn jeden Winter wohl mit Wachholderreiſe 


bedecken muͤſſen. Er bringt zwar eben keinen großen Mus 
tzen, aber doch verdient er, daß man ihn heeget, wegen 
ſeiner fonderlichen Eigenſchaft, naͤmlich, daß er zuwei⸗ 
len bey einem Menſchen, der ihn anruͤhrt, Geſchwulſt er⸗ 
reget, obgleich der dee nicht das geringſte davon She > 
pfindet. 


33. Americaniſche Aepfelbzume von auserleſenen 


Gattungen ſind theils bey Sipſalo, theils in der Stadt 
gepflanzt worden. Manche von ihnen haben nicht 
den geringſten Schaden gelitten, bey andern ſind einige Ae⸗ 


ſte vertrocknet, und viere ſind gaͤnzlich bis auf den Stamm 


ausgeſtorben, aber doch haben die Theile davon, die unter 


dem Schnee geſtanden haben, neue Schchoͤßlinge getrieben. 
An denen, die ſich in der Stadt befunden haben, zeigte die 


LKaͤlte viel ſtrengere Wirkungen, als bey denen, die zu Sip- 
fſalo ſtanden. Itzigen Sommer bluͤhen die americaniſchen 


3 4 Aepfel 
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Aepfelbaͤume bey Sipfalo das erſtemal, aber hie in ber 
Stadt haben noch keine Anzeigung dazu gewieſen. 
34. Eine Art von Cornus ſanguinea, ſchwed. Roed- 
vidja, ift wohl vom ſtrengen Winter fo beſchaͤdiget wor: 
den, daß eine Menge Yet vertrocknet find, aber fie we 
nachdem eben fo freudig gewachſen, als zuvor. 7 
9 Die uͤbrigen hier gepflanzten amerikaniſchen Balune 4 
und Gebuͤſche, als: Meſpilus Canadenſis, Spiraea opu- 
lifolia, oder Siebenrindenbaum, (ſchwed. Sju barks trae. 
det); americaniſche Linden (Tilia nectarifera), Weiß⸗ 
buchen mit hopfenaͤhnlichen Saamenbehaͤltniſſen (Carpi⸗ 
nus oſtrya,) unſere gewoͤhnlichen ſchwediſchen Weißbu⸗ 
chen, Carpinus betulus) ſchwarze Tannen, americani⸗ 
ſche Weiden, ‚  americanifche Eſpen, von zweyerley 
Gattungen, rothe Wacholdern, canadiſche Ahornbaͤume, 
Zuckerahornbaͤume, und eine Art von Viburno, haben 
nicht den geringften Schaden von der Kälte gelitten, ob- 
gleich einige von ihnen dem Nordwinde ſehr ſind ausgeſetzt 
geweſen. Zwar waren unter den nun erzaͤhlten, Meſpilus 
Canadenſis, americaniſche Linden und der Zuckerahorn, 
noch ſo niedrig, daß fie bey der ſtrengſten Kaͤlte groͤßten⸗ 
theils mit Schnee bedeckt ſtanden, doch ragten auch einige 
Gipfel uͤber den Schnee! in die fteye Luft und litten doch da⸗ 1 
von nichts. N 
Daß es ſich enzäßftermäßen: mie allen Bordamerieart ir 
fhen Bäumen und Gebüfchen verhalten hat, deswegen be- 
rufe ich mich auf Herrn Profi Leche, Herrn Prof. Dr. Ga. 
dolin, Herrn Aſſeſſor Hultſtedt, im Koͤn. Commerc. Colleg. 
und noch viel andere, welche dieſes alles auf mein Be⸗ 
gehren genau in Augenſchein genommen haben. Daß die 
Wirkung der Kälte auf andere und zum Theil lange Zeit 5 
hier einheimiſche Gewaͤchſe, ſo geweſen iſt, wie ich ſie im 
vorigen Quartale beſchrieben habe, das iſt allgemein be⸗ 

kannt und beklagens werth. 

Wer da weiß, wie ſtarke Winter in Nordamerica find, 
wo die meiſten itzt erzählten Baͤume und Buͤſche wild 
wachſen, 
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A wachſen, und da die Winter an Strenge unſern ſchwedi⸗ 
ſchen und finniſchen nicht viel nachgeben, der wird ſich nicht 


wundern, daß dieſe Bäume ſich bey oft erwaͤhntem unge. 
woͤhnlich kalten Winter ſo wohl gehalten haben. | 


Aus neunjaͤhrigen Verſuchen hier zu Abo habe ich ge⸗ 
lernt, daß eine große Menge vorerwaͤhnter von andern 
Oertern zu uns gebrachter Gewaͤchſe, ſich bey uns ziem⸗ 
lich halten, auch wenn gleich die ſtrengſte Kaͤlte einfaͤlt, 
wofern nur der Winter beſtaͤndig iſt. Aber dagegen habe 
ich befunden, daß ſie am meiſten leiden, wenn der Winter 
uunbeſtaͤndig iſt, das iſt, wenn es manchmal ſtark regnet und 


thauet, manchmal heftig friert, und fo Kälte und gelinde 


Wetter abwechſeln. Faͤllt nun noch dazu im April eine 
zeitige und warme Fruͤhlingswitterung ein, die ſich am En⸗ 
de dieſes Monats, oder auch im Anfange des Mayes, in 
kaltes und herbes Wetter verwandelt, ſo iſt es deſto ſchlim⸗ 
mer. Solche Winter und Fruͤhlinge thun hier ſowohl an 
fremden Baͤumen, als auch an unſern gewoͤhnlichen Obſt⸗ 
baͤumen, in den Gärten, viel mehr Schaden, als ein trock⸗ 
ner und beftändiger, obgleich ſehr ſtrenger Winter. 


Eben ſo habe ich aus nur angefuͤhrten und andern 
viele Jahre lang angeſtellten Verſuchen befunden, daß je⸗ 
mand, der in unſern kalten Laͤndern, Plantagen von ſolchen 
ausländischen und ſuͤdlichern Gewaͤchſen anlegen will, die 
im Anfange zaͤrtlicher ſeyn, und nicht ſo viel vertragen moͤ⸗ 
gen, ſelbige zu unſerm Landſtriche zu aRmabnER, folgendes 
nothwendig in Acht nehmen muß. | 

2. Die Plantage muß an einer ſolchen Stelle angelegt: 
3 wo ſie zulänglichen Schutz gegen NW. NNW. N. 
und NO. hat. Es mag nun dieſer Schutz in hohen 
Bergruͤcken und Gebirgen, oder auch in dicken hohen Waͤldern 
und Buͤſchen beſtehen, oder es moͤgen ſich auch da hohe 
Gebaͤude befinden. Je hoͤher die Beſchirmung iſt, die 
man ſolchergeſtalt erhalten kann, deſto beffer iſt es. Eine 
Beſchirmung, die drey bis vier Klaftern hoch iſt, will 

„„ nicht 
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nicht viel ſagen, zumal, wenn die Plantage groß iſt; denn 
die kalten Winde kommen ſo leicht endlich daruber an ei⸗ 
nen Theil der Plantage. 

2. Sie muß an einer etwas erhobenen Stelle em, 
oder aus einer trocknen Erde beſtehen, ſo, daß da nie lange 
uͤberfluͤßiges Waſſer zuruͤcke bleiben kann. Es iſt in vieler 

Abſicht beſſer, daß ſie zu trocken iſt, als wenn ſie von Na⸗ 
tur feucht waͤre, denn je trockner die Erde im Herbſte und 
Winter werden kann, wenn die Kaͤlte anfaͤngt, deſto beſſer 

iſt es. | 

3. Läßt es ſich thun, ſo ſoll der Platz ein wenig nach 
S. oder SO. geneigt ſeyn. Dieſes verſtaͤrkt die Hitze an⸗ 
ſehnlich, welche ſo noͤthig iſt, wenn Gewaͤchſe aus ſuͤdlichern 
Gegenden, die an laͤngere und waͤrmere Sommer gewoͤhnt 
ſind, bey uns reife Fruͤchte tragen ſollen. 

4. In der Naͤhe muͤſſen keine Suͤmpfe, Moräfte oder 
Oerter voll Quellen liegen, beſonders muͤſſen folche Stel⸗ 
len nicht gleich nach NW. NNW. N. NRO. und NO. 
der Plantage liegen. Solche waſſerſaure Stellen tragen 
durch ihre aufſteigenden kalten Duͤnſte ſehr viel zu den Froſt⸗ 
nächten im Fruͤhjahre, Sommer und Herbſte bey. 
| 5. Die Plantage muß bey uns in Finnland, vielmehr 
auf einer dienlichen Stelle in den Scheeren, als auf dem 
feſten Lande liegen, denn die Erfahrung hat gelehret, daß 
die Winterkaͤlte und die Froſtnachte, welche zuweilen nicht 
nur ſpaͤt im Fruͤhjahre, f fondern auch zeitig im Herbfte 
einfallen, ja wohl oft genug im Sommer kommen, 

auf dieſen Inſeln nie die ſchaͤdliche Wirkung haben, die 
ſich auf dem feſten Lande von ihnen zeigt. Man kann 
dieſes wohl zum Theil den warmen Duͤnſten zuſchrei⸗ 
ben, die aus dem lee, Waſſer des geſalzenen Meeres 
auffteigen. 

Die Wahrheit des angeführten ließe ſich aus vielerley 
Verſuchen darthun, die ich hier zu Lande an verſchiedenen 
Stellen gemacht habe, aber ich will nur den erwaͤhnen, 

den ich bey meinen . Plantagen, ſowohl hier i 85 der 
N tadt 
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Stadt Abo, als auf der Inſel Sipſalo auch bey dem Prie⸗ 
ſtergute Pikis angeſtellt habe. Obgleich mein eigener 
Stadtgarten mit eine der beſten Lagen irgend eines Gar⸗ 
tens in der Stadt hat, ziemlich vor N. beſchirmt, von Na⸗ 
tur trocken, und der Sonne den ganzen Tag gut ausgeſetzt 
iſt, ſo daß man im Fruͤhjahre, da gemeiniglich eher was 
Gruͤnes ſieht, als in andern hieſigen Gaͤrten, und obwohl 
ein großer Theil des akademiſchen Gartens zulängliche Be⸗ 
ſchirmung gegen N. hat, ſo litten doch vorerwaͤhnten kal⸗ 
ten Winter verſchiedene Baͤume und Gebuͤſche viel Scha⸗ 
den, wie unter andern aus demjenigen zu ſehen iſt, was 
ich vorhin unter R. 20. 21. 22. 23. 24, erwaͤhnet habe. 
Dae haben dieſe und andere Gewaͤchſe in der Planta⸗ 
ge bey Sipfalo, welche von der Natur alle die angeführten 
fuͤnf Vorzuͤge erhalten hat, theils gar keinen, theils ſo we⸗ 
nig Schaden, der nicht werth iſt, ihn ſo zu nennen, gelit⸗ 
ten. In der Plantage bey Sipſalo iſt das Laub im Fruͤh⸗ 
jahre meiſtens eine Woche eher ausgeſchlagen, als in der 
Stadt, jede Gattung von Beeren und Fruͤchten wird auch 
eine oder ein paar Wochen eher reif, als in den meiſten 
Gaͤrten der Stadt, obwohl dieſe letzten zwiſchen Haͤuſern 
liegen, und uͤberfluͤßige Beſchirmung gegen die Nordſeite 
haben. In meinem Garten, den ich bey dem Prieſtergute 
Pikis angelegt habe, habe ich mehrmal mit Schaden erfah⸗ 
ren, daß, obgleich dieſer Garten völlig die drey erſten erfo⸗ 
derten Eigenſchaften hat, doch, weil gleich nordwaͤrts an 
den hohen Bergen, welche ſich an der Nordſeite des Gar⸗ 
tens befinden, waſſerſaure und ſumpfichte Wieſen liegen, 
die in Sommernaͤchten bey Nordwinden daraus aufſteigen⸗ 
den kalten Duͤnſte ‚ſich uͤber die Berge durch eine kleine 
Oeffnung drängen, und verurſachen, daß Kuͤrbiſſe, Gurken, 
tuͤrkiſche Bohnen und andere empfindliche Gewaͤchſe das 
ſelbſt oft vom Froſte verletzt werden, ja daß ſie der Nacht⸗ 
froſt zuweilen voͤllig verderbet, da doch zu eben der Zeit 
peraleichene Gewaͤchſe nie in der Bars, d hn Degen 
a 111 in 
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in En Plantage auf Sipfalo von irgend einigem Host 
wiſſen. 

Aus den Wirkungen erwaͤhnter ungewoͤhnlich ſtrengen 
Kälte hier zu Abo auf verſchiedene Gattungen Bäume und 
Gebuͤſche laſſen ſich folgende Lehren herleiten: | 

1. Die Bäume und Gebuͤſche, welche den nächften 
Sommer vor dieſem Winter verpflanzt waren, nahmen 
meiſtens vielmehr Schaden von der Kälte, als die, ee 
man hatte ungeregt ſtehen laffen. | 

2. Diejenigen, welche NW. N. oder NO. ausgeſeßt Fe] 
ſtanden, litten gemeiniglich mehr, als die, „ W gegen 
dieſe Seiten beſchirmt waren. | 

3. Empfindlichere Bäume, die in dichten Wäldern 
funden, hielten beſſer aus, als die allein freyer ſtunden. » 


4. Große und alte ‚Bäume bielten ſich gemeiniglid Ei 


beffer als Junge. >| 
F. Bäume auf den Inſeln in den Scheren, „ litten 
nicht ſo viel Schaden, als die auf dem feſten Lande. | 

6. Steinobſt litte gemeiniglich nicht fo viel als Kern: | 
ost Birnbaͤume find hievon auszunehmen. | 

7. Ein großer Theil der nordamerteaniſchen Bäume, 
hielten den Winter beſſer aus, als die meiſten auslaͤndi⸗ 
ſchen, auch als ſolche, die ſeit langer Zeit im Lande ge⸗ | 

pflanzt waren, ja beſſer, als einige einheimiſche wilde. 

8. Viel Ungeziefer auf den Blaͤttern der Baͤume im 
Sommer vermindert ihre Sake dem nächftfolgenden Win⸗ | 
ter zu widerſtehen. 

9. Der lange kalte Frͤhling 1760 hat wohl etwas da⸗ 
zu beytragen koͤnnen, daß die Baͤume fo viel Schaden ge⸗ 
litten haben, doch verurſachte die ungewoͤhnlich ſtrenge Kaͤl⸗ 
te, die vornehmlich um Weihnachten und Dreykoͤnige ein⸗ 

fiel, das meiſte, welches daraus erhellet, weil an den Baͤu⸗ 
men, die das meiſte gelitten hatten, gleich der Theil des 
Stammes friſch, gruͤn und unbeſchaͤdigt war, der bey der 


ſtrengſten Kaͤlte unter dem Schnee geſtanden hatte, 5 


übrige war erfroren. 


' 10. Obſt⸗ 


der Kaͤlte. 1 


10 Obſtbaͤume „ die aus Schweden hieher gebracht 
worden, nahmen viel mehr Schaden, als die man aus Stei⸗ 
nen oder Kernen hier zu Lande gezogen hatte. | 

11. Die, welche den naͤchſtvorhergehenden Sommer 
etwas ſtark waren nr worden, e vielmehr, als 
die aneſcheatkenen. | 


7 . er 


ans hefebiefes Auſſatzes habe ich geſagt: alle | 
Pflaumenbàume in und um Abo, die nordamericani⸗ 
ſchen ausgenommen, waren bey dem letzten ſtren⸗ 
gen Winter bis auf den Stamm gaͤnzlich erfroren, 
oder hatten betraͤchtlichen Schaden gelitten, aber nachge⸗ 
hends hat eine und die andere Standesperſon von denen, 
die in den Scheeren wohnen, mich wiſſen laſſen, daß ſie 
noch einige Pflaumenbaͤume hätten, die ziemlich geblieben 
waͤren, aber die meiſten waͤren bis auf den Stamm voͤllig 
ausgegangen, ob ſie wohl nachgehends aus den Wurzeln 
neue Schoͤßlinge getrieben haͤtten. | 
Eben daſelbſt habe ich auch erinnert, daß zwar mei⸗ | 
ſtens alle Birnbaͤume von der heftigen Kälte in und zu- 
naͤchſt um Abo ausgegangen waͤren, aber doch ein großer, 
den der Herr Lagmann Wallenſtierna auf feinem Gute 
Perna hatte, dieſen Winter unbeſchaͤdigt ausgehalten hat⸗ 
te: allein Herr Lagmann Wallenſtierna hat mich nachdem 
berichtet, auch dieſer Birnbaum habe von dem erwaͤhnten 
ſtrengen Winter einen ſolchen Stoß bekommen, daß er nach 
und nach gleichſam eingegangen ſey, und itzt ſey keine 
Hoffnung, daß er wieder zu Kraͤften kommen werde. 
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Beosadtungen. 


des 


Durchganges der Venus 
N durch die Sonne, 


den 6 Jun. 1761. 


| DR [tens und merkwürdige Erſcheinung verdiente 1 


5 Helena und dem Vorgeb. der guten Hoffn, angeſtellt wor⸗ 
den, eine gewiſſere Beſtimmung der Parallaxe der Venus 


1 


deſtomehr in hieſigen Landen mit aller moͤglichen 
Richtigkeit beobachtet zu werden, da fie nicht nur, 


vom Anfange bis zum Ende ſichtbar war, welches Gluͤck 


die ſudweſtlichern europaͤiſchen Lander nicht hatten, ſondern 
auch, weil die Beobachtungen, die man weit in Norden an⸗ 
ſtellen konnte, mit denen verglichen, die auf der Inſel St. 


verſprachen, als andere, die man in Europa haben konnte. 
Dieſerwegen bereiteten ſich die ſchwediſchen Aſtronomen 
mit groͤßtem Fleiße, an dieſem ſo Ene erwarteten An 
ihre Schuldigkeit zu erfüllen, | 


Aber weil es ſich leicht ereignen konnte . daß 
es an einem oder mehr Orten dieſe Tage truͤbe 
waͤre, und man doch anderswo heitern Himmel hätte, 


welches in unferm fo meitläuftigen Lande wohl moͤg⸗ 
lich war, ſo bemuͤhte ſich die Koͤn. Akad. der Wiſſenſ. an⸗ 


dere aufzumuntern, denen man zutrauete, bey dieſer Gele⸗ 


genheit nuͤtzliche Dienſte leiſten zu koͤnnen, daß jeder an 


feinem Orte darauf aufmerkſam ware. Zu dieſer Abſicht 


ließ die n Akad. NEUERE welche noch nicht mit 1 
noͤthi⸗ 
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noͤthigen Werkzeugen verſehen waren, dergleichen austhei⸗ 


len. Deſto ſicherer zu ſeyn, daß die Beobachtungen we⸗ 
nigſtens an einigen Stellen gelaͤngen, ſo beſchloß die Koͤn. 


Akad. einen geſchickten Beobachter nach Utsjocki, Kuſamo, 
Cajaneborg, oder ſonſt einen Ort am weiteſten NO. in 
Lappland oder Finnland zu ſenden. Der Lehrer der Aſtro⸗ 
nomie bey der Koͤnigl. Akad. zu Upfal, Herr M. Anders 
Planman, ward zu dieſer Reiſe auserſehen. Wegen der 
ungewoͤhnlichen Menge Schnee, welche letzten Winter in 


den nordlichen Oertern und in Finnland gefallen war, konn⸗ 


te er nicht weiter als bis Cajaneborg kommen. 


Als der Tag eintrat, war der Himmel faſt überall im 


Reiche heiter, ſo daß die meiſten das Vergnuͤgen genoſſen, 


die Venus nach Wunſche in der Sonne zu ſehen. Sie 


haben der Koͤnigl. Akad. der Wiſſenſ. ihre Beobachtungen 


eingeſandt, von denen, nur diejenigen mit ihren Umſtaͤnden 


ſollen bekannt gemacht werden, welche den Eintritt und 


— 


Austritt des Planeten betreffen; die uͤbrigen will die Koͤn 
Akad. ein andermal auszugsweiſe mittheilen. 5 


Auf der upſaliſchen Sternwarte. 
Den 6 Jun. um drey Uhr des Morgens fieng man an, 


die Sternroͤhre nach der Sonne zu richten. Herr Prof. Stroͤ⸗ 


mer hatte den Eintritt und Austritt der Venus zu beob- 
achten, eben das zwanzigfuͤßige Rohr mit Glaͤſern erwaͤhlt, 
das er allezeit gebraucht hatte, die Verfinſterungen der 

Jupitersmonde zu betrachten. Hinter dem Augenglaſe, 
das 3, 5 Zoll Brennweite hat, bediente er ſich nur eines 
rothen Glaſes allein, den Glanz der Sonne dadurch zu 
ſchwaͤchen, weil er ſahe, daß die Sonnenflecken nicht ſo 
deutlich in ſeinem Sternrohre zu ſehen waren, wenn ein 
gruͤnes Glas dazu geſetzt ward. Der Herr Obſervator 
Mallet brauchte ein Spiegelteleſcop von 18 Zoll, das ein 


dollondiſches Objectivmikrometer von 30 Fuß Brennweite 


batte. 
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| hatte. Er hatte die vorhergehenden Tage dog daß 
es die Sonnenflecken uͤber die Maßen deutlich eig. 


te, wenn ein duͤnnes gruͤnes Glas auf ein rothes gelegt 
ward, da das letzte allein zu durchſichtig war: aber beym 


Eintritte der Venus mußte er, wegen des ſchwachen 
Scheins der Sonne nur das grüne Glas gebrauchen. Herr 
M. Bergmann hatte ein neu fertiges Rohr von ar Fuß, 
mit 2, 9 Zoll Augenglaſe, und weil ihm ein gruͤnes Glas 


mangelte, brauchte er ein ſchwachrothes Glas beym Ein⸗ 


tritte, und ein dunkleres beym Austritte. 


Die Sonne ſtund anfangs nicht nur ſehr niedrig, ſon⸗ 1 


dern ſie war auch mit Nebel und Wolken bedeckt, ſo daß 
man den unterſten Rand nicht wohl ſehen konnte. Sie 
kam gleichwohl bald aus den allzudicken Duͤnſten, aber ihre 
Raͤnder ſchienen gleichſam kochend, und zeigten viel und 


große Aushoͤhlungen. Anfangs wußte man nicht, ob ei⸗ 
ne davon von der Venus herrührte, aber als ſich nichts 
vermehrte, ſo war man ſicher, daß es nur Folgen von der 
Bewegung der Duͤnſte am Horizonte waren. Man ge⸗ 
rieth alsdenn auf die Gedanken, der erſte Antritt der Ve⸗ 

nus an den Sonnenteller, oder ihre aͤußere Beruͤhrung 
beym Eingange wuͤrde nicht zu ſehen ſeyn. Indeſſen ſahe 


Herr Mallet zeitig darnach durch das Spiegelteleſcop, wel⸗ 
roͤhre. 


treten. 
3 Uhr 20 Min. 45 S. bemerkte er, daß oſtwaͤrts 


außen am untern Sonnenrande, wie wenn da eine Grube 


waͤre, was mehr fehlte, als die vorerwaͤhnten Aushoͤhlun⸗ 


gen am Sonnenrande betrugen. Er gab ſolches zu erken⸗ 1 
nen, und ſahe den Rand der Venus wie ganz wollicht, in⸗ 
nerhalb ſechs oder acht Secunden, bemerkte er, daß dieſe 
Grube anſehnlichi in ihrer Breite zunahm, welches die Ge⸗ 
genwaͤrtigen 1 5 Venus ſey nur vor kurzem ange⸗ 


Ange 


ches mehr vom. Sonnenteller faßte als die andern Stern. & 


Um 3 uhr 19 Min. 0 S. war Venus noch nicht einge. f 


durch die Sonne. 1 


lungt. Aus dem erſten Anblicke ſchloß er, die aͤußere Be⸗ 
ruͤhrung der Venus und der Sonne habe ſich nicht eher als 
um 3 Uhr, 20 Min. ereignet. 

Um 3 Uhr, 24 Min. 35 Sec. ſchien Herr Stroͤmern, 
als köme er urtheilen, der Mittelpunct der Venus gehe durch 
den Rand der Sonne, oder die Raͤnder der Sonne und der Ve⸗ 
nus ſchnitten einander winkelrecht. Weil ſolches aber 2 bis 3 
Minuten eben ſo ausſahe, ſo fand er, daß dieſer Augenblick 
fi nicht genau genug zuverläßig angeben ließe. 

Um 3. Uhr, 27 Min. 12 S. ſchien dem Herrn Mallet, 
Venus mehr als halb in der Sonne zu ſeyn, dieß koͤnnte 
man fuͤr was Wunderliches halten, weil der Mittelpunet 
ſelbſt erſt eine Minute ſpaͤter haͤtte am Rande ſollen geſe⸗ 
hen worden ſeyn, es wird ſich aber aus Folgendem erklaͤren 

klaſſen. So bald Venus bis auf drey Viertheile in die 
Sonne getreten war, bemerkten alle Beobachter einen 
ſchwachen Schein, oder Rand, der das übrige Viertheil um⸗ 
gab, und die Venus ganz rund zeigte. (6 Fig.) Herr 
Mallet ſahe zugleich im Teleſcop, daß die Sonne kleine 
Hoͤrner ausſchoß, die Venus zu umfaſſen. Anfangs glaub⸗ 
te er, es ruͤhre von wallenden Bewegungen am Sonnen⸗ 
rande her, weil die Duͤnſte uͤbrigens eine kleine Undeutlich⸗ 
keit im Teleſcope verurſachten, wie ſich allemal bey Gegen⸗ 
ſtaͤnden zu ereignen pflegt, die dem Horizonte nahe find, oder 
ſonſt von zarten Wolken und Duͤnſten bedeckt werden; als 
aber Venus naͤher in die Sonne herauf kam, zeigte ſich 
das Ausſchießen von der Sonne kreisfoͤrmigen Figur noch 
deutlicher, wie es die kleinen Hoͤrner bildete. 
| Um 3 Uhr, 37 Min. 47 ©. ohngefaͤhr, war das, was 
bisher iſt beſchrieben worden, gar merklich an ihr zu ſehen. 
Nachgehends wandte man alle Aufmerkſamkeit an, der 
Venus innere Berührung am Sonnenrande zu beobach- 
ten. Als ſolche geſchehen ſollte, ſchien die Venus allen 
ganz und völlig in die Sonne hinein zu treten, fie hatte 
eine gleiche Rundung, ausgenommen, wo ſie dem Sonnen⸗ 
rande am naͤchſten war, da ſchien die ſchwarze Venus laͤng⸗ 
. Br XXIII. B. K lich⸗ 
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lichter, oder, als ſtreckte fich eine Erhoͤhung an ihr, a an Ge⸗ 


ſtalt wie ein Waſſertropfen, bis an den Sonnenrand. (F.) 
Dieſes war allen ein unvermutheter Anblick, war aber fehr 


Ri 
11 
| 
| 
| 


deutlich und genau von Herrn Stroͤmer beobachtet. Die 


Venus ſchien ihm ein Stuͤck in die Sonne hinein zu gehen, 
ohne den Rand zu verlaſſen, an welchen von der Venus 
wie ein ſchwarzes Band gieng. (8 Fig.) Dieſes Band 


ward bald ſchmaͤler, und riß in einem Augenblicke in der 
Mitte, da ſich das eine Ende an den Rand der Sonne 
und das andere in die dunkle Venus zog, welche ihm da 
den achten oder fechften Theil ihres Durchmeſſers inner: 


halb des Sonnenrandes ſchien. 

Um 3 Uhr, 37 Min. 43 S. ſagte Herr Bergmann, er 
ſaͤhe, wie Venus den Sonnenrand verließe, mit welchem ſie 
zuvor vereinigt war. Er hatte 15 Sec. zuvor die Hoͤrner 


der Sonne ſo weit von einander geſondert geſehen, daß der 


Schein, welcher um die Venus glaͤnzte, ſich deutlich zwi. 
ſchen ihnen zeigte. 


Um 3 Uhr, 37 Min. 56 S. ſchien Herr Mallet im 4 


Teleſcope, die Hoͤrner der Sonne floͤßen zuſammen, und 
umſchloͤſſen die Venus mit einem ſehr ſchwachen Glanze, 
ſo, daß er ſich nicht zutraute, den Sonnenrand ſelbſt zu ſe⸗ 
hben, bis Venus weiter in die Sonne hinein gekommen 


waͤre. Indeſſen bemerkte er dieſen Augenblick, von wel⸗ 


chem an das Licht der neh beftändig zuſammenhaͤngend 
ſchiene. 


Melander mit einem ſechzehnfuͤßigen Sternrohre geſehen, 
wie ſich die Raͤnder der Venus und der Sonne von einan⸗ 
der getrennt hatten, und es ſchien ihm 53 Secunden zu⸗ 
vor, als beruhten die Umkreiſe beyder Scheiben ein⸗ 
ander. 

Um 3 Uhr, 38 Min. 5 S. iſt der Augenblick, da Herr 
Stroͤmer das beſchriebene Band reißen ſah. 


Aus dem Beſchriebenen urtheilte er nachgehends, Der 
nus ſey vermuthiich mit einer Atmoſphaͤre umgeben, die 
durch 


Um 3 Uhr, 38 Min. 2 S. hatte der Herr Director 


durch die Sonne. 147 
durch eine ſehr ſtarke Brechung der Sonnenſtrahlen, dieſe 


unerwartete Erſcheinung ſo merklich gemacht habe, und 


hielt dafuͤr, man duͤrfte die innere Beruͤhrung der Raͤnder 
der Venus und der Sonne in keinen andern Augenblick 
ſetzen, als da dieſes ſchwarze Band zu reißen ſchien, oder 
der ſchwarze Anſatz an die Venus den Sonnenrand ver- 
ließ, und der Sonne verſtattete, die ganze Venus zu um⸗ 
leuchten. Dieſer Augenblick konnte fuͤr verſchiedene Be⸗ 
obachter nicht einerley ſeyn, wenn nicht alle Umſtaͤnde, bey 
den Fernroͤhren der Staͤrke der gefaͤrbten Glaͤſer, und der 
Schaͤrfe der Augen einerley waren, enges nur ö hey einigen 


wenigen zutreffen kann. 


Bey dem Durchgange der Venus ſelbſt beſchäfftgte 
ſich Herr Stroͤmer, die Zeiten zu beobachten, die verſtri— 
chen, indem Sonne und Venus an einerley Scheitelkreiſe, 
oder Horizontallinie traten. Dieſe Beobachtungen wird 
er wohl, nebſt ſeinen Berechnungen und Schluͤſſen, kuͤnftig 


herausgeben, nachdem die gehörigen Vergleichungen mit 


andern Beobachtungen der entlegenſten Oerter find an⸗ 
geſtellt worden. Herr Mallet maaß zu eben der Zeit 
die Entfernungen zwiſchen den Mittelpuncten der Ve⸗ 
nus und der Sonne, er fand mit viel Sicherheit, daß 
der kleinſte Abſtand auf 9 Min. 50 Sec. oder 9 
Min. 51 S. anzuſetzen iſt, wenn man den Durchmeſſer der 
Sonne 31 Min. 352 S. nach der Connoiſſance des temps 
1761 annimmt. Denn, die Verhaͤltniß zwiſchen dieſem Ab⸗ 


ſtande und dem Sonnendurchmeſſer fand man ſehr genau, 


wie 104: 334 oder = 521: 1671. Bey jeder Beobach⸗ 
tung maaß er den Abſtand beyder Raͤnder der Venus vom 
Mittelpuncte der Sonne, um zugleich ihren Durchmeſſer 
zu finden, daraus ſuchte er oftermals die Verhaͤltniß ſelbſt 


zwiſchen den Durchmeſſern der Sonne und der Venus, und 


fand, der letzte verhalte ſich zum erſten, hoͤchſtens wie 17 > 
555. wenigftens wie 10: 334; alſo kann der Venus 
> N 1 K 2 


Durch⸗ 
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Durchmeſſer nicht uͤber 58, 6 S. und nicht unter 56, 4 S. be⸗ 


tragen. Das Mittel iſt 57, 5 S. welches alſo den wahren ſchein⸗ 


baren Durchmeſſer der Venus auf dem Sonnenteller ausma: 
chen wird. Hiervon gewiß zu ſeyn, nahm man die Durchmeſ. 


ſer der Venus nach allerley Seiten, und als ſie allemal 


gleich groß, nämlich zwiſchen 57 und 38 S. befunden wurden, 
Maaß man die Durchmeſſer der Venus zu groß und zu 


klein, ſolchergeſtalt: Man ließ erſt die Bilder der Ve⸗ 


nus nicht fo nahe an einander kommen, daß man fie wirfz 
lich einander berühren geſehen haͤtte, und nachgehends 


machte man die Beruͤhrung ſo ſtark, daß die Raͤnder der 
Bilder faſt auf einander zu liegen ſchienen. So fand man 


die oben angefuͤhrten Graͤnzen, zwiſchen denen die Groͤße 
des Durchmeſſers der Venus nothwendig enthalten ſeyn 
muß, und es iſt am ſicherſten nach Uebereinſtimmung der 


meiſten Beobachtungen ſolche Groͤße zwiſchen 57 und 58 


S. anzunehmen. 


So oft Herr Prof. Strömer von ſeinen Beobachtun⸗ 
gen freye Augenblicke hatte, beſahe er die Venus mit feinem. 


zwanzigfuͤßigen Fernrohre, und bemerkte bis gegen ihren 
Ausgang aus der Sonne, daß zweene lichte Streifen 
(9 Fig.) queer über den Körper der Venus giengen, fie 


ſchienen ihm beſtaͤndig zu ſeyn, und zeigten fich allezeit auf 5 


eben die Art, ob er gleich das Auge zwey bis drey Minuten 
vom Fernrohre wegnahm. Gleichwohl bemerkte ſonſt kein 


Beobachter dieſe Streifen, auch nicht auf ſein Fragen und 


Erinnern. Ehe Venus den Sonnenrand erreichte, bemerk⸗ 
te Herr Stroͤmer durch ſein rothes Glas, das der ſchmale 
noch ruͤckſtaͤndige Streifen von der Sonne, einen gelben, 
oder etwas tiefer gefaͤrbten Schein bekam. 
Um o Uhr, 28 Min. o S. ſchien ihm der Rand der 
Venus mit der Sonne ihrem zuſammen zu treffen, und als 
dieſer Augenblick aufgezeichnet war, und der Sonnenrand 
wieder | 
Um 9 uhr, 28 Min. 7 S. betrachtet ward, war ſelbi 


ge mehr geoͤffnet, als er erwartete. (10 F.) Die Hörner 


der 
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der Sonne a, b, ſchienen ganz ſtumpf, und ſollte man dar⸗ 


aus geurtheilt haben, Venus ſey noch ganz in der Sonnen⸗ 
ſcheibe, obgleich der Rand der Sonne dunkel und bedeckt 
war. Die weitere Beruͤhrung der Raͤnder der Sonne und 
der Venus ward zweifelhaft, weil das Fernrohr kurz zuvor 
war erſchuͤttert worden, dadurch ſich das Augenglas ver⸗ 
ruͤckt hatte, ſo daß es ungewiß war, ob man in der Eil die 
rechte Brennweite wieder getroffen hatte. Venus ſchien 
ihm nicht laͤnger an der Sonne zu haͤngen, als bis 9 Uhr, 46 
Min. 13 S. Mit dieſen Beobachtungen ſtimmten die 
übrigen gegenwaͤrtigen genau zuſammen. 

Um 9 Uhr, 27 Min. 55 S. ſchien der Rand der Venus 


dem Herrn Mallet ſo nahe beym Sonnenrande, daß die Be⸗ 


ruͤhrung geſchehen müffe ‚ twofeen nicht der Sonnenrand 
ausgebogen geweſen waͤre, und eine Erhoͤhung an der Graͤn⸗ 


N ze der Sonne gemacht haͤtte. (11 F.) Dieſes ſchien einige 
Seccunden nach einander zu währen, aber der Schein nahm 


dergeſtalt nach und nach ab, daß Herr M. nicht genau den 
Augenblick bemerken konnte „da ſich der Sonnenrand oͤff⸗ 
nete, ſondern dieſes nur innerhalb 2 Secunden zu beſtim⸗ 
men im Stande war. 
Um 9 Uhr, 28 Min. 1 S. zeigte ſich noch ein ganz 
ſchwacher Schein des ſchmalen Sonnenrandes. 
um 9 Uhr 28 Min. 3 S. war er fo ſtark geöffnet, daß 
Herr Mallet ſich einbildete, Venus gienge ſchon ein klein 
Stuͤck außer dem Sonnenrande heraus. Man ſah die 


Hoͤrner der Sonne zwerchuͤber, und ein Glanz umgab die 
Venus, und zeigte ihre runde Geſtalt ganz klar. 


Um 9 Uhr, 28 Min. 9 S. bemerkte M. Bergmann, daß 
Venus die Sonne innerlich beruͤhrte, oder daß der Rand 


der Sonne ſchwarz ward, und ſich in Hoͤrner zertheilte. 


Indeſſen daß Venus aus der Sonne zu gehen fortfuhr, 
ſchien anfangs der ganze herausgekommene Theil mit ei⸗ 
nem ſchmalen und ſchwachen Glanze umgeben, nachgehends 
wie der herausgetretene Theil groͤßer ward, erſtreckte ſich 
der Glanz nur auf einen Theil der Venus. Verſchiedene 
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Beobachter ſahen die Größe dieſes Scheines von 5 


dener Groͤße. Ehe Venus halb heraus war, welches Herr | 


Stroͤmern um 9 Uhr, 35 Min. 11 S. zu geſchehen ſchiene, 


ließ es ihm, als ſchoͤſſe die Sonne Hoͤrner aus ihrem um 
kreiſe, und umfaßte die Venus eben fo, wie beym Eintrit⸗ 
te, die Spitzen ſelbſt der Sonnenhöoͤrner zeigten ſich allezeit 


zu ſtumpf, gegen der Venus kleine Scheibe, und da fie die 
Sonne verlaſſen ſollte, ſchien Herrn Mallet, fie hienge mehr 


an der Sonne, als ihrer runden Geſtalt gemäß wäre, er be. 


merkte aber am Ende, daß ſich der runde Rand der Venus 


in eine Winkelgeſtalt endigte (12 Fig.) die anfangs ſtumpf 


war, nach und nach aber ſpitziger ward. 


Um 9 Uhr, 46 Min. 23 S. ſchien See Winkel groͤſ⸗ 


ſer als ein rechter zu ſeyn. 
Um 9 Uhr, 46 Min. 29 S. war er ganz ſpitzig, wie 


eine Degenſpitze, und verließ die Sonne in einem Augen⸗ 


blicke. Herr Melander hatte eben den Augenblick, und M. 
Bergmann eine Secunde ſpaͤter. 


Da es wahrſcheinlich geworden iſt, die Venus habe ei⸗ | 


nen Begleiter, weil fo viel behaupten, ſolchen geſehen zu 
haben, ſo waren die Beobachter auf ſolchen aufmerkſam, 


ob er nicht etwa auch durch die Sonne kaͤme, keiner hat ei⸗ \ 
ne Spur davon bemerkt, ehe die Venus hinein getreten 


war, und ſo wurden alle weniger i auf dieſen 


Mond. Als aber Venus etwa zwey Drittheile ihres We⸗ 


ges durch die Sonne gemacht hatte, zeigte ſich ein ſchwarzer 


Fleck, ganz rund, nicht weit von der Venus. Herr Stroͤ⸗ 
mer erinnerte ſich da des Venusmondes, als er aber des 
Fleckens Abftand von der Sonnen Mittelpuncte maaß, fand 


er, daß ſelbiger der Venus nicht folgte, und bey genauerer 


Unterſuchung, fand man ihn den gewöhnlichen Sonnenfle⸗ 
cken ahnlich. Nichts deſtoweniger maaß man ſeine Stelle 
in der Sonne um 12 Uhr, und fand ſolche ſehr wenig geaͤn⸗ 
dert, eben wie bey andern Sonnenflecken. Man beſahe 
alsdenn die Sonnenſcheibe ſehr genau, und konnte darinne 

AR | keinen 
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keinen Mond der Venus bemerken. Nicht eher als den 
9 Jun. langten zu Upfala Herrn Montagnes Beobachtun⸗ 
gen dieſes Mondes an, daher konnte keiner der Beobach⸗ 
etr laͤnger als ſchon erwahnt ift, bedacht feyn, 0 ihn 
zu merken. 


Auf der foocholmiſchen Sternwarte. ' 


Der Herr Kanzleyrath und Informator Ihro Koͤnigl. 
Hoheit des Kronprinzens, Herr Klingenſtierna, beliebte 
bey dieſer Gelegenheit ſich auf der Sternwarte einzufinden, 
und bediente ſich den Eintritt und Austritt des Planetens 
zu beobachten, eines Fernrohres mit Glaͤſern von 10 Fuß 
Brennweite, welches der beruͤhmte engliſche Inſtrument⸗ 
macher Dollond verfertiget hatte. Es hatte naͤmlich ſol⸗ 


ches nach Dollonds eigener Erfindung ein Objectiv, das aus 


zwey Öläfern, einem erhabenen, und einem hohlen zufammen 
geſetzt war, wovon man in den Abh. der Koͤn. Akad. der 
Wiſſenſch. fuͤr 1760. nachleſen kann. Dazu ward ein Ocu⸗ 
lar gebraucht, das auch aus zwey Glaͤſern, eines von a ſchwe⸗ 
diſchen zehntheilichten Zollen, das andere nur von 51 Linien 
Brennweite beſtand, da denn dieſes Fernrohr wenigſtens ſo 
viel Wirkung thut, als ein gewoͤhnliches von so Fuß Laͤnge. 


Außerdem hat es noch den Vorzug, daß es groͤßtentheils 


die Undeutlichkeit der Gegenſtaͤnde und die Farben vermin⸗ 
dert, die in den gewoͤhnlichen Fernroͤhren mit Glaͤſern, von 
der ungleichen Brechung der Farbenſtrahlen pflegen verur⸗ 
ſacht zu werden, daher auch Fernroͤhre von dieſer neuen Gat⸗ 
tung, beſonders zu Beobachtungen an der Sonne, gut ſind. 
Herr Klingenſtierna brauchte mehr oder weniger dunkle ro⸗ 
the Glaͤſer, nachdem es die ſtaͤrkere oder ſchwaͤchere Klar⸗ 
heit der Sonne erfoderte. 
Der Sekretär der Akad. Herr Wargentin, bediente 
ſich eines gewoͤhnlichen Fernrohres mit Glaͤſern, von 21 
ſchwed. oder ungefähr 19 franz. Fuß. Das Augenglas 
hatte nicht viel über 2, 5 Rt zehntheilichten Zoll, und 
ſeine 
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ſeine Breite betrug 1, 75 Zoll. Das Vorderglas behielt 
nur eine Oeffnung von 2 Zoll Breite. An deren Behaͤlt⸗ 
niſſe des Augenglaſes ließen ſich verſchiedene rothe Glaͤſer, 
eines dunkler als das andere, auch zwey flache mit Rauch 


angelaufene, und ein gruͤnes Glas anbringen, ſo, daß man 
ſich nach Gefallen deſſen, welches man am beſten befand, 
entweder eines allein, oder zweyer zugleich, bedienen konnte. 
Durch Verſuche, ſowohl die vorhergehenden Tage, als auch 
waͤhrend des Aufenthaltes der Venus in der Sonne, fand 


Herr Wargentin, daß er die Sonne und ihre Flecke am 


reinſten und deutlichſten mit einem n gehörig mit Har ange || 


laufenen Glaſe ſaͤhe. 
Der Herr Lector Wilke beobachtete mit einem Spiegel: 


teleſcop von 2 Fuß, der⸗Kammerherr und Archivarius der 


Orden J. K. M. Freyherr von Seth, Herr D. Gadolin, 
Herr Prof. Lehnberg und Herr C. Lehnberg, waren auch 
mit kleinen Fernroͤhren verſehen, aber der Platz verſtattete 
nicht allen, der Uhr ſo nahe zu ſeyn, als noͤthig geweſen waͤ⸗ 
re, denjenigen zu hoͤren, der die Secunden laut zaͤhlte. 


Den 6 Jun. des Morgens, beym Aufgange der Sonne, 
Felle ſich ſogleich ein jeder an ſeinen Poſten, den Eintritt 


der Venus in die Sonne abzuwarten. Die duft war übri- | 


gens heiter und ſtille, aber ein zarter Dampf am oſtlichen 


Horizonte machte, daß man faſt eine halbe Stunde nach 


Aufgange der Sonne, immer noch ohne Gefahr der Augen, 


in ſie ſehen konnte, und kein dunkles Glas noͤthig hatte, we⸗ 


nigſtens brauchte man nichts weites, als ein ae oder 


ein wenig angelaufenes. 


Das gewoͤhnliche Zittern der Luft beym Horizonte war 
im Anfange mehr hinderlich, denn dadurch ward verurſacht, 
daß die Sonne an den Raͤndern wie heftig zu kochen ſchie⸗ 
ne, oder ausſahe, als wenn große Wellen aus ihnen giengen. 
Dieſe ſcheinbaren Ungleichheiten in der Sonne verurſachten, 
daß man nicht ſo gleich wiſſen konnte, ob einer von ihnen 
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der wirklichen Gegenwart des erwarteten Manecens zuzu⸗ 
ſchreiben ſey oder nicht. 


um z Uhr 21 Min. 37 Sec. 705 Herr Wargentin end⸗ 
lich eine kleine Grube im Sonnenrande, an der Stelle da 
Venus hinein kommen ſollte. Dieſe Grube blieb beſtaͤn⸗ 
dig an einer Stelle, dadurch, und durch ihre groͤßere Dun⸗ 
kelheit, unterſchied ſie ſich von den unzaͤhlichen andern her⸗ 
umſchwebenden und unbeſtaͤndigen Ungleichheiten. Inner⸗ 
halb 11 Secunden darnach war es gewiß, es ſey wirklich 
die Venus. Die Grube ſchien ihm bereits ziemlich groß, 
ſo, daß er glaubte, wenn es vorerwaͤhntes Kochen und die 
Sonne nicht gehindert hätte, fo hätte man die Venus ſchon 
eine oder die andere Minute zuvor ſehen muͤſſen. Aber 
aus den Umſtaͤnden hat er hernachmals geſchloſſen, Venus 
koͤnne nicht viel uͤber eine halbe Minute zuvor angefangen 
haben einzutreten. Herr Ar ſah ſie auch fait 
um eben die Zei. 


Venus fuhr nachgehends 17 Minuten fort, immer wei⸗ 
ter und weiter in die Sonne hinein zu treten. Um 3 Uhr 
38 Min. 27 Sec. fieng es an Herr Wargentinen zu ſcheinen, 
als befaͤnde fie ſich gaͤnzlich in der Sonne, denn er ſahe ihre 
ganze Rundung deutlich, obwohl mit einem ſchwaͤchern 
Scheine an der aͤußern Seite, welche zuletzt eintrat. An⸗ 
fangs glaubte er, dieſer ſchwache Schein ſey nichts anders, 
als der Glanz der Sonne, welche den Planeten von allen 
Seiten umgaͤbe, weil aber der Glanz nicht, ſeinem Erwar⸗ 
ten gemaͤß, ſchnell genug zunahm, ſondern faſt eine ganze 
Be gleich ſchwach blieb, fo gab er 5 darauf Acht, 
is er . 


Um 3 Uhr 39 Min. 23 Sec. einen 1 5 ſtaͤrkern und 
lebhafterern Glanz bemerkte, welcher den dunkeln Planeten 
ploͤtzlich umringte. Die ſpitzigen gegen einander gewand⸗ 
ten Hoͤrner der Sonne, die zuvor die Venus an der aͤußern 

Seite umfaßt hatten, giengen da vollig zuſammen, und 
ſchloſſen fie gänzlich ein. 
K 5 Herr 
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Herr Klingenſtierna, welcher erwaͤhnten ſchwachen 
Glanz nicht gefehen hatte, verſicherte mit vieler Gewißheit, 
der gaͤnzliche Eintritt habe ſich um 3 Uhr 39 Min. 29. S. 


zugetragen. Gleich in dieſer Secunde ſchien es auch Herr | 
Wilken, als verließe Venus den Sonnenrand, fo, daß alle, 
von dem Augenblicke an ſicher waren, ſie ſey gänzlich i in die 


Sonne getreten. 


Die Beobachtungen, welche nachgehends wahrend des | 
Aufenthaltes. des Planetens in der Sonne angeftelle wur⸗ 
den, wozu man theils einen Quadranten, theils das Mikro-. 
meter an ein neunfuͤßiges Sternrohr angebracht, gebrauch. 


te, werden auf ein andermal verſpart, ſo wohl als die Fol⸗ 


gen, die ſich daraus ziehen laſſen. Hier iſt nur anzumer⸗ 


ken, daß der Fleck, den Venus in der Sonne vorſtellte, voͤl⸗ 
lig dunkel und rund war. Herr Wargentin fand deffen 
Durchmeſſer nicht groͤßer als 54 oder hoͤchſtens 55 Secun⸗ 


den. Es ſchien ihm auch einige mal, als aͤnderte die Son⸗ 


ne · ihre Farbe zunaͤchſt um den Flecken, und wuͤrde manch⸗ 
mal bleicher, manchmal dunkler, als der übrige Theil der 
Sonnenſcheibe. 


Als die Venus fich wieder oa Austritte näherte, 4 
wandten alle ihren größten Fleiß an, die Augenblicke des 
Austrittes genau zu bemerken. Um 9 Uhr 29 Min. 40 


Sec. ſchien es Herr Wilken, als fienge ſie an durch den { 
Sonnenrand zu brechen, er zweifelte aber ſelbſt, ob dieſe 


Beobachtung richtig ſey, theils weil das Teleſkop bey der⸗ 
ſelben einiger Erſchuͤtterung wegen ſchuͤtterte, theils auch 

weil ihm fein Auge trieb, und vom Sonnenglanze zu ſehr 
geſchwaͤcht war, in den das rothe Glas nicht dunkel genug 


war. Doch bemerkte er dabey ſolche Umſtaͤnde, wie bey 


den upfalifchen Beobachtungen find erzähle worden, naͤm⸗ 


lich, daß gleichſam etwas aus der Venus nach dem Son⸗ 
nenrande zu ſchoß (Fig. 8.) Aber Herr Wargentin hat 
nichts dergleichen geſehen, ſondern war voͤllig gewiß, die 
Venus habe nicht eher eine Oeffnung im n ge⸗ 


macht, als um 
9 Uhr 
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9 Uhr 30 „ Min. 8 Sec. da ſolches plotzlich geſchahe, 
gleichſam als ein zarter Lichtfaden, der zuvor den aͤußern, 
dem Austritte ſich naͤhernden Rand der Venus umgeben 
hatte, im Augenblicke in der Mitte zerriſſen, und. hätten ſich 
ſeine Enden merklich von einander gezogen. Dieſes nun 
mangelnde Licht war nicht ein fremder Glanz, wie ſich zu— 
naͤchſt vor dem gaͤnzlichen Eintritte gewieſen hatte und auch 
nachgehends waͤhrend des Austrittes bemerkt ward, ſondern 
das eigene gerade Licht der Sonne, fonft hätte es nicht fo 
deutlich und fo ſchnell verſchwinden koͤnnen. Herrn Klingen⸗ 
ſtierns Beobachtung beſtaͤtiget dieſes noch weiter, dann er 
ſahe den lichten Streifen, welcher die Venus bisher umfaßt 
hatte, noch 3 Secunden ſpaͤter, oder um 9 Uhr 30 Min. 11 
Sec. berften, wie von einem ſtaͤrker vergrößernden Fern⸗ 
rohre, welches er gebrauchte, zu erwarten war. 


Nachdem man den Anfang des Austrittes fo glücklich 
beobachtet hatte, ſo wollte Herr Wargentin ſein Auge eini⸗ 
ge Zeit ruhen laſſen, um das Ende deſto ſchaͤrfer zu ſehen. 
Er hielt es wieder an das Fernrohr, da Venus bereits bis 
ungefaͤhr auf ein Viertheil herausgegangen war, und da 
kam es ihm vor, als fäbe er einen folchen: matten Glanz, 
wie beym Eintritte um den Rand der Venus, der ſchon aus 
der Sonne heraus war. Es ſahe wie ein ſchmaler Ring 
außerhalb der Sonne aus, welcher voͤllig zu dem Theile der 
Venus, der ſich noch in der Sonne befand, paßte, und ſol⸗ 
che gleichſam ergaͤnzte. Als er lange darauf Acht gegeben 
hatte, ſchien der Ring ſchwaͤcher zu werden, ſo, daß er un⸗ 
gewiß war, ob es was wirkliches, oder nur eine Einbildung 
ſey: Aber jedesmal, daß er das Auge hatte ein wenig ru⸗ 
hen laſſen, ſahe er den Ring anfangs deutlich, wie ihn die 
13 Fig. vorſtellt, und das faſt den ganzen Austritt uͤber. 
Der untre oder ſuͤdliche Theil des Ringes ſchien lichter und 
deutlicher, als der obere. Wiewohl er nicht vollkommen 
gewiß war, ob man ſolchen Ring fuͤr was wirkliches anzu⸗ 
ſehen Da oder nicht, zumal da Herr Klingenſtierna auf 
Befra⸗ 
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Befragen meldete, er ſaͤhe nichts dergleichen, ſo fiel ihm 
doch ein, dieſer Ring koͤnne eine Aehnlichkeit mit demjeni⸗ 
gen haben, den man bey gaͤnzlichen Verfinſterungen der 


Sonne, um den Mond ſieht. Aber nach fernerer Ueberle-⸗ 
gung iſt ihm wahrſcheinlicher, N Ring zeige eine Atmo- 


ſphaͤre um die Venus an. 


Nachdem Venus mehr und mehr austrat, verlohr 
Herr Wilke ſie voͤllig aus dem Geſichte um 9 Uhr, 47 


Min. 59 Sec. Freyherr von Seth ſah die letzte Spur 
von ihr um 9 Uhr 48 Min. 3 Sec. mit einem dollondi⸗ 


ſchen Fernrohre von 3 Fuß, das Herr C. Lehnberg ver⸗ 


fertigt hatte. Herr Klingenſtierna ſahe ſie um 9 Uhr 


48 Min. 8 Sec. Herr Wargentin hatte 10 oder 12 Se⸗ 
cunden lang noch ein Merkmaal von der Venus zu aͤußerſt 


am Sonnenrande, wie einen kleinen ſchwarzen Punkt geſe⸗ 


hen, deſſen Verſchwindung man jeden Augenblick erwarte⸗ 
te, und ſahe endlich den letzten Wick von ihr um 9 Uhr 


48 Min. 9 Secunden. 


Zu Cajaneburg. 


\ 


Herr DIanmannbraucdte bey feinen Beobachtungen, die 


Mittagshoͤhe der Sonne und einiger Sterne zu nehmen, ein 


neueingetheiltes Werkzeug, das 1 Fuß im Halbmeſſer hatte, 
wie in den Abhandlungen 1750. beſchrieben iſt. Er fand 
dadurch die Polhoͤhe 64 Gr. 134 Min. ungefähr. Durch 
ſeine Beobachtungen der Mondfinſterniß den 18 May mit 
der Stockholmiſchen verglichen, findet man die Laͤnge oſt⸗ 


lich des Stockholmiſchen Mittagskreiſes ungefähr 39. Min. 
20 Sec. Zeit. Noch nähere Gewißheit dieſerwegen will 
er durch einige Beobachtungen von Verfinſterungen der 


1 
| 
i 
| 
! 
| 


Jupitersmonden in dieſem Herbſte ſuchen. Außer vorer⸗ 


waͤhntem Werkzeuge, womit faſt taͤglich uͤbereinſtimmende 
Sonnenhoͤhen genommen wurden, den Gang der Uhr und 


die eigentliche Zeit dadurch zu erforſchen, hatte er auch ein 


De von 21 Sup Laͤnge, en von der Beſchaffenheit 
wie 
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wie das in Stockholm gebrauchte, und ein fuͤnffuͤßiges Fern⸗ 
rohr von der neuen dollondiſchen Art, das ſo gut iſt, als ein 
gewoͤhnliches Fernrohr von 15 Fuß. Auch war er mit ei⸗ 

nen Mikrometer verſehen, das ſich an einem ſechsfuͤßigen 
Fernrohre befand. A | 
Den 6 Jun. hatte er nicht über Wolken zu klagen, 
aber über einen dicken Rauch, welcher durch das verderbli⸗ 
che Verbrennen des Geſtraͤuches, um das Land, wo ſolches 
geſtanden hat, zu Acker zu machen, verurſachet ward. 
Diefes (ſchwediſch Svedjande) ward eben die Tage in dem 
umliegenden Kirchſpiele veruͤbt, und verdunkelte die Luft 

etwas bis um 5 Uhr des Morgens, da ein ſtarker Oſtwind 
den Rauch vertrieb. r 


Um 3 Uhr 59 Min. 56 Sec. bemerkte er zuerſt, daß 
ein Stuͤckchen von der Sonne ſuͤdoſtlichem Rande, wie mit 
einer Scheere abgeſchnitten ſchien, ohne daß ſich eine ſonder⸗ 
liche Vertiefung gezeigt haͤtte. Innerhalb etlichen weni: 
gen Secunden darnach war er der Venus wirklicher Gegen⸗ 
wart verſichert. BA Ä 5 75 

Um 4 Uhr 18 Min. 5 Sec. ſchien ihm Venus ſich 
ganz und gar in die Sonne zu ſenken, indem ſich die ſpitzi⸗ 
gen bisher von einander geſonderten Hoͤrner der Sonne, 
welche die Venus umfaßt hatten, nun zuſammen zogen. 
Ob gleich der Pfarrherr Froſterus, welcher darauf mit 
dem dollondiſchen Fernrohre Acht gab, damit auf 2 Secun⸗ 
den uͤbereinſtimmte, fo war doch Herr Planmann von der 
Richtigkeit dieſes Augenblicks nicht fo ſicher, als er ge- 
wuͤnſcht haͤtte, weil der Sonnenrand durch die rauhigte 
Luft, wie wolk icht und undeutlich ſchien. Doch glaubte er 
nicht weiter als auf 2 oder 3, oder wenigſtens nur einige 


wenige Secunden ungewiß zu ſeyn. 
Um 10 Uhr 8 Min. 59 Sec. fieng Venus an durch 
den Sonnenrand hinaus zu brechen, welcher zuvor durch 
Annaͤherung des Planeten immer ſchmaͤler und ſchmaͤler 
ward, bis er nun in einem Augenblicke, wie eine geſpannte 
ö Saite 
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Saite ſprang. Diefe Beobachtung halt Herr Planmann 
für vollkommen gewiß, ob es gleich dem Herrn Froſterus 
ſchon 40 Sec. zuvor vorkam, als haͤtte der Planet eine 
Oeffnung in den Sonnenrand gemacht; aber das leichte 
Fernrohr das er brauchte, ward durch den ſtarken Wind zu 
ſehr erſchuͤttert, und Haben, mag wohl der ase 
rühren. 


Um 10 Uhr 26 Min. 22 Sec. ſah Herr planmann | 
die letzte Spur der Venus in der Sonne. 4 


Er erinnert dabey, daß die Venus in der Sonne mit 
dem kleinen Fernrohre vollkommen ſchwarz ausſahe, aber 
durch das 21 füßige, ſah man fie, wie mit einer matten Roͤ⸗ 
the uͤberzogen, die naͤher gegen ihren Mittelpunkt immer 
abnahm und ſchwaͤcher ward. Auch ſchien ihm, als ſaͤhe 
er rothe Tuͤpfelchen hier und dar auf der Venus, woraus er 
ſchloß, dieſer Planet habe vermuthlich eine Atmoſphaͤre, 
welche die Sonnenſtrahlen in feinen dunkeln Theil n 4 
8 zuruͤck werfe. ? 
Man übergeht hier die ihbachcain ger vermittelſt des 
Mikrometers waͤhrend des Durchganges des Planetens 
e die Sonne. 


5 


Zu abo. | 5 


Die ee und Breite der Stadt iſt in den Abhand⸗ 
lungen 1753: beſtimmt. Der aſtronomiſche Beobachter 
Herr Juſtander, gab auf den Gang der Venus durch die 
Sonne daſelbſt acht, und bediente ſich eines zofüßigen Fern⸗ 

reohres und eines guten Quadranten, der 3 Fuß im Halb⸗ 
meſſer hatte. Ich will hier nur die Beobachtungen 5 | 
ren, die mit dem Fernrohre gemacht wurden. ’ 


Weil es um den Sonnenrand fo wallte, ſo konnte n man 
die Venus bey ihrem erſten Eintritte in die Sonne auch 
gleich wahrnehmen. Um 9 Uhr 39 M. 6 S. ſahe man fie 
zuerſt, da war ſie aber ſchon etwas hinein getreten. 

i Um 


A u ne 
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Um z Uhr 55 M. 50 S. geſchahe der gaͤnzliche Eintritt, 


und das ziemlich genau. 


Um 9 Uhr 46 Min. 59 Sec. fieng Venus an zum 
Ausgange durchzubrechen, und Herr Juſtander ſieht dieſe 
Beobachtung für völlig zuverlaͤßig an. 

Um 10 Uhr 4 Min. 42 S. trat fie völlig aus, wenig⸗ 


ſtens ſahe man nach dieſem kein Ueberbleibſel mehr von ihr 


im Sonnenrande. 


Mehr Umſtaͤnde hat Herr Juſtander nicht mitgetheilt. 


Herr Prof. Wallenius beobachtete mit einem guten drey⸗ 
fuͤßigen Fernrohre, womit er den völligen Eintritt 5 oder 6 
Sec. fpäter, aber den Anfang des Austrittes in eben der 
‚ Secunde, ı wie Herr Juſtander ſahe. 


Zu Hernoſand. 


Von der 5 der Stadt auf der Erde ſehe man die Ab. 
handlung 1754. Die Lectoren, Herr D. Gißler und Herr 


M. Stroͤm gaben, daſelbſt auf den Durchgang der Venus h 
acht, der erfte mit einem 21 füßigen, der letzte mit einem 20 


fuͤßigen Fernrohre. Die Zeit berichtigte man durch tägli- 
che Beobachtungen des Durchganges der Sonne durch eine 
Mittagslinie, welche der Herr Obſervator Schenmark 1751. 
im Saale des Gymnaſiums gezogen hatte, und die man 


jetzt durch uͤbereinſtimmende Sonnenhoͤhen gepruͤfet hatte. 


m 3 Uhr 20 Min. 40 Ser, bemerkte der Lector 
Stroͤm die Venus zuerſt, ſie war nur in die Sonne ge⸗ 
treten. 

Um 3 Uhr 28 Min. 26 Sec. ſenkte ſie ſich ganz und 


gar innerhalb des Sonnenrandes hinein, wie es Herr Giß⸗ 


lern ſchien; Aber nach Herrn Stroͤms Urtheile war ſolches 
9 Secunden fpäter geſchehen. Doch ſchien es noch nach 


Herrn Gißlers Anmerkung, als befaͤnde ſich ein ſpielender 


und faͤrbender Schatten zwiſchen den Raͤndern der Sonne 
und des Planeten bis um 3 Uhr 39 Min. 23 Sec. da dieſer 


7 7 den Sonnenrand verließ, 
Um 


* 
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Um 9 Uhr 28 Min. s2 Sec. kam Herr Gißlern 957 
als beruͤhrte der Planet faſt den weſtlichen Rand der Son⸗ 


ne, aber der Sonnenrand ward nicht eher als um 9 Uhr 29 


Min. 21 Sec. durchbrochen. 


um 9 Uhr 46 Min. 35 Sec. verlohr dus Gißler die 
letzte Spur der Venus in der Sonne, aber Lector Stroͤm ſah 


ſie 125 12 = länger. 
Zu Calmar. 


Die Polhoͤhe iſt 56 Gr. 40 Min. ungefähre, Wenn 
man die calmariſchen und ſtockholmiſchen Beobachtungen 2 
der letzten Mondfinſterniß vergleicht, ſo findet man den Un⸗ 


terſchied der Mittagskreiſe 6M. 27 S. doch muß folches 
genauer beſtaͤtiget werden. 


Der Herr Lector Wikſtroͤm hatte ein RN 5 | 
21 Fuß lang, mit dienlichem dunkeln Glaſe. Den Gang 
der Uhr berichtigte man durch enen Sonnen⸗ | 


hoͤhen den 5 und 7 Jun. 

Den 6 Jun. des Morgens, gieng bie S Some in Ne 
bel und dünnen Wolken auf, welche zugleich mit des Hori- 
zonts gewoͤhnlichen Duͤnſten verurſachten, daß ſie eine un⸗ 


gleiche und jeden Augenblick abwechſelnde Geſtalt hatte, 


manchmal laͤnglicht rund, manchmal viereckicht oder viel- 


eckicht ausſahe. Doch, hielt Herr Wikſtroͤm das Auge be⸗ 
ftändig nach dem Theile des Sonnenrandes gerichtet, wo 
die Venus erwartet ward, bemerkte aber daſelbſt keine Ver⸗ 
änderung, die ſich mit Gewißheit der Venus zuſchreiben 


ließe, bis um 3 Uhr 19 Min. 16 Sec. da er wie eine ſchwar⸗ 
ze Spitze, die in den Sonnenrand ftäthe, ſah. Durch ihre 
Dunkelheit, und dadurch, daß ſie immer an einer Stelle 
blieb, unterſchied ſie ſich bald von den andern Ungleichhei⸗ 


ten, und uͤberzeugte ihn, W ſey ſchon 57 5 Theils i in 


die Sonne getreten. 
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um 3 Uhr 32 Min. 46 Sec. ſchien ſie ihm vollig ein- 


getreten, aber zwiſchen ihrem und der Sonnen Rande wies 
ſich noch kein Licht. hi 
| Um 3 Uhr 33 Min. 1 Sec. fieng das Licht an zwiſchen 
den Raͤndern durchzuſtrahlen, und man ſchloß alſo mit Ge⸗ 
wißheit, ſie ſey nun voͤllig eingetreten. 8 

Als ſie einige Stunden langſam durch die Sonne fort⸗ 


gegangen war, und ſich dem Austritte naͤherte, verſchwand 
endlich das Licht zwiſchen den Raͤndern dergeſtalt, daß Ve⸗ 


nus gleichſam einen dünnen Rauch von ſich ließ, der ſich an 
den Sonnenrand anhaͤngte, welcher Rand dadurch an fel- 
biger Stelle ſeine Rundung verlohr, ſowohl als Venus die 
übrige, dergeſtalt, daß fie ſpizig ausfah. (Fig. 8.) Dieß 


“gefchab gleich um 9 Uhr 23 Min. 40 Sec. Sie ward 
nachgehends nicht eher an allen Stellen völlig und gleich 


rund, als um 9 Uhr 24 Min. 33 Sec. Um 9 Uhr 41 M. 
15 S. verließ Venus den Sonnenrand völlig, 


N Zu Carlscrona. 
f Hier geſchah der Eintritt der Venus ſchon vor Aufgang 


der Sonne. Deswegen konnte der Herr Adjutant Berg⸗ 
ſtroͤm, und Herr M. Zegollſtroͤm, außer einigen mit dem 


Mikrometer und mit einem großen geographiſchen Winkel 


meſſer angeſtellten Beobachtungen, welche doch auch durch 
zerſtreute Wolken oft gehindert wurden, nur den Austritt 
des Planetens bemerken, mit welchem es folgender Geſtalt 
zugieng. Ente I A N" 
Herr Bergſtroͤm brauchte dazu ein Spiegeltelefcop von 


3 Fuß, Herr Zegollſtroͤm, ein Fernrohr mit Glaͤſern, von 


21 Fuß. Beym Anfange des Austrittes war die Sonne 


1 


mit duͤnnen Wolken bedeckt, ſo, daß man kein gefaͤrbtes 


Glas noͤthig hatte. 


Um 9 Uhr 20 Min. o Sec. ſchien es Herrn Bergſtroͤm, 


als verſchwaͤnde der ſchwache Streifen, den er bisher vor 
der Venus noch vom Rande der Sonne geſehen hatte. 
Schw. Abh. XXIII. B. RR, Um 
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um 9 Uhr 20 Min. 6 Sec. verſchwand der Streifen 
vor Herrn Zegollſtroͤms Augen, ſo, daß 985 ſeinem Urtheile 


da die innere Beruͤhrung geſchah. 


8 


* 


Die Zeit der aͤußern Beruͤhrung war etwas ſchwerer, 


0 recht genau zu ben „weil die letzten Ueberbleibſel 


der Venus ſehr ſchwach wurden, und langſam ver⸗ 
ſchwunden. 7555 

Um 9 Uhr 39 Min. 16 Sec. verſchwunden fie Herrn 
Bergſtröm IE 

Um 9 Uhr 39 Min. 21 Sec. Herrn Zegolſſröm, wel⸗ 
cer alsdenn zuerſt den Sonnenrand voͤllig rein fand. 

Weil die Dauer des Austritts zu Carlsecrona faſt eine 
ganze Minute groͤßer iſt, als ſonſt ein Beobachter an irgend 
einem andern Orte ſie gefunden hat, ſo gerieth man auf die 
Gedanken, es moͤchte ein Verſehen oder eine Verrechnung 
von einer Minute bey dem letzten Augenblicke des Austritt 
tes vorgefallen ſeyn. Aber Herr Zegollſtroͤm hat auf Be: 
fragen geantwortet, ſo weit er und ſeine Mithelfer ſich noch 
jeßo der Umſtaͤnde erinnern koͤnnten, würde die Zeit fuͤr 


bende Augenblicke, fo, wie man fie beobachtet hätte, recht 


DT 


angegeben ſeyn. Auch iſt keine Verrechnung bey Reduction 
der Zeit vorgefallen, dagegen glaubt er, der Unterſchied in 
dieſer Dauer ließe ſich daraus herleiten, daß weder er, noch 


Herr Bergſtroͤm ein gefaͤrbtes Glas am Fernrohre gebraucht 


hätten, obgleich der Himmel zuletzt rein und die Sonne hell 
geworden ſey, denn ſie haͤtten die Umſtaͤnde ihres Sehens 
nicht aͤndern wollen, nachdem ſie einmal hatten angefangen 


das bloße Auge zu brauchen. Dieſerwegen hatten ſie alſo viel⸗ 


leicht den letzten Anblick der Venus länger behalten, als an- 
dere, die bey gleich heiterm Himmel, und 815 guten Fern⸗ 
roͤhren, dunkle Glaͤſer gebraucht haͤtten. Dieſen ſeinen Ge⸗ 
danken beſtaͤtiget er weiter mit dem Verſuche, den er bey eben 


der Veranlaſſung gemacht hatte. Als ihm die Sonne fuͤr 


fein Auge zu ſtark zu glaͤnzen anſieng, ſetzte er ein Glas, das 


ein wenig gefärbt war, vor, aber es benahm ihm ein gut 


Theil der Deutlichkeit, daher that er es wieder weg, in der 
* völligen 


durch die Sonne, 5 


voͤlligen Ueberzeugung, er werde die Venus nie: ohne, 
als mit dem N ſehen. 


Zu Lund. 00 5 


Bi war es 41000 G abe, doch konnte der Herr Obſer⸗ 
vator Schenmark außer einigen andern guten Beobachtungen 
auch einigermaßen den Ausgang des Planetens aus der 
Sonne mit einem 21 fuͤßigen Fernrohre bemerken. | 
Um 9 Uhr 10 M. 44 S. war Venus ſchon ihrem Aus⸗ 
tritte ſo nahe, daß ihr äußerer Rand die Sonne zu beruͤh⸗ 
ren ſchien. Doch war noch wie ein ſchwacher Schein zwi⸗ 
ſchen beyden, aber indem kam eine Wolke, die auf einige Zeit 
Sönne und Venus unſichtbar machte. Um 9 Uhr 29 M. 
12 S. war Venus nicht mehr in der Sonne zu finden, aber 
Herr Prof. Burmeſter, welcher mit einem 16 zollichten 
Spiegelteleſcop darauf Acht gab, verſicherte, er habe einen 
Schein von ihr 4 Sec. laͤnger geſehen. Die Sonne war 
nun vollkommen heiter. a | 


Zu Landstrona. e 


Der 1 und Commendant zu gandscrona „Herr 
Ritter Struſſenfelt „eim Liebhaber der Wiſſenſchaften, be⸗ 
liebte zu veranſtalten, daß man bey einem ſo wichtigen Vor⸗ 

falle, auch da, als einem der beruͤhmten Uranienburg ſo nahe 
gelegenen Orte, auf die Venus acht geben konnte. Man ver⸗ 
ſicherte ſich der richtigen Zeit durch eine zuverlaͤßige Mit⸗ 
tagslinie. Ein Fernrohr von 21, und eins von 10, und eines 
von 6 ſchwed. Fuß wurden angeſchafft. Herr Cap. Land⸗ 
berg brauchte das erſte, Herr Unterconducteur Brehmer das 
andere, woran ein gutes Mikrometer gebracht ward, und da⸗ 
mit er, als in aſtronomiſchen Beobachtungen wohlgeuͤbte, 
nuͤtzliche Dienſte leiftere; Herr Unterconducteur Dehn, be⸗ 
diente ſich des dritten. g 

Um 9 Uhr 9 Min, 21 S. ſchien Herr Brehmern alles 
Licht zwiſchen der . und dem Sonnenrande zu ver⸗ 

ERTL ſchwinden, 
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ſchwinden, welches Herrn Dehn z Sec, fpäter ſo vorkam, dazu 
trugen vielleicht die Wolken etwas bey, die in ſelbigem Au. 
genblicke vor die Sonne traten, aber nachdem ſolche fortge. 
gangen waren, ſchien es Herrn Landbergen, Venus braͤche um 
PD Uhr IM. 48 S. durch den Sonnenrand. Sie nahm um 
9 Uhr 27 M. 23 S. völlig Abſchied aus der Sonne. 

Herrn Directeur Hellands zu Torne gemachte Beob. 
achtungen ſind noch nicht eingeſandt. U N 
Verſchiedene andere geſchickte Leute, haben zwar auch 

der Koͤn. Akad. der Wiſſenſch. ihre bey dieſer Gelegenheit 
angeſtellte Beobachtungen, uͤberſandt, und dieſelben dürften 
an fich richtig genug ſeyn, aber wegen Ungewißheit im Gan- 
ge der Uhren und der richtigen Zeit, an welcher hier ſo viel 
gelegen iſt, kann man ſie nicht mit eben der Sicherheit, 
wie die vorhergehenden brauchen, und verſpart ſie daher zu 
ſernerer Prüfung at en 


Der 


. Der 7 
Abniglich⸗ Schwediſchen 
Akademie 


der Wiſenſchaften 
Abhandlungen, . 


fuͤr die Monate 


Bulls, Auguſt, September. 
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m naͤchſt vorhergehenden Viertheljahre der Ab⸗ 
handlungen der Koͤn. Akad. der Wiſſenſ. ſind 
einige Beobachtungen der ſeltenen und merk⸗ 

wuͤrdigen Begebenheit angeführt, da man den 

6 Jun. dieſes Jahres die Venus in der Sonne geſehen 
hat. Man kann ſie mit Recht ſelten nennen, weil ſie vor⸗ 
dem nur ein einzigesmal iſt beobachtet worden, und ſich je⸗ 
des Jahrhundert nicht mehr als hoͤchſtens zweymal ereig⸗ 
net. Die Urſache, warum es ſo ie geſchieht, iſt leicht 
zu erklaͤren. 


Die Venus muß in ihrer untern Zuſammenkunft mit 
der Sonne ſeyn, wenn man ſie in der Sonnenſcheibe ſehen 
ſoll. Zwiſchen jeder ſolchen Zuſammenkunft und der 
naͤchſtfolgenden verſtreichen, ohngefaͤhr 584 Tage, oder ein 
Jahr und 219 Tage. Lägen alſo die Bahnen der Venus 
und der Erde in einer Ebene, ſo wuͤrde man die Venus alle⸗ 
mal uͤber das andere Jahr i in der Sonne ſehen. Sie be⸗ 
finden ſich aber nicht in einer Ebene, ſondern haben eine 
Neigung von 33 Gr. gegen einander, und ſchneiden einan⸗ 
der in zween Puncten, die man Knoten nennt. Wie alſo 
die Sonne nicht jeden Neumond, oder jede Zuſammenkunft 
des Mondes mit ihr verdunkelt wird, ſondern nur in den 

Neumonden, da die Sonne 55 der Mond bey den Kno⸗ 
4 a ten 
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ten der Mondbahn zuſammen kommen ſo kann auch Ve⸗ 
nus die Sonne nicht verdunkeln, ſo oft ſie in ihrer untern 
Zuſammenkunft mit der Sonne iſt, ſondern nur in den Zu⸗ 
ſammenkuͤnften, da ſich die Sonne in einem Knoten der 
Venusbahn „oder nicht weiter als zwey Grad davon befin⸗ 
det. In allen uͤbrigen Zuſammenkuͤnften geht Venus an 
der Seite, uͤber oder unter der Sonne vorbey. | 
Der eine Knoten der Venusbahn liegt itzo zwiſchen 14 | 


792 und 15 Gr. der Zwillinge der andere zwiſchen 14 und 


15 Gr. des Schüsen. Die Sonne geht jaͤhrlich durch 
den erſten den 5 Jun. und durch den andern den 6 Dec. 
Alſo kann Venus nicht oͤfter in die Sonne kommen, als 
wenn ihre untern Zuſammenkuͤnfte unter oder auf einen 
dieſer Tage, oder höchftens einen oder ein paar Tage zuvor, 
oder darnach einfallen. Stuͤnden dieſe Knoten vollig ſtill; 
ſo koͤnnte dergleichen Dang nie geſchehen, als den 3,4, 


5, 6 Jun. oder den 4,5, 6, 7 Dec. Aber die Knoten rü- 


cken in 100 Jahren faſt einen Grad vorwärts in der Ekli⸗ 
ptik, dahin die Sonne einen Tag im Jahre ſpaͤter koͤmmt. 
Daher, verzögert ſich die Erſcheinung jedes Jahrhunderts 
einen Tag laͤnger in dem Jun. und December. 

| Daß nun die Zuſammenkunft der Venus mit der Son⸗ 
ne auf einen dieſer Tage faͤllt, kaun nicht anders als ſelten 
ſeyn, und dieſes macht die Venus in der Sonne zu einer 

ſo ſeltenen Erſcheinung. Hat fie aber die Sonne einmal 
an einem ſolchen Tage erreichet, ſo kann dieſes nach Verlauf 
acht Jahren wieder in eben dem Knoten geſchehen, denn 
fuͤnfmal fuͤnf hundert und vier und achtzig Tage, oder 
fuͤnf Umlaͤufe der Venus, in Abſicht auf die Erde, machen 
acht Jahre, nur mit einem Unterſchiede von 22 Tagen aus. 
IJIſt alſo die Zuſammenkunft einmal auf einen dieſer Tage f 
gefallen, fo fällt fie acht Jahre darauf 2 Tage früher im 
Jahre, oder den 3 Jun. des Abends, und da dieſer Tag 
einer von denen iſt, da zu unſerer Zeit moͤglich iſt, die Ve⸗ 
nus in der Sonne zu ſehen, ſo erwarten wir auch den 3 
Jun. 1769 wieder eine ſolche e wie wir dieſes 


. Jahr 
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Jahr. batten. Aber acht Jahre darauf, oder 1777 trägt ſich 
die Zuſammenkunft ſchon den 1 Jun. zu, da die Venus 
bey der Sonne vorbey geht. Nach dieſem ziehen ſich die 
Zuſammenkuͤnfte immer mehr und mehr von den Knoten 
zuruck, fo daß Venus die Sonne nicht eher als nach 235 
Jahren, „oder 1996. wieder bey dieſen Knoten erreichen 
kann. Indeſſen aber zeigt ſie ſich einmal (1874. den 8 
Dec.) oder zweymal bey dem andern Knoten im Decem 
ber, womit es eben fo zugeht. Ich ſage ein oder zwey. 
mal; denn es ereignet ſich nicht allemal, daß ſie bey eben 
dem Knoten zweymal nach einander in acht Jahren i in die 
Sonne tritt. Fiele die Zuſammenkunft nur einen Tag 
fruͤher im Jahre, ſo muͤßte ſie 1769 den 2 Jun. erwartet 
werden, und alsdenn wuͤrde Venus, da nicht durch die 

Sonne gehen. Daher haben die Aſtonomen ſolcher 
Feſte nicht mehr, als 13 oder 14 in 1000 Jahren zu er⸗ 
warten. 
ECb'ben ſo oft ſind dergleichen auch vor dieſem eingefal⸗ 
len, aber nur eines iſt gehörig gefeyert worden. Man giebt 
insgemein zur Urſache an, Venus ſey nicht eher, als ſeit 
Erfindung der Fernroͤhre, die 1609 geſchehen iſt, in der 
Sonne zu ſehen geweſen. Aber viel glaubwuͤrdige Zu⸗ 
ſchauer verſichern, ſie haben ſie dieſes Jahr in der Sonne, 
ohne Fernroͤhre, nur mit angelaufenen oder gefaͤrbten Glaͤ⸗ 
ſern geſehen, ja mancher auch ohne ſolche Glaͤſer, wenn duͤn⸗ 
ne Wolken den Glanz der Sonne ſchwaͤchten. Es iſt auch 
außer Zweifel, daß die, welche das Sonnenbild auf eine 
weiße Tafel durch eine kleine Oeffnung in ein verfinſtertes 
Zimmer haben fallen laffen, i im Stande gewefen find, den 
Planeten im Bilde, wie einen Flecken in der Sonne, deut⸗ 
lich genug zu ſehen, denn ſo habe ich oft die gewöhnlichen 
Sonnenflecken geſehen, die nicht ſo groß und ſo dunkel 
waren, als die Venus. Daß es an aͤltern Beobach⸗ 
tungen fehlt, muß man alſo nicht dem Mangel an Fernroͤh⸗ 
ren, ſondern der Unwiſſenheit der Sternkundigen zuſchrei⸗ 
ben. el von ipnen hatten unrichtige e von der 
L 5 Ord⸗ 
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Ordnung der Planeten i in der Sonnenwelt, und glaubten, j 


Venus kaͤme nie zwiſchen Sonne und Erde. Andere wa⸗ 


ren zwar hierinn beſſer unterrichtet, aber die damaligen 


aſtronomiſchen Berechnungen waren ſo ungewiß und un⸗ 
vollkommen, daß niemand voraus ſagen konnte, wenn es 


moͤglich waͤre, die Venus oder den Mercur in der Sonne 
zu ſehen, daher a An niemand Acht darauf, wenn es ge A| 


ehen 0 


Der weitberühmte deutſche Aſtronome, al war 
der erſte, der wegen der Gelegenheit darauf Acht zu geben, 


eine Erinnerung that. Nach ſeiner Rechnung ſollte Mer⸗ 
cur den 7 Nov. 1631. und Venus den 6 Decemb. eben das 
Jahr durch die Sonne gehen. Die erſte Rechnung traf 
ein, und Gaſſendi beobachtete gluͤcklich den Mercur in der 


Sonne, welcher nachgehends oft darinnen iſt geſehen wor⸗ 


den, weil er in hundert Jahren oͤfter durchgeht, als Venus 


in tauſend. Dagegen gluͤckte es weder dem Gaſſend, noch 
jemand anders, die Venus zu finden, ohngeachtet man ir 


den 6,7, 8 Dec. mit allem Fleiße ſuchte. 5 


Aus den neuern n aſtronomiſchen Tafeln findet man, daß 
die Zuſammenkunft, welche nach Keplers Rechnung den 6 


Dec. hatte geſchehen ſollen, wirklich den 7, ſo fruͤh mor⸗ 
gens geſchehen iſt, daß die Sonne in Deutſchland und 
Frankreich noch nicht aufgegangen war: und anſtatt, daß 


man die Venus tief in der Sonne erwartete, wird ſie nur 


ein wenig in der Sonne nordlichen Rand eingeſchnitten ha⸗ 
ben, und ſchon heraus geweſen ſeyn, ehe die Sonne Wa | 


gekommen ft. 


— 


Keplers Aste Haage waren zu feinen Zeiten die Kr i 


ften, und daß fie doch bey der Venus fo fehr fehlten, kann 


man leicht daraus ſchließen, weil ſie keine Hoffnung gaben, 


die Venus 1639 in der Sonne zu ſehen, da ſie gleichwohl 


wirklich hinein kam. Dieſer Fehler in der Berechnung 


hatte 


* 
Pa 
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hatte fo viel gewirkt, daß alle Sternkuͤndiger dasmal ver⸗ 
ſaͤumten, auf ſie Acht zu geben. Nur ein junger und mun⸗ 
terer engliſcher Aſtronome, Namens Horroceius, hatte aus 
Landsbergs ſouſt untauglichen Tafeln, Veranlaſſung bekom⸗ 
men, darnach zu ſehen. Er, und ſein Freund Crabtree, 
waren die einzigen, welche die Venus in der Sonne ſuch⸗ 
ten, und das Vergnuͤgen hatten, ſie darinnen zu finden. 
Es geſchahe 1639. den 4 Dec. des Abends. Sie ſtellten 
auch ſo gute Beobachtungen an, als ſie in der Eil konnten, | 
weil die Sonne untergieng, nachdem der Planet kaum ei⸗ 
ne halbe Stunde eingetreten war. Nach der Zeit ift Ve⸗ 
nus nicht eher in der Sonne geweſen, als itziges Jahr, da 
die Merkwuͤrdigkeit und Seltenheit der Erſcheinung der 
Venus die fleißigſte Aufmerkſamkeit und allererdenklichſte 
Achtſamkeit der Sternſeher zugezogen hat. 

Die Merkwuͤrdigkeit gründet ſich darauf, daß die Wiſ⸗ 
ſenſchaft von Beobachtungen, die bey dieſer Gelegenheit an⸗ 
geſtellt worden, ſehr viel Licht und Erweiterung erwartet. 

Kepler, Horror und ihre Zeitgenoſſen hatten keine andere 
Abſicht, als dadurch gewiſſere Kenntniß von der Bewe⸗ 
gung der Venus zu erhalten, und in den Stand zu kom⸗ 
men, daß ſie ihre Stelle am Himmel auf jede verlangte 
Zeit berechnen koͤnnten. Es iſt auch gewiß, daß ſich in 
dieſer Abſicht keine Wienliheri Beobachtungen am Mercur 
und an der Venus machen laſſen, als in ihren untern Zu. 
ſammenkuͤnften mit der Sonne, und vornehmlich, wenn 
ſie ſich in der Sonne ſelbſt zeigen. Auch ward die Theo- 
rie der Venus durch Horrorens Beobachtungen anſehnlich 
verbeſſert. Und ob man gleich nachgehends durch Beob⸗ 
achtungen anderer Art, noch beſſere Kenntniß von ihrem 
Gange er n hat, fo weiſet doch der Unterſchied zwiſchen 
den Berechnungen ihres letzten Durchganges, die nach ver⸗ 
ſchiedenen Tafeln angeſtellt worden, wie viel noch zu ver⸗ 
beſſern iſt. Aber, was die Aſtronomen ni rail beſchäff⸗ 

tigte, war eine viel Br Sache. 
Nach- 


2 Dom Durchgange der Venus 
Nachdem Kepler die Geſetze entdeckt hatte, welche die 


Planeten in ihren Bewegungen beobachten, und das Ver⸗ 


haͤltniß zwiſchen ihren Entfernungen von der Sonne ange⸗ 
geben hatte, glich die Sternkunde, einer uͤbrigens richtigen 


Zeichnung eines großen und kuͤnſtlichen Gebaͤudes, das uns 
aber, in Ermangelung des Maaßſtabes ungewiß ließ, 
was die eigentlichen Abmeſſungen und Größen des Gebaͤu⸗ 


des und feiner an waͤren. N 


Man konnte z. E. mit Gewißheit 1 die mittlere „ 
Entfernung der Venus von der Sonne Halte 723 folher 


Theile, deren die Entfernung der Erde 1000 hält: aber das 
war unbekannt, wie groß einer dieſer Theile waͤre, man 
wußte ihn nicht in einem gewiſſen Laͤngenmaaße auszudrü⸗ 
cken, oder zu ſagen, ob er 1000, 10000 oder mehr Mei- 
len hielte. „Dieſe Unwiſſenheit verurſachte Fehler und Un⸗ 


gewißheit in vielen wichtigen Unterſuchungen, ſowohl in 


der Sternkunde ſelbſt, als in allen den Wiſſenſchaften, die 


von ihr Licht erwarten, das iſt faſt in der e Kennt⸗ 


an der Natur. 


Die einzige Art einen gedieh Maaßſtob fuͤr die Pla⸗ 


netenwelt zu erhalten, koͤmmt darauf an, die Parallaxe 


der Sonne zu erforſchen. Ich habe anderswo erklaͤret ®, 
was man darunter verſteht, wie ſie gefunden wird, und 
wie groß man ſie bisher gefchäßt hat „naͤmlich nicht uͤber 


12, und nicht unter 9 Secunden. Man hat zwar viel 


Verſuche angeſtellt, der Wahrheit naͤher zu kommen, be⸗ 


ſonders ſcheint der Ausſchlag aus Herrn de la Caille und 


meinen uͤbereinſtimmenden Beobachtungen am Mars 1751 


zu verſichern, daß die Parallaxe der Sonne zwiſchen o 


und 11 Secunden faͤllt; cher die iur Webs 


ö 


heit 1 
* . me der Koͤnigl. Ak. der Bien Iamaar Febr. 5 


Mart. Ku | 
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heit hat man nicht eher, als durch die Venus in 
der Sonne, erwartet. Re e 


\ 


Der um die Wiſſenſchaften hochverdiente Halley war 
der erſte, welcher fand, und in einer der Koͤn. Engliſ. So⸗ 
cietät 1716 übergebenen Abhandlung zeigte, wenn der 
Gang der Venus durch die Sonne den 6 Jun. 1761 genau 
von zween Beobachtern bemerket wuͤrde, deren einer ſich 
in Aſien, zu Bengalen, oder da herum, befaͤnde, der an⸗ 
dere bey der Hudſonsbay in America waͤre, ſo wuͤrde die 
Parallaxe einen ſehr merklichen Unterſchied zwiſchen den 
Beobachtungen an dieſen beyden Orten machen. Venus 
ſollte naͤmlich an dem letzten Orte viel laͤnger in der Son⸗ 
ne zu verziehen ſcheinen, als an dem erſten. Waͤre die 
Parallaxe der Sonne 123 Sec. fo würde der americani⸗ 
ſche Beobachter die Venus 17 Min. laͤnger in der Sonne 
ſehen, als der aſiatiſche. Groͤßerer oder geringerer Unter⸗ 
ſchied in der Dauer des Durchganges wuͤrde zeigen, wie 
viel die Parallaxe groͤßer oder kleiner ſey, als 125 Sec. 
Und da Halley vermuthete, man würde den Ein- und Aus⸗ 
gang des Planeten ganz genau, und in Secunden bemer⸗ 
ken koͤnnen, ſo verſicherte er, man wuͤrde hiedurch die Pa⸗ 
vallare der Sonne auf ein Fuͤnfhunderttheil gewiß beſtim⸗ 
men koͤnnen. i F ö 

Man kann ſich leicht vorſtellen, wie ſehr die Aſtrono⸗ 
men nach einem ſo erwuͤnſchten Zufalle verlangt haben, ihre 
Wiſſenſchaft dadurch in einem ſo weſentlichen Stuͤcke zu 

verbeſſern. Als die Zeit endlich herannahte, bemerkte 
Herr de L Isle zuerſt, daß Halley ſich in etwas geirrt und 
verſehen haͤtte, beſonders was die Oerter betrifft, wo die 
Beobachtung vornehmlich anzuſtellen waͤre. Er gab alſo 
neue Poſten an. Einige der Inſeln im indiſchen Meere, 
zwiſchen Madagaſcar und Neuholland, je ſuͤdlicher, deſto 
beſſer waren die Orte, darinnen Venus ſich am laͤngſten in 

N 17 der 
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der Sonne aufhalten ſollte. Fuͤr die, welche zunächſt! am 
Nordpole lagen, ſollte ſie am ſchnellſten durch die Sonne | 
zu eilen ſcheinen. Aber de L Isle fand auch dabey, daß es 
eben nicht auf den Verzug des Planeten in der Sonne an⸗ 
kam, ſondern daß ſich eben die Abſicht auch erreichen ließe, 
wenn man nur ihren Ausgang an gewiſſen beſtimmten 
Hertern wohl anmerkte, z. E. auf der Inſel St. Helena, 
und an einer Stelle, weit Nordoſt in Siberien. Denn 
wenn man den Unterſchied der Mittagskreiſe der Oerter 
abzoͤge „ fo würde ein uͤbrigbleibender Unterſchied von 1o 
bis 13 Minuten, die Groͤße der Parallaxe zu erkennen ge⸗ 
ben. Die Koͤnigl. franzoͤſ. Akad. der Wiſſenſch. ſchickte 
deswegen einen Beobachter nach Tobolſk in Siberien, 
einen andern auf die Inſel Rodrigue in das indiſche 
Meer, einen andern nach Pondichery. Die koͤnigl. engl. | 
Societaͤt fandte zween nach der Inſel St. Helena. An- 
dere Aſtronomen find an andere dienliche Oerter gefande 
worden, oder aus eigner Bewegung dahin gereiſt. Wir 
haben außer dem gute Beobachtungen von einer enge | 
Miſſionarien in Ofindien zu erwarten. a 


Wenn man alle dieſe Beobachtungen mit einander und 
mit denen vergleicht, die in Europa ſind angeſtellt worden, 
fo wird die Parallaxe der Sonne faſt fo ſcharf koͤnnen be⸗ 

rechnet werden, als Halley verſprach, denn die Menge der 
Beobachtungen wird wohl een erſetzen, was der 
vollkommenen Schaͤrfe fehlt, mit welcher Halley den Ein⸗ 
tritt und Austritt zu beobachten foderte. Anſtatt bis auf 
eine Secunde zuverlaͤßig zu ſeyn, hat die Erfahrung hier in 
Frankreich und Engelland gewieſen, daß beydes auf viel 
Secunden ungewiß iſt. Denn verſchiedene gleich geſchickte 
Beobachter ſind an einerley Orten um 2, 4, 8, ja bis 17 
Secunden unterſchieden geweſen, ohne, daß einer mit Ge⸗ 
wißheit haͤtte ſeine Beobachtung fuͤr die beſte ausgeben duͤr⸗ 
fen. N verurſachte dieſes der ce Gang des 
Plane⸗ 


durch die Sonnenſcheibe. z 


Planeten, er hatte 15 Secunden Zeit noͤthig, eine Secunde 
eines Grades in feinem Wege in der Sonne fortzugehen. 
Wenn man nun bedenkt, wie klein und faſt unmerklich ein 
Streifen am Sonnenrande iſt, der eine Secunde des Gra⸗ 
des zur Breite hat, daß naͤmlich ein ſolcher Streifen nur 
1555 des Durchmeſſers der Sonne einnimmt, fo darf ſich 
niemand verwundern, daß mit beſſern oder ſchlechtern Fern⸗ 
roͤhren, ſtaͤrkern oder ſchwaͤchern Glanze, dunklern oder 
durchſichtigern, angelaufenen oder gefaͤrbten Glaͤſern, ver⸗ 
ſchiedenen Graden der Einbildungskraft u. ſ. w. man⸗ 
che mehr, manche weniger, oder gar nichts von einem 
ſo zarten Streifen am Sonnenrande geſehen haben, 
und hiervon iſt die Verſchiedenheit einiger Secunden 
Zeit entſtanden. e e 1 
Zu Paris hat man nur den Austritt des Planetens 
bemerken koͤnnen. Nach dem man die Beobachtungen von 
ſechs verſchiedenen Sternkundigen, alle auf die Mittagsflaͤche 
der pariſer Sternwarte gebracht hat, ſo findet ſich, daß Ve⸗ 
nus um 8 Uhr 28 Min. 25 bis 42 S. anfieng, durch den 
Sonnenrand zu brechen, und um 8 Uhr 46 Min. 41 bis 54 
Sec. voͤllig verſchwand. Wollte man Schluͤſſe aus Ver⸗ 
gleichung dieſer Beobachtungen, mit denen die hier zu Lande 
ſind angeſtellt worden, wagen, ſo ſcheint es, als duͤrfte die 
Sonnenparallaxe etwas geringer, als 10 Sec. herausfoms 
men. Es iſt aber am beſten, daß wir unſer Urtheil ver- 
ſchieben, bis die afrikaniſchen und aſiatiſchen Beobachtungen 
anlangen. Es iſt auch noch Zeit genug, die übrigen her⸗ 
aus zu geben, die waͤhrendes Aufenthalts der Venus in der 
Sonne mit Quadranten und Mikrometern, in Schweden 
find angeſtellt worden, denn man kann fie nicht gehoͤrig re 
duciren und brauchen, bis die Parallaxe ihrer eigentlichen 
Groͤße nach gegeben iſt. e A 
AIJIndeſſen iſt doch das anzuführen, daß man der Venus 
eigne ſcheinbare Groͤße gefunden hat. Wegen 9 0 ſtarken 
BB pi | lanzes 


es 
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Glanzes zu den Zeiten, da fie Abend: oder Morgerſtern iſt, 


haben die aͤltern Sternkundiger, ehe man Mikrometer zu 
brauchen anfieng, geglaubt, ſie hielte in ihrer mittlern Ent⸗ 
fernung von der Erde wenigſtens drey Minuten im Durch⸗ 
meſſer, und folglich muͤßte ſie bey ihren untern Zuſammen⸗ 
kuͤnften, da ‚fie der Erde am nächften iſt, unter einem Win⸗ 
kel von 112 Minuten erſcheinen: Co aber würde fie ein 


Siebentheil der Sonne verdunkeln. Keppler vermin⸗ 


derte zwar ihren Durchmeſſer in den Zuſammenkuͤnften auf 
8 Minuten, allein Horror fiel ganz unvermuthet darauf, ih⸗ 
ren Durchmeſſer nicht groͤßer, als nach dem Augenmaaße 


ungefaͤhr * des Sonnendurchmeſſers oder etwa 1 Min. 
18 Sec. zu finden. Wir haben jetzt bemerket, daß er noch 
nicht einmal ſo groß iſt. Herr Mallets Meſſung mit ſei⸗ 
nem neuen und zuverlaͤßigen Mikrometer ſtimmt ganz ge⸗ 


nau mit dem Erfolge ein, den die Rechnung nach der | 


Dauer des Austrittes giebt. Die meiſten innländifchen 


und ausländifhen Beobachtungen bezeugen, daß fie 18, böch- 
ſtens 184 Secunden, Zeit brauchte, von dem Augenblicke 
an, da ſie anfieng, ſich eine Oeffnung durch den Sonnen⸗ 
rand zu machen, bis ſie gaͤnzlich aus der Sonne verſchwand. 
Hieraus folgt, daß ihr Durchmeſſer nur 57, hoͤchſtens sg | 


Sec. oder z des Durchmeſſers der Sonne war. Wenn 


ſie alſo von uns ſo weit, als die Sonne iſt, muͤßte ihre 
ſcheinbare Größe nur 164 Sec. betragen. Weil alſo die 
Parallaxe der Sonne, wenigstens 9 Sec. beträgt, und folg⸗ 


lich der Durchmeſſer der Erde aus der Sonne groͤßer, als 


18 Sec. ausſieht, ſo iſt es ausgemacht, daß die Venus 
wirklich etwas kleiner, als unſere Erde ift, da man ſie 15 | 


ein wenig größer geſchatz, bat. 


Es iſt bekannt, daß ein lichter Körper 7 einem dun⸗ 
keln Boden groß ausſieht, dagegen ein dunkler Koͤrper auß 
hellem Boden klein ſcheinet. Aber ſo eine große Ungleich⸗ 
heit us ichr mir doch nie vorgeſtellt, als ich fand, da ich ii Ä 

einerley 


* 
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einerley Fernrohre den Abendſtern in der erſten Haͤlfte des 
Maymonds und nachgehends den 6 Jun. in der Sonne be- 
trachtete. Denn ob ſie gleich jetzt der Erde ani naͤher N 
war, und alſo groͤßer hätte ausſehen ſollen, fo kam fie mir 
doch i in der Sonne betraͤchtlich kleiner vor, daß man kaum 
haͤtte glauben ſollen, es ſey eben der Koͤrper. 


Auch iſt merkwuͤrdig, daß bey dieſer Gelegenheit e eine 
Atmoſphaͤre oder ein Luftkreis um die Venus entdeckt ward: 
denn der lichte Ring, mit welchem ſie umgeben war, und ei⸗ 
nige andere Umſtaͤnde, ſcheinen ſich nicht leicht auf andre 
Art erklaͤren zu laſſen. Man ſollte ſonſt wegen ihres kla⸗ 

ren und heitern Glanzes weniger geneigt ſeyn, ihr als an⸗ 

dern Planeten eine Luft zuzuſchreiben, wenn fie aber der 
gleichen hat, ſo iſt nicht viel Urſache zu zweifeln, daß auch 
die uͤbrigen von Luft umgeben ſind. So wird die große 
Aehnlichkeit zwiſchen dem Planeten, den wir bewohnen, und 
den andern, immer mehr und mehr beftätiger. 


Den angeblichen Mond der Venus Betreffend, fo wa⸗ 
ren zwar den 6 Jun. die Nachrichten bey uns noch nicht an— 
gelangt, was man fuͤr neue Veranlaſſungen in Frankreich 

gehabt hat, ihr einen beſtaͤndigen Begleiter zuzuſchreiben: 
Weil aber die Aſtronomen ſchon ſeit 90 Jahren einen 
Verdacht deswegen gehegt, und geglaubt hatten, die Sache 
ließe ſich am beſten entſcheiden, wenn ſie in dieſes große 
Licht traͤte, ſo unterließ ich nicht den Begleiter ſchon den 
Abend zuvor, in der Sonne zu ſuchen, es geſchah aber 
das mal und den 6 Jun. vergebens. Deswegen laͤugne 
ich nicht, daß ſie ſo wohl einen Mond haben kann, als un⸗ 
ſere Erde, und daß ihn Herr Montagne wirklich den 3, 4, 
7, i May jetziges Jahr mag geſehen haben, aber doch iſt 
es wunderbar, daß dieſer Mond ganzer 90 Jahr uͤber, fo 
mancher fleißiger Aſtronomen Unterſuchungen ohngeachtet, 

nicht mehr als dreymal iſt gefunden worden, und daß man 
Schr. in XXIII. B. M ihn 
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ihn da gleichſam nur in der Eil geſehen hat, auch daß ihn 
Herr Montagne ſelbigen Tag mit einem gewöhnlichen 
Sternrohre von 9 Fuß ſahe, da doch ich, und vermuth⸗ 
lich mehrere, im May die Venus ſehr oft mit größern | 
Fernroͤhren betrachtet haben, ohne daß, wir Geſellſchaft bey | 
ihr gefunden hätten”. | | 


| Peter Wargentin. 


* S. Abhandlung von der Entdeckung eines Trabanten der 
Venus in der Koͤnigl. Akad. der Wiſſenſchaften zu Paris, 
vorgeleſen von Heren Baubouin u.? w. Berlin 1761. | 
Die Ueberſetzung iſt von Herrn Renard. 


Räſiner. 
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II 


Venus in der Sonne, 
zꝛsu Torne, 
den 6ten Junii 1761. 
beobachtet 


von Andreas Hellant. 


es Planetens Eintritt und Austritt zu beobachten, 
ö S bediente ich mich eines guten 20 fuͤßigen Sternroh⸗ 
res. Das Vorderglas, das ich faſt 20 Jahr lang 
gebraucht habe, iſt von dem Herrn Kanzleyrathe Klingen. 
ſtierna verfertiget. Das Augenglas, deſſen Brennweite 
21 zehntheilichte Zoll haͤlt, iſt nur vor kurzem vom Herrn Lehn⸗ 
berg geſchliffen worden. 5 a | 
Dier Herr Hauptmann Lagerbohm der geübt iſt, durch 
Fernrohre zu ſehen, und ein ſtarkes Geſicht hat, leiſtete 
mir Beyſtand. Er brauchte ein Fernrohr das 32 ſchwedi⸗ 
ſche Fuß lang war, das Vorderglas dazu iſt fuͤr die Rech⸗ 
nung der K. Ak. d. W. dieſes Jahr von Herrn Lehnberg ver⸗ 
fertigt worden. Das Augenglas, deſſen Brennweite 38 
Zoll betraͤgt, beſteht aus ſehr lichtem und reinem Glaſe. 
Der Herr Kronbefehlshaber Haͤggmann, gab auf die 
Venus mit einem Fernrohre von 84 Fuß Laͤnge acht, das 
mit einem gewoͤhnlichen Mikrometer verſehen war. 
Außer dem ward auch ein Fernrohr von 7 Fuß, das ich 
1737 vom Herrn le Monnier bekommen habe, in ein Fenſter 
geftellt, wodurch man die Sonne in ein finſtres Zimmer auf 
eine weiße Tafel ſcheinen ließ. Die Abſicht war eigentlich 
2 Ma die 


o Venus in der Sonne. 


die zahlreichen Zuſchauer von beyderley Geſchlechte dadurch 
zu vergnuͤgen, doch bezeichnete der Herr Bergwerkspatron 


Steinholz einige Augenblicke, wo er dabey was anzumerken 


fand. 


braune gefaͤrbte Glaͤſer vorhanden, die hinter dem Augen⸗ 


glaſe beym Auge befeſtiget wurden, den Sonnenglanz zu 


ſchwaͤchen. Sie waren noch ziemlich durchſichtig, fo, daß 


man, als die Sonne hoͤher ſtieg, fie kaum haͤtte heller dul⸗ 


den koͤnnen, ohne das Auge in Gefahr zu ſetzen. 


> Zmo Pendeluhren mit Secundenzeigern, wurden in ein 
Zimmer geſtellt, wo ich dieſen Tag und den vorhergehenden 


gleiche Waͤrme zu erhalten ſuchte, ſo, daß das Thermometer 


bey der Uhr beſtaͤndig 15 bis 16 Grade uͤber dem Froſtpun⸗ 
cte ſtand. Was ſie etwa fehlen konnten, iſt die vorherge⸗ 
henden und die folgenden Tage ſo oft es heiter war, dadurch 
beſtimmt worden, daß man den Durchgang der Sonne 
durch die Mittagsflaͤche, vermittelſt eines in dieſer Flaͤche 
aufgeſtellten Inſtrument des paſſages bemerket hat. Das 
Inſtrument habe ich ſeit 1748. gebraucht. Ich habe ein 
gewiſſes Merkmaal am Horizonte in Süden, J Meile weit, 
dahin das Inſtrument allemal gerichtet wird, wenn eine 
Beobachtung ſoll angeſtellt werden, nach dem es vorher 
durch Umwendung fo wohl des Fernrohrs, als des Waſſer⸗ 
paſſes, ift berichtiget worden. Die Mittagslinie des In⸗ 
ſtrumentes habe ich oft durch uͤbereinſtimmende Sonnenhö« 
hen gepruͤfet, welche ich theils mit dem Quadranten des 
Lanbmeſſeramts genommen habe, da ich ſolchen zwiſchen den 
Jahren 1748. und 1755. beſaß, theils auch mit einem ſchwe⸗ 


ren eiſernen Werkzeuge, das frey in einem Ringe haͤngt, und 


daran ein kleines Fernrohr befeſtiget iſt. Nachdem das 


Fernrohr vor Mittage auf eine gewiſſe Hoͤhe gerichtet iſt, 
ſo erhaͤlt es die Maſchine vermittelſt ihres Gewichtes auf 


dieſer Höbe bis nach Mittage, und ich habe durch angeſtell. 


te Verſuche gefunden, daß man, wenn es nur windſtille iſt, 
ſich dieſer Maſchine zu den übereinftimmenden Son⸗ 
nenhoͤhen 


4 


| 
| 


Zu den drey erſt erwaͤhnten Sternroͤhren waren roth⸗ 


— 
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/ nenhoͤhen faſt ſicherer bedienen kann, a eines klei⸗ 
nen Quadranten. 


Den 6 Jun. des Morgens war der Himmel zu Torne 
ſonſt heiter, aber der Sonne folgte lange eine verdrüßfiche 
Wolke nach. Endlich kam die Sonne uͤber dieſe Wolke 
herauf, und Herr Hauptmann Lagerbohm bemerkete zuerſt 
um 3 Uhr 45 Min. 44 Sec. daß Venus ſchon angefangen 
bart den ſuͤdoſtlichen Sonnenrand zu berühren, welches ich 
und andere gleich darauf ebenfalls wahrnahmen. Die 
aͤußere Beruͤhrung der Sonne und des Planetens wird ſich 
nur einige wenige Secunden vor dem angezeigten Augen⸗ 
blicke zugetragen haben. 


Unter dem Eintritte war die Sonne oft mit Wol⸗ 
ken bedeckt, aber ein wenig wach vier Uhr, kam ſie 
wieder hervor. 


um 4 Uhr 3 Min. 54 Sec. glaubte ich, der lichte King, 
den die Sonne um die Venus macht, würde umfchloffen, 
und der Planet ſey ganz und gar in der Sonne, wenigſtens 
war dieſes nach meinem Urtheile um 4 Uhr 3 Min. 59 S. 
gewiß geſchehen. Aber Herr Hauptmann Lagerbohm ſagte, 
er ſey ſicher, daß er den Ring bis 4 Uhr 4 Min. 1 Sec. 
offen geſehen habe, da nach ſeiner Meynung die innere Be⸗ 

ruͤhrung der Venus und der Sonne geſchahe. | 


Als Venus ſich dem Ausgange näherte, verdoppelten 
wir unſere Aufmerkſamkeit. Um 9 Uhr 54 Min. 6 Sec. 
glaubte ich, Venus beruͤhre den Sonnenrand, und um 9 
Uhr 54 Min. 8 Sec. machte ſie ſich, meinem Urtheile nach, 
eine Oeffnung. Herr Haͤggmann hatte 9 Uhr 34 M. 18 S. 
aufgezeichnet, aber die, welche im verfinſterten Zimmer be⸗ 
obachteten, ſowohl als Herr Hauptmann Lagerbohm, hatten 
9 Uhr 54 M. 22 S. aufgezeichnet, da Venus nach ihrer 
Meynung auszutreten angefangen DR | 
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um 10 Uhr 11 Min. 58 Sec. glaubte Herr Hi ggmann, | 


Venus fen völlig aus der Sonne heraus, und in eben der 
Secunde verlohr man ſie auch im finſtern Zimmer. Aber 
Herr Hauptmann Lagerbohm ſah ſie bis 10 Uhr 12 Min. 
14 Sec. und ich war ſicher, daß ſie nicht eher als um 10 
Uhr 12 Min. 22 S. gänzlich heraus gieng, denn bis auf 


dieſen Augenblick ade, ich ein Merkmaal von be im Son⸗ 


nenrande. 0 


Meine Beobachtungen mit dem Mikrometer, die ich 


waͤhrend des Durchganges gemacht habe, will ich kuͤnftig der 


K. Ak. der Wiſſenſch. mittheilen. 


Sonſt wurden wir nichts ſonderbares beym de 1 


ge der Venus durch die Sonne gewahr, als daß die Farbe 


der Sonne zunaͤchſt um den Rand des Fleckens, den ſie in 
der Sonne machte, etwas bleicher war, als in dem uͤbrigen 
Körper der Sonne. Dieſer bleiche Ring um die Venus 
zeigte ſich am deutlichſten, als die Sonne niedriger war, und 


10 52 nicht ſo merklich, als ſie hoͤher herauf ſtieg. 


Eben einen ſolchen bleichen Rand ſahe ich zunaͤchſt um 


die Graͤnze des Mondes, bey der Sonnenfinſterniß den 
20 May 1760. und bey der letzten großen Sonnenfinſter⸗ 


—— — — 


niß den 3 Jun. 1761. da ſich eben das ereignete, was ſich 


jetzt mit der Venus zutrug, naͤmlich, daß ſich dieſe Ein⸗ 
faſſung mit dem Fernrohre ſehr wohl ſehen ließ, ſo lange die 


Sonne niedrig ſtand, aber undeutlicher und unmerklicher 


ward, nachdem ſie am Himmel hoͤher ſtieg. Sollte 
nicht dieſer bleiche Rand um den Mond, wie um die 


Venus von etwas bey dieſen Planeten beruhe wer⸗ 
den, das unſerer Atmoſphaͤre gliche? Aber war⸗ 
um zeigt es ſich Helen wenn die Sonne 88 J 


iſt? 
um den Merkur, den ich den 6 May 1753. 25 als 


7 Stunden in der Sonne beobachtete, habe ich, fo viel ich 


mich 


| 
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mich erinnere, nicht das geringſte Merkmaal einer unge⸗ 


woͤhnlichen Farbe um den Rand wahrgenommen, ob ich 


gleich da ein Mikrometer bey einem Fernrohre von 20 Fuß 
brauchte, und die Raͤnder des Merkur ſehr genau un⸗ 


terſuchte. | 13 | 
Venus ließ ſich auch mit bloßen Augen in der Sonne 

wahrnehmen, nur daß man angelaufene oder gefaͤrbte 

Glaͤſer brauchen mußte. Um 5 Uhr, indem eine duͤn⸗ 


ne Wolke, wie ein Haͤutchen, unter der Sonne wege 
gieng, ſahen einige den Planeten mit bloßen Augen, und 


auch ohne angelaufenes Glas, wie ſie behaupteten, ſehr 


deutlich. 


25 | M4 ll. Von 
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III. 


Ven Pflanzung der Fiſche, 


in e Seen. 
wi Von „ 
Carl Friedrich Lund, 
Rathmann zu Linkoͤping. 


Bene hat man ſehr viel Erfindungen, Fi⸗ 


ſche zu fangen, aber gegentheils hat es ſehr lange 


gewaͤhrt, bis man darauf gedacht hat, fie zu ver⸗ 


mehren, und beſonders den Schwierigkeiten abzuhelfen, die 


ihrer Vermehrung in inlaͤndiſchen Seen hinderlich ſind. 


Dergleichen Seen befinden ſich in unſerm Lande in un⸗ 


glaublicher Menge. Im Boͤlrſaͤtter Paſtorat in Oſtgoth⸗ 


land, find ihrer 66 größere und kleinere, alle haben Fiſche, 


und die Fiſcherey kann und ſoll in allem vortheilhaft ſeyn. 


Andere Kirchſpiele in eben dem Lande ſollen über 100 ha- 
ben und die uͤbrigen ſchwediſchen Landſchaften, etliche wenige 


ausgenommen, ſind eben ſo reich daran. 

Sieht man uͤberhaupt darauf, wie fichtsich dieſe Seen 
ſind, ſo hat ſich allemal gefunden, daß die tiefen Seen 
nicht halb ſo viel Fiſche nach dem Maaße ihrer Weite ha— 
ben, als die untiefen, aber daß dagegen die Fiſche in den 
tieſen, welche meiſtens ſteinichten Boden und klares Waſſer 
haben, groͤßer und von beſſerm Geſchmacke ſind. Die Ur⸗ 
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ſache dieſer Ungleichheit iſt, daß das Waſſer, als das Ele⸗ 


ment des Fiſches in ſumpfichten Seen truͤb iſt, und viel 
Schlammtheilchen mit ſich fuͤhrt, da denn des Fiſches 


Fleiſch eben den Geſchmack bekoͤmmt: daß ſich aber der 


Fiſch 
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Fiſch in den tiefern Seen nicht ſo ſtark vermehrt j kann ver⸗ 
muthlich nur daher ruͤhren, daß der groͤßte Theil des Ro⸗ 
gens in der Laichzeit der tiefen Ufer wegen umkoͤmmt, und 
von der Sonne oder Waͤrme niche ſo gut ausgebruͤtet wird, 
wie in den untiefern. 

Die eigne Einrichtung der Vorſicht, daß der Fiſch, 
wenn er ſeinen Rogen ſoll ſallen laſſen, aus eignem Triebe, 
nach Ufern und Suͤmpfen geht, oder andere untiefe Waſſer 
ſucht, iſt ein unwiderſprechlicher Beweis, daß die Waͤrme 
hier noͤthig iſt, wie fie bey andern Ausbruͤtungen erfodert 
wird. 

Ich habe vielleicht künftig Gelegenheit, die uͤbrigen Ur⸗ 
ſachen zu erwähnen, welche den Rogen zur Laichzeit zerftö- 
ren, als: wenn ihn andere Fiſche auffreſſen, welches auch 
von Inſecten, als Krebſen und allerley Seegewuͤrme ge⸗ 
ſchieht, ohne die Voͤgel zu erwaͤhnen, die auch ihren Theil 
davon nehmen. 

Man hat lange davon geredet und geſchrieben, daß das 
Fiſchen zur Laichzeit ſollte verboten werden, damit die Fiſche 
nicht beunruhigt wuͤrden, ſondern ihren Rogen frey fallen 
lieſſen, welches nachgehends eine Menge neuer Fiſche aus⸗ 
machen wuͤrde, aber nach dem, was ich jetzt angefuͤhrt habe, 
wird dieſes Mittel nicht zulaͤnglich ſeyn, wie denn auch das 
vorgeſchlagene Verbot ſchwer, wo nicht unmoͤglich ins Werk 
zu richten iſt. 

Durch die Verſuche, die ich angeſtellt habe, und die wei⸗ 


ter unten ſollen angeführt werden, bin ich auf die Gedanken 


gekommen, man koͤnnte die Erlaubniß wohl erhalten in der 
Laichzeit zu fiſchen, doch fo, daß man für jeden Fiſch, den 
man faͤngt, einige tauſend neue pflanzte, indem man naͤmlich 
der Vermehrung der Fiſche durch ein Mittel beyſtuͤnde, das 
am allermeiſten mit der Gewohnheit der Fiſche um dieſe 
Zeit die Ufer zu beſuchen, mit ihrer Vermehrungsart und 
derſelben Geſetzen, und mit unſerer eigenen Pflicht und un— 
ſerm Nachdenken uͤbereinſtimmt. 
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Zu beſſerer Erlaͤuterung iſt noͤthig, die Arten, wie ver⸗ 


ſchiedene Fiſche laichen, mit einander zu vergleichen. Die 
Rothfeder (Moert) laicht in waldichten Gegenden, wo ſich 


die meiſten kleinen inlaͤndiſchen Seen finden. Wenn das 
Birkenlaub bald hervortreiben will. Ohne Zweifel wird 


ein gewiſſer Grad Waͤrme im Waſſer erfodert, welches die 
Graͤnze der Laichzeit fuͤr alle Fiſche beſtimmt, die ſolches im 
Fruͤhjahre verrichten. Dieſer Grad der Waͤrme mag die 
Fiſche dadurch, daß der Rogen durch ihn reif wird und auf⸗ 
ſchwillt, noͤthigen, nach den Stellen zu eilen, die zu der Ab⸗ 
ſicht bequem find, ihre Jungen da los zu werden. 

Wenn er nun laichen ſoll, ſo heißt man hier zu Lande 
Badfiſk, den Theil dieſer Fiſche, welcher ein oder zween 


Tage voraus, wie Vortruppen geht. Es iſt beſonders, daß 


beym Laichen der Rothfedern, dieſe Vortruppen ganz allein 
aus Milchnern beſtehen: die Rogner gehen zwiſchen den 


Laichen, und es folgen wieder Milchner nach. Wenn der 1 


Badfiſch ſtreicht, iſt er fehr artig, wie in Glieder, Rotten und 
Abtheilungen geordnet, als wenn Soldaten marſchierten; 


dieſe Ordnung nimmt der Laichfiſch ſelbſt anfangs auch in | 


Acht, jede Abtheilung beſteht aus Fiſchen, die alle von ei⸗ 
ner Größe find, und fie ſchwimmen dicht an einander, 10, 
20, 50, ja 100 in einer Reihe, und hinter ihnen viel Glie⸗ 


der; wenn ſie fortſchwimmen, wird wohl ihre Ordnung zu. 
weilen durch unverſehenes Schrecken oder andere Urſachen 


unterbrochen, ſie iſt aber den Augenblick wieder hergeſtellt, 
wenn die Unruhe aufgehoͤrt hat, ſo daß dieſe Abtheilung wie⸗ 
der ſo gleich und ordentlich iſt, als wenn ein Ingenier ih⸗ 
nen die Ordnung vorgezeichnet haͤtte. 55 

Endlich, bey großen Steinklippen, oder bey Gebaͤuden, 
welche die Einwohner von friſchem Tannenreiſig gemacht, 
und in das Waſſer gelegt haben, ſie nennen ſolche Staͤk 


oder Waſar, faͤngt der Moͤrt an zu laichen: dahin ſamm⸗ 


len ſich die Abtheilungen, und nun verſchwindet die Ord⸗ 
nung gaͤnzlich, und ſtatt deſſen ſpringt jeder Fiſch ſo ſchnell 
| und 


— 
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und ſtark er kann uͤber den andern, unter dem Gedraͤnge 


der Steinhaufen und des Reiſigs ſeinen Rogen loszuwer⸗ 


den. Sie platſchern, daß das Waſſer gleichſam ſchaͤumet, 
daher kommen Seevoͤgel hin, und ſuchen ihre Nahrung. ö 
Die Raubfiſche, als Hechte, Baͤrſche, Aalraupen und Aale, 
kommen auch herzu, ihren Theil an der Beute zu nehmen, 
und die, welche nicht ſtark und ſchnell genug find, Fiſche zu 
verzehren, ſaͤttigen ſich mit Rogen. 

Der Rothfederſtint (Moertloega) hat mit der Roth⸗ 
feder voͤllig einerley Eingang und gleiche Anſtalten unter 
der Laichzeit. Er laicht im Sommer dreymal, doch kann 


ich nicht ſagen, ob einerley Fiſch im Jahre dreymal neuen 


Rogen bekoͤmmt, und ſolchen auslaicher, oder ob es allemal 
andere Fiſche ſind. 

Der Braſen hat, in Anhebung feiner daccheeit viel Aehn⸗ 
liches mit der Rothfeder, aber er laicht in größerer Menge, 
ſo daß ſeine Abtheilungen, oder Badfiſche, wie ganze Re⸗ 
gimenter gegen der Rothfeder ſchwache Compagnien ‚anzu: 
ſehen ſind. Der Braſen braucht nichts, woran er ſich draͤn⸗ 
get, ſondern nur untiefes Waſſer in Buſen urd Suͤmpfen. 
Vor Getoͤſe und Gepolter iſt er allemal ſcheu, am meiſten 
aber in der Laichzeit, ſo daß ſich die Fiſcher deswegen genau 
in Acht nehmen muͤſſen. Daher haͤlt man auch itzo, wie 
vor alten Zeiten, in einer und andrer Kirche, die unweit 
dieſer Braſenfiſchereyen liegen, mit allem Glockengelaͤute, 
an den heiligen Tagen und Feſten i inne, die einfallen, wenn 
der Braſen laicht, denn man hat von alten Zeiten her aus 
der Erfahrung, daß der Braſen, wenn er auch millio⸗ 
nen weiſe eingegangen waͤre, gleich zur See ſtreicht, ſo 
bald man an dem Ufer mit Glocken zu laͤuten angefan⸗ 
gen hat. 

Die Barſche gehen nicht zuſammen, wie die Rothfe⸗ 
dern, weder in Ordnung, noch an gewiſſe Sammelpläße, 
ſondern jeder fuͤr ſich, unter oder nach der Laichzeit der 
Rothfeder. Ein Barſch ſucht einen ſcharfen Aſt, oder er- 

was s dergleichen, uͤber den er ſich ſtellt, und mit Reiben 
* ver⸗ 
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Ä verſucht, die Haut zu befeſtigen, die ſein Kogenbebälniß 
zuſammenhaͤlt, und bey der Oeffnung mitten im Leibe an⸗ 
faͤngt, ſich heraus zu draͤngen; fo bald et findet, daß 
dieſe Haut feſt geworden iſt, thut er einen ſchnellen Sprung, 
daß das ganze Rogenbehaͤltniß auf einmal heraustritt, und 
im Waſſer haͤngen bleibt. Nachdem aber dieſes geſchehen 
iſt, bleibt er nicht ſtill, ſondern ſchwinget ſich hin und her 
an andere Stellen auf der Oberfläche des Waſſers, ohne 
Zweifel dadurch, daß er ſich in untiefem Waſſer aufhaͤlt, 


den Druck zu lindern, welchen tieferes Waſſer auf ſeinen 


Bauch ausuͤben würde , da ſolcher ploͤtzlich von einem ſo 
großen en als das Rogenbehaͤltniß, ledig gewor⸗ 
den iſt. 
Wie dieſer Rogen allemal in ſeiner Haut zufammen: 
haͤngt, fo ift er auch der Gefahr ſehr ausgeſetzt von Aalen, 
Aalraupen, Krebſen und Voͤgeln verzehrt zu werden; es 
koͤmmt nur darauf an, daß er ſo lange in Friede bleibt, 
bis die Schalenhaut ſich oͤffnet, und die kleinen Thierchen 
heraus kommen, denn alsdenn ſind ſie freyer, und koͤnnen 
ohne Hinderniß wachſen. | 

In den kleinern inlaͤndiſchen Seen koͤmmt es auf 
dreyerley Fiſche an, ob ſie fiſchreich ſeyn ſollen, auf die 
Rothfeder, welche ein guter Fiſch iſt, und außerdem dem 
Hechte zur Nahrung dienet, den Barſch, der noch ein beſſ 
rer Fiſch iſt, und ſelbſt verſchlinget, ob er gleich ebenfalls 0 
oft verſchlungen wird, und den Braſen, welcher ſich, wie die 
beyden vorigen Gattungen, leicht pflanzen laͤßt, doch ſelten 
raubet, aber dagegen ſehr vortheilhaft z fiſchen und wohl⸗ 
ſchmeckend zu genießen ift.- ; 

Ich habe ſchon erinnert, daß die Einwohner der wal⸗ 
dichten Gegenden Gebaͤude und Reuſen von Tannenreiſig ins 
Waſſer legen, in welche die Rothfeder und der Barſch 
ſchwimmen und laichen, und da gefangen werden. Ich muß 
auch berichten, wie ich in dieſem Tannenreiſige wahrgenom⸗ 
men habe, daß der daſelbſt ausgelaichte Rogen, ohne alle 
Hinderniß, viel beſſer und ſicherer zur vollkommenen 1 55 1 
ru⸗ 
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bruͤtung gelangt iſt, als der Rogen, welcher auf den Boden 
faͤllt, und von dem kaum ein Korn zum Leben koͤmmt. 
Dieſes hat mir die erſte Anleitung gegeben, auf das Pflan⸗ 
zen der Fiſche zu denken, und nachdem ich Verſuche von 
derſelben Moͤglichkeit angeſtellt habe, habe ich gefunden, 
ſie muͤſſe am ſicherſten folgendergeſtalt unternommen wer⸗ 
den, wozu nur ein wenig Koſten und eine Bemuͤhung er⸗ 
fodert werden, die mit Recht unter das unſchuldigſte und 
am meiſten ergoͤtzende Vergnuͤgen gerechnet wird. 


Man laͤßt Waſſerbehaͤltniſſe aus Bretern machen, die 
man nahe am Lande in der See niederſenket, in welcher man 
fiſcht, zumal an den Stellen, wo Windſtille und Sonnen⸗ 
waͤrme etwas zu der Abſicht beytragen koͤnnen. Dieſe 
Waſſerbehaͤltniſſe macht man weit, aber untief und ohne 
Deckel. Ihre Waͤnde laſſen ſich durch Rollen u. d. gl. 
im Boden niederlaſſen, wenn man will. (3 Fig. der IV T.) 
Den Boden und die Waͤnde bekleidet man mit Tannen⸗ 
reiſige, und thut die Rogner und Milchner hinein, welche 
man in der Laichzeit faͤngt, jede Gattung fuͤr ſich, doch nicht 
mehr, als maͤßig in jedem Behaͤltniſſe Raum haben, da⸗ 
mit ſie nicht wegen der Enge verſchmachten. Sind die 
Fiſche zween oder drey Tage in dieſen Behaͤltniſſen gewe⸗ 
ſen, ſo nimmt man ſie mit einem Haamen heraus, und ſon⸗ 
dert zugleich den Rogen wohl ab, den ſie ſchon auf dem 
Tannenreiſige gelaſſen haben, wo man ſehen muß, wie 
alles beſtellt iſt. Der Fiſch wird alsdenn zu feinem Ge- 
brauche angewandt, nachgehends aber ſenkt man die Waͤn⸗ 
de des Behaͤltniſſes nieder, und breitet das Tannenreiſig 
gelinde aus, immer mehr und mehr, daß es nicht allzudich⸗ 
te beyſammen liegt. Dieſe nun ausgegangene Rogenkoͤr— 
ner machen die Pflanzung aus, und es koͤmmt faſt alles 
zum Leben: Richtet man aber den Fiſch ſogleich mit dem 
Rogen zur Speiſe zu, ſo ſtecket man mit jedem Biſſen Rogen 
10000 zum Leben beſtimmte Fiſche in den Mund. Wollte 
man nun in der Laichzeit nicht fiſchen, damit ſich der 1 

. | ſelbſt 
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ſelbſt vermehren ſollte, ſo verlöre man erſtlich die gute 
Speiſe, und nachgehends waͤre man ſicher, daß nicht ein 
Zehntheil des Rogens zum Leben kaͤme, weil die angezeig⸗ 
ten Urſachen die Vermehrung in tiefen Seen hindern. 
Jae naͤher bey der Laichzeit man den Fiſch faͤngt, deſto 
ſchneller läßt er feinen Rogen in das Behaͤltniß fallen, fo 
daß man bedacht ſeyn muß, den Fiſch zum Fortpflanzen zu 
nehmen, der gleich, wenn er zu laichen anfaͤngt, gefangen 
wird. Die Rothfeder kann man ſehr ſchnell dazu bringen, 
ihren Rogen fallen zu laſſen, wenn man ſie erſchreckt, nach⸗ 
dem ſie ein wenig iſt beunruhiget worden, und eben ſo verhaͤlt 
es fi mit den Braſen: aber der Barſch läßt feinen Ro⸗ 
gen ſchwerer fallen, wenn er vor der Laichzeit gefangen wird, 
weil, wie ich ſchon erinnert habe, ſeine Rogenhaut ſtark iſt, 
und der Rogen auf einmal heraus laufen ſolle: wenn aber 
warme Tage einfallen, gehet es ſchnell genug vor ſich, und 
wenn es mit ihm lange waͤhret, ſo laͤßt man das Behaͤlt⸗ 
niß weiter im Waſſer herauf heben, daß es untiefer wird, 
oder man legt Fichtenreiſig hinein, daß der Platz enger 
wird, aber alles dieſes laͤßt ſich vermeiden, wenn man die 
Pflanzung nur mit den Barſchen vornimmt, die im Be⸗ 
griffe zu laichen ſind. 415 | 
An den Fiſchen, die zu Stockholm im Fruͤhjahre in 
Fiſchhaͤltern eingeſchloſſen, und zur Speiſe genutzt werden, 
habe ich bemerkt, daß die Barſche vier Wochen lang und 
noch länger den Rogen bey ſich behalten, nachdem die an⸗ 
dern ihres gleichen in den Seen ſchon ihren Rogen von 
ſich gegeben haben; die Urſache hievon kann nur ſeyn, 
daß dieſe Barſche vor der Laichzeit ſind gefangen worden, 
daß man ſie in bedeckte Fiſchhaͤlter eingeſchloſſen hat, und 
daß man ſie bey der Ankunft zu Stockholm in eben derglei⸗ 
chen bringt, die auch in das kalte Flußwaſſer geſenkt wer⸗ 
den, und daß der groͤßte Theil dieſer Fiſchhaͤlter, wie bey 
dem Fiſchermarkte in der Suͤdervorſtadt, im Schatten ſte⸗ 
ben, welches die Urſache ift, daß dieſe Barſche da ihren Ro⸗ 
gen nicht zu rechter Zeit koͤnnen fallen laſſen. nt | 
ey 


\ 
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Bey dieſer Fortpflanzung wird man gewiß viel⸗ 


mehr Vergnuͤgen finden, als man erwartet hat, und wem 
eine ſolche Ergoͤtzung gefaͤllt, bey dem wird dadurch ein 


Verlangen entſtehen, alle die Veraͤnderungen zu betrach⸗ 
ten, welche dieſe neulebenden Fiſche leiden, und ſo nimmt 
der Vortheil und Gewinnſt von einer Menge neuer Fiſche 
zu, indem man zugleich ſeine Neugier ſtillt. Man ſieht 
zuerſt, wie der Rogen das Tannenreiſig anfuͤllt, und wenn 
man ſoſches taͤglich beſucht, bemerkt man, wie die Rogen⸗ 
koͤrner ſich nach und nach ausbreiten, wie die jungen Fiſche 
im Eye ſich anfangen zu ruͤhren, wenn ſie zur Haͤlfte ge⸗ 
kommen ſind, ehe 8 oder 9 Tage verſtrichen, wie am Ende 
nach 16 oder 18 Tagen die Koͤrner ſich oͤffnen, und aus je⸗ 
dem ein kleiner Fiſch herauskoͤmmt, an dem man anfangs 


mit bloßem Auge nicht vielmehr ſieht, als ſeine Augen mit 


einem kleinen Anfange des uͤbrigen Koͤrpers, doch kann 
man wegen des Tages und der Stunde, da die Oeffnung 
geſchehen ſoll, nicht ſicher feyn , weil hierinnen viel auf 
Waͤrme und Witterung ankommt. 

Es iſt merkwuͤrdig, daß ſich der Rogen in Gefäßen 


nicht ausbruͤten laͤßt, und wenn man kleine Fiſche in Glaͤ⸗ 


ſer oder andere Behaͤltniſſe thun will, ſie zu betrachten, ſo 
leben ſie nicht uͤber zwey oder drey Tage „ohne Zweifel 
ruͤhrt dieſes vom Waſſer her, das bald zu verderben an⸗ 
faͤngt, wenn eine geringe Menge von ihm eingeſchloſ⸗ 
ſen ift. 

Will man Fiſche in eine andere ER pflanzen, fo nimmt 
man ein Gefäße, und ſenkt es unter das Waſſer in dem 
Fiſchhaͤlter, den man beſchriebenermaßen zur Fortpflanzung 
eingerichtet hat; nun legt man ſo viel rogenvolle Tannen⸗ 
aͤſte hinein, als mit dem Waſſer zugleich darinnen Platz 
haben, ſchafft alles ſogleich in die andere See, und ſenkt es 
gelinde in derſelben Waſſer am Lande nieder, ſo iſt alles 
vollendet, man muß aber Acht haben, daß das Reiſig mit 
dem Rogen nicht in den Wind herauf koͤmmt, wenn man 


Die 
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Die kleinen Barſche, die ein Jahr alk ſind, pflegen 

5 dieſer Gelegenheit einigen geringen Schaden zu thun; 
fie kriechen durch die Waſſerloͤcher in den Fiſchhaͤlter, und 
verzehren den Rogen; auch kann man ſolches nicht hindern, 
oder ſie abhalten, ſondern ſie muͤſſen ihr Theil haben. Als 
ich ſolches ſahe, fiel mir ein, daß ich nicht nur junge 
Fiſche gepflanzt, ſondern auch dieſen Kindern Spal ver⸗ 
ſchafft haͤtte, die man doch nicht ſo gar ſehr vermiſſen kann, 
aber als die Seiten des Fiſchhaͤlters ee en aa j 
bemerkte ich dieſe Kinder nicht mehr. | 


Um nun mit einiger Sicherheit einen Neberfäfon, der | 
Menge Rogenkoͤrner zu machen, die ſich auf dieſe Art 
pflanzen laſſen, habe ich die Menge der Rogenkoͤrner bey eini⸗ 
gen Gattungen Fiſche unterſucht, und ſolche mit ihrem Al- 
ter, ihrer Groͤße und ihrem Gewichte verglichen, M es ſch 

denn folgendergeſtalt verhalten halt: 


Ein Aſp aus der See Räxen wog 1 
6 Pf. war 9 Jahr alt, ſein Ro⸗ 


ge 26 Loth ſchwer hielt 141960 Korner | 
Ein Id aus dem Meere 2 Pf. 6 J. | 1 
alt, Rogen 113 Loth. N 60375, m 
Ein Barſch vom Raͤxen 19 L. 4 J. | 
Rogen 4 Loth 26880 
Ein Barſch von 12 Ser Tären 
44 L. 6 J. R. TEL, 661560 


Ein Hecht aus Rären, den 28 Jan. 

1761 gefangen, wog 35 Mark, 16 

J. alt, aber als man ihn öffnete, | 

hatte er 6 Aalraupen verſchlun⸗ 

gen, die 4 Mark wogen. Er bat⸗ 

te 108 Loth Rogen. 272160 
Ein Braſen von Täfer, im Hornung 

‚gelangen, 3. Pr. 10 L. 9 J. alt, 8 

„ R. 126000 


Ein 


— 


in inlaͤndiſchen Seen. iz 


Ein Braſen von „Raären i im April, 


3 te  LGFRT2 
Eine Rothfeder aus dem Meere 200 
L. 5 J. R. 42 L. | ae 


Das Alter iſt nach des Pfarrheren, Herrn M. Heder⸗ 
ſtroͤms Weiſe angegeben, nämlich nach der Anzahl der Rin 
ge in des Fiſches Ruͤckgradwirbeln, wovon die Abh. der 
Kon. Akad. der Wiſſenſ. 1759. nachzuleſen ſind. Aber die 
Berechnung der Menge von Rogenkoͤrnern iſt nach der Ab— 


waͤgung eines Granes gemacht, da 210 Gran auf ein 


Loth gemeines Gewicht gehen, welches die naͤchſte Ver⸗ 
gleichung zwiſchen dem gemeinen und Atrztneygewichte 

ſcheinet. * 
Aus dieſen und N Verſuchen laͤßt ſich lied 
daß die Fiſche in einerley Alter an Wachsthum und Groͤſ⸗ 


ſe ungleich ſind, welches vom Waſſer und Nahrung herruͤh⸗ 


ren kann: auch daß Fiſche von einerley Alter und Groͤße 


nicht allezeit gleich viel Rogen haben, wie ſich eben dieſe 


Ungleichheit bey andern Geſchoͤpfen befindet, dagegen aber 
iſt zuverlaͤßig, daß ſich kein Geſchoͤpf fo ſtark und ſo be⸗ 


4 vermehret, als die Fiſche. 


dan muß einen Ueberſchlag machen , wie es mit dem 
Pflanzen und Vermehren der Fiſche in einer kleinen inlaͤn⸗ 


diſchen See zugehen mag. 


Geſetzt, es wären 50 1 lte die Milch- | 
ner, von denen einige der Befruchtung wegen nothwendig 
ſind, in den Fiſchhaͤlter, worinn ſie ſich cee rien, 
gethan worden: | 

Ihr Rogen betraͤgt nach der e 5 
hier angezeigten Menge 6300000 Körner 


0c Barſche von der großen Art haben 66150 


100 Rothfedern | 7182000 
| i Summe 20097 


* Schw. Abh. XXIII. B. | | N Nach⸗ 
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| Nachdem ich ſolchergeſtalt den Rogen von 250 Kognen, / 
die Milchner ungerechnet, gepflanzt habe, fo habe ich da 0 
durch die Anzahl in der See auf 20 Millionen Fiſche ver. 
mehret. Weil aber einige vorgeben, daß ein Theil Ro⸗ 
genkoͤrner beym Pflanzen leiden, und auf allerley unbe⸗ 
kannte Arten umkommen koͤnnten, ſo will ich dieſe Sum⸗ 
me theilen, und nur die Haͤlfte nehmen, da doch noch uͤber 
10 Millionen Fiſche zum Leben kommen. Was duͤrfte 


man wohl hieraus ſchließen, wenn man ſich auf eben die 


Art in den groͤßern inlaͤndiſchen Seen befleißigte, wo die 
Pflanzung jaͤhrlich 100 Millionen uͤberſteigen wuͤrde. Der 
Segen, den ein ſeereiches Land dadurch erhalten koͤnnte, 
wird jedem bey geringer ‚HapnserBfainfeit in die Augen | 
falllen. a 


Weil nun die Barſche äpkender Laichzeit nicht bequem 
mit Netzen zu fangen ſind, ſo pflegt man in den Waldſeen 
Reuſen von Tannen fuͤr ſie zu ſetzen, und ſie gehen allemal 
in die, welche zuvor für die Rothfeder gebauet waren, aber 
man muß die Reuſe mehr oder weniger tief ſtellen, nach⸗ 
dem es mit ſeinem Laichen von ſtatten geht; und weil der 
Barſch ſehr Steinklippen und andere ungelegene Stellen i 
ſucht, wo man wegen des ſteinichten Bodens Pfähle und 
andere Anſtalten zu Waſſergebaͤuden nicht anbringen kann, 
ſo haben die Einwohner eine Art Reuſen erfunden, die ſie \ 
Kienreuſer (Tyre mjaͤrdar) nennen, fie werden aus 
5 geſpaltenen Foͤren verfertiget, und ſo auf eben die Art, wie 

die Fiſcherzaͤune gebunden; ſo lange ſie weiß und glaͤnzend 
ſind, fiſchen ſie wohl, und die Reuſe wird oft ſo voll, daß 
ſich der Fiſch kaum wenden kann. Dieſe Kienreuſen wer⸗ 
den bald weiter vom Lande ab, bald naͤher daran gelegt, 
nachdem der Barſch zum $aishen ſteigt, doch die Oeffnung | 
allemal nach dem Lande zu. Wenn aber die Laichzeit vor. 
bey iſt, taugt dieſer Fiſch ſelbiges Jahr nicht mehr. 


| Aſp iſt ein über die Maßen guter und wohlſchmecken⸗ 0 
der Fiſch, er 1 55 auch im Fruͤhjahre, und daher muß man 
bedacht 


in inlaͤndiſchen Seen. gs 


bedacht ſeyn, nicht nur ihn in die Seen zu pflanzen, wo er 
noch nicht zu finden iſt, ſondern auch da, wo er ſchon vor⸗ 


handen iſt, ihn durch die Pflanzungsfiſchhaͤlter jährlich auf 


Millionen zu vermehren; eben das laͤßt ſich ohnfehlbar 
mit dem Id bewerkſtelligen, ob ich wohl keine Gelegen 
heit gehabt habe, mit dieſen beyden Fiſcharten Verſuche 
anzuſtellen. 16 | | 
Mit dem Hechte ließe ſich eben ſo verfahren, aber viele 
ſind auf die Gedanken gerathen, man ſollte die Hechte aus⸗ 
rotten, damit die kleinen Fiſche deſto haͤufiger und groͤßer 
würden, dagegen ich vermuthe, der hier vorgeſchlagene 
Verſuch koͤnnte helfen, daß kleine Fiſche und Hechte erhal⸗ 
ten wuͤrden, da doch der Hecht ein ſehr geſunder Fiſch iſt, 
der groß waͤchſt. | 
Ich fragte verſchiedene Bauern und Fiſcher in den 
waldichten Gegenden, ob es nuͤtzlich wäre, aus dem ange⸗ 
fuͤhrten Grunde die Hechte in kleinen Seen auszurotten; 
ſie behaupteten aber, wenn es auch geſchehen koͤnnte, ſo waͤ⸗ 
re es doch ſehr unbedachtſam verfahren; denn ſie glaubten, 
der Schöpfer hätte mit dieſen Raubfiſchen eine ſolche 
Einrichtung gemacht, daß niemand dieſelbe aͤndern koͤnnte, 
ohne die Fiſcherey in ſchlechtern Zuſtand zu verſetzen, und 
ſtatt dieſer großen und wohlſchmeckenden Fiſche, kleinere und 
nicht fo geſunde zu erhalten. Kr | 
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| Bun Anschaffung des Bau un | 


98 zu ſteinernen Gebäuden, 
De und 
vom Kalfbrennen in hohen Oefen, | 
| die bey | 
| Eifenhütten gebraucht werden, > | 
von A. F. Eronſtedt. 


ſtrichs, und die ſo oft einfallende Feuersbruͤnſte in 
Staͤdten und auf dem Lande erinnern uns, wie 


Des Abnahme unſerer Waͤlder, die Kalte unſers Erd. 


nothwendig es iſt, daß wir, wie andere Voͤlker, gemeiner | 


Haͤuſer von Materien bauen, die nicht fo leicht Feuer fan⸗ 


gen und dauerhaftig e ls Holz, das man itzt e | | 


dazu anwendet. 


Eben dieſe Nochwendigkeit wird noch 11 wenn 


man recht betrachtet, wie viel Hinderniß in den Nahrungen 
daher ruͤhret, daß bey hoͤlzernen Gebaͤuden im Fruͤhjahre 


und im Sommer ſo oft Ausbeſſerungen und neue Baue 


muͤſſen vorgenommen werden, da unſer Feldbau zur ſel⸗ 
bigen Zeit doch die wenigen Haͤnde „die wir dazu ha⸗ 
ben, deſto noͤthiger brauchte, je kuͤrzer die Zeit iſt, ‚in 


der er kann abgewartet werden; daß ganzer Städte 


und Doͤrſer Einwohner auf einmal wohnungslos und arm 
werden, wenn Feuersbruͤnſte entſtehen, wovon wir ſo viel 


| betrübte . haben, und daß das Meere Holz, das 1 4 


* 


1 


zu ſteinernen Gebaͤuden e, nr 197. 


zu Waͤnden gebraucht wird, wohl koͤnnte zum Dache ges 
ſpart werden, welches der theuerſte Theil unſeres Haus: 
baues iſt, und in unſerm Landſtriche am meiſten leidet. 


Denn Dachziegel, Breter, ja ſelbſt die Kuͤtte, oder Cemen⸗ 


te, und alles, was man bisher in unſerm Lande verſucht 


hat, Schiefer ausgenommen, wird vom Schnee, und mit 
ihm zugleich aufgeloͤſet, welcher die rechte Materie iſt, da⸗ 
mit man die Dinge, die ein Dach dauerhaft machen ſollen, 
pruͤfen muß, da wuͤrde man denn vielleicht finden, daß 
auslaͤndiſche Erdarten, pozzolaniſche Erde, Tarras und 
Gyps nicht mehr auszurichten vermögen, als gewoͤhnliches 


1 Ziegelmehl, Hammerſchlag, Sinter und mehr Erdarten 
von einem gewiſſen Eiſengehalte, die bey uns haͤufig zu 


haben ſind, wenn etwas von diese Art in den Kalk gemen⸗ 
get wird, den man der freyen Luft ausſetzt, und nicht be⸗ 


ſtaͤndig feucht erhaͤlt, und daß man nichts mehr als einen 


gewoͤhnlichen Kalk zu platten Daͤchern noͤthig haͤtte, wenn 


wir ſolche Witterung haͤtten, als da gewoͤhnlich iſt, wo ſie 


gebraucht werden. 


Indeſſen, und obgleich ER leicht, ſowohl von ſich 


i ſelbſt „als auf gegebene Veranlaſſung, findet, wie nuͤtz⸗ 


lich andere, als die gewohnlichen hölzernen Gebaͤude, waͤ⸗ 


ren, ſo geht es doch hier, wie in andern Haushaltungsſa⸗ 


chen zu, daß man lieber ein kleines Capital oft, als ein 
großes ſelten, anwenden will, ob ſich gleich jenes ſelbſt ver⸗ 


zehret, und dieſes gewiſſe und beſtaͤndige Einkuͤnſte gäbe. 


Was die Aermern dazu fuͤr Urſachen haben, iſt leicht zu 
begreifen, den Vermoͤgenden fehlt es zuweilen an Kennt⸗ 


niß, zuweilen an der Geſchicklichkeit, nachzurechnen. Da 


ſie indeſſen uͤberall den geringſten Theil ausmachen, ſo liegt 


ö ohne Zweifel viel daran, die Koſten zu ſteinernen Gebaͤu⸗ 
den im Lande geringer zu machen, theils, daß man den 


Bauzeug um guten Preiß zubereitet, theils, daß man die 


Kunſt erweitert, um die Abſicht durch Sparſamkeit Bi | 


andere ae zu erreichen. 
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Wenn man hie und da im Reiche ſieht, wie ſchlecht | 


und doch wie koſtbar aus Holze gebauet wird, wie die 
Schwellen auf die Erde gelegt, oder mit Erde bedeckt wer 


den, viele niedrige Gebaͤude, aufgefuͤhret werden, die zu A 
Erſparung des koſtbaren Daches, und zu Gewinnung des 


Raumes uͤber einander ſtehen koͤnnten, welches bey Feuers⸗ 
bruͤnſten eine ſo wichtige Sache ift, wie Heufche elk in 


manchen Orten beſonders angelegt werden, ob man wohl 
Heuboden haben, und den Dunſt ohne Beſchaͤdis gung des 
| Heues abführen koͤnnte u. ſ. w. ſo kann man fich vorftel- | 
len, wie die gemeinen Leute wuͤrden mit ſteinern Gebaͤuden 


zurechte kommen, wenn ſie auch dergleichen unternehmen 
wollten, da zugleich die Mauerkoſten ſo ſchwer ſind, daß 
ſich in einem gewiſſen Lehne nur ein einziger Maurer fin- 
det, der bey einem Bergwerke zu deſſen beſonderm Gebrau: 
che gedungen iſt. Dieſes aber uͤbergehe ich, weil man 
hoffen darf, es werde dieſem abgeholfen werden, wenn der 
Steinbau wohlfeiler wird, und daher will ich von dieſem 


letztern etwas weniges zu Aufmunterung meiner Landsleu. 


te erwaͤhnen. \ 

Ob ſich gleich im Lande viel Berge und Steine in der 
Erde finden, ſo iſt es doch ſchwer, einige anzutreffen, die 
ſogenannte Lager haben, oder zum Mauern recht geſchickt 


ſind. Die ſrehliegenden Steine find meiſtens durch Her: 


umwerfen im Waſſer abgeſchliffen und rund geworden, 
deswegen man ſie entweder ſprengen oder ſpalten 
muß. Dieſes geſchieht theils durch Brennen, wobey 


man Theer nach der Richtung, die man erwaͤhlet, aufzu⸗ 


ſtreichen pflegt, oder durch Keilen in einer ausgehauenen 
Spur, die mit eiſernen Schienen bekleidet wird. Das 
letztere war vor dieſem niederwaͤrts im Lande ſehr gebraͤuch. 


lich, wie man aus den Futtermauern an den Feſtungen 


zu Warberg und Bohus ſieht, es ſollte wieder aufgebracht 
werden. Doch ſind alle dieſe Arten dienliche Mauerſteine 
zu bekommen, fuͤr das gemeine Weſen zu koſtbar. 


Dage⸗ 4 


zu ſteinernen Gebäuden ce. 19 


Dagegen ſollte man den Vorrath von Steinen mehr 
brauchen, die in den meiſten Gebirgen, ohne feſte Verbin⸗ 
dung mit einander liegen. Da befinden ſich unten ein 
Theil ganz eckichte, ein Theil ſitzen geſprungen im Berge, 
und ließen ſich herauskeilen, wozu man trockne Keile von 
Birkenholz brauchen koͤnnte, die man nachgehends benetzte, 
wie der Marmor in Flandern gebrochen wird, zu geſchwei⸗ 
gen, daß der Froſt ebenfalls arbeitet, ſie loszumachen. 
Sollte der Hunneberg in Weſtgothland nicht ſolche Steine 
dem herumliegenden holzloſen Lande geben? 


Seitdem in unſern Gruben das Sprengen gemeiner 


iſt, fallen itzt darinnen ſehr dienliche Mauerſteine nebſt den 


Erzten vor. Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie wenig 
es koſtet, ſie zu ſammlen, wie gern man ſie los iſt, und 
was ſich damit ausrichten läßt. Aus Mangel der Verſu⸗ 
che kann ich nicht laͤugnen, daß die, welche in glatten Flaͤ 
chen (Flot loeſnor) eingeſchloſſen ſind, doch mit Kalke koͤn⸗ 
nen verbunden werden, ob ſe gleich zum Kalkmauern we⸗ 
niger dienen. 


An gewiſſen Orten giebt es ſchiefrige Berge, wo Maher 
ſteine mit zwey gleichlaufenden Lagern allezeit, und mit 
ganz geringer Muͤhe zu brechen ſind. Der Amberg i in 
Oſtgothland, die Kinnakulle und mehr Berge in Weft- 
gothland, der Allwar in Oeland, die meiſten Berge in 
den Kirchſpielen Raͤttwik und Malung im Dallande, ei⸗ 
nem Theile von Nerike, faſt ganz Jemteland und die hel- 
ſingboͤrger Rheede in Schonen, find fo beſchaffen: ſie be⸗ 
ſtehen theils aus Kalkſtein, der an manchen Orten, ob- 
wohl unrichtig Talgſtein genannt wird, theils aus 


; Sandſtein. 


Von der letztgenannten Art, oder beim Sandſteine, 

der am leichteſten gleicht gemacht, und in der Luft, im 

Waſſer und im Feuer am beſtaͤndigſten iſt, finden ſich auch 

freyliegende Stuͤcke an gewiſſen Orten, ohne daß man 

noch das a gefunden haͤtte, von dem ſie muͤſſen ab⸗ 
f N 4 | geriſſen 
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geriſſen ſeyn, vielleicht find dieſe Berge voͤllig zerſtoͤrt. 
Deren findet ſich eine Menge in Geſtrikeland, etwas auf 
den Inſeln in Roſlag, am Strande des Maͤlar, bey der 
Spitze von Bockhols, beym Hielmar, und wenn ich mich; 
recht erinnere, im bjoͤrneborgiſchen Lehne. ; 


Beym guſtavsſtröͤmiſchen Bergwerke, an der Graͤnze 
zwiſchen Waͤrmeland und Dalland, trifft man auch der⸗ 
gleichen an, aber ſo hart, daß ſie nicht zu behauen ſind, 
und im Feuer ſpringen. Vermuthlich ſind ſie aus den 
Weſtthaͤlern, wo Berge dieſer Art gefunden werden, wie 
man denn auch weit hergekommene freyliegende Steine 
vom Gebirge Serna antrifft, das aus lauter haet zufan- 

mengebackenem Sand⸗ und Kieſel beſteht. 


An Dachſchiefer, der uns ſo dienlich ſeyn koͤnnte, ha. 
ben wir Mangel. Der meiſte Schiefer, der als ſolcher 
vorgewieſen wird, iſt alaunhaltig, und verwittert in den 
Luft. Anderer laͤßt ſich weder leicht, noch gerade ſpalten, 
ſondern zerfaͤllt in die Brocken, aus denen er beſteht. In 
Jemteland, wo alle Gebirge duͤnnſchiefrig ſind, findet er 
ſich ſicherlich, kann aber keine Kaufmannswaare ſeyn, ſo # 
lange dieſem ſchoͤnen Lande eine Durchfahrt fehlt, die es 
doch ohnfehlbar verdienet, und die nach ſeinem merklichen 
Waſſergefaͤlle wohl zu machen wäre. In Bohuslehn, 
bey Kyfkilsgaſthofe, habe ich Tafeln ungeachtet auf dem 
Dache liegen ſehen, die ihrer Dauerhaftigkeit wegen, hoch 
zu ſchaͤtzen waͤren, es koͤmmt nur auf einen kleinen Hand⸗ 
| griff an, fie zu behauen, und Loͤcher hinein zu ſchlagen. 
Im Kirchſpiele Lima und den Weſtehaͤlern findet ſich ein 
duͤnnſchiefriger Sandſtein, von dem hier eine Probe bey» 
zulegen, die Ehre habe. Dieſer hat die beſten Eigenfchaf: 
ten, außer daß man, ſeiner Haͤrte wegen , keine Löcher. 
hinein hauen kann, ſondern, daß ſolche, wie die Stein. 
ſchleifer pflegen, hinein muͤſſen gedreht werden. Dem ſo⸗ 
genannten Grauſteine und andern natuͤrlichen Steinen fte- 
het nur ein Perprtheil! im Wege, man glaubt nämlich, „fe 

| Ä gaͤben 
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REN feuchtere, und folglich ungeſundere Zimmer, als Zie⸗ 
gel, weil man fiehe, daß ſich bey der Kälte die waͤſſerich⸗ 
ten Duͤnſte außen an jene anhaͤngen und verdichten, da der 
Ziegel ſie in ſich zieht: Ueberlegt man aber die Folge, 
ſo wird man begreifen, daß der Grauſtein eine ſchnelle Ab⸗ 
dunſtung geſtattet, der Ziegel aber langſamer wieder aus⸗ 
dunſtet, ehe das Wohnzimmer die Waͤrme annimmt, die 
uͤberhaupt verlangt wird, daraus wird man nun beyde 
mit Grunde vergleichen konnen. In Pulvergewoͤlbern 
und andern Vorrathshaͤuſern muß man die Bekleidung 
inwendig von Ziegeln machen, weil ſolche die Waſſerduͤn⸗ 
ſte, wie ein Schwamm in ſich ziehen, die ſich ſonſt in Tro⸗ 
pfen ſammeln, und zur Beſchaͤdigung der verwahrten Sa⸗ | 
chen herabfallen koͤnnten. 
Den Mangel, der natürlichen Steine zu erſetzen, die 
gleichwohl auch bey uns mehr koͤnnten und ſollten genutzt 
werden, iſt der Ziegel am beſten zu gebrauchen, da man 


in den meiſten Gegenden Leimen findet, und Sand an- 


trifft, der nur hinzu geſetzt wird, zu verhindern, daß die 
„Ziegel nach dem Trocknen und Brennen nicht ſpringen. 
Wo der Sand auch nicht vollkommen gut iſt, da kann 
man ihn doch durch Waſchen, zuweilen nachdem man ihn 
zuvor geſiebt hat, uͤberall brauchbar machen. Es ſind 
auch dazu an einigen Orten ſolche Einrichtungen gemacht, 
daß man ſich davon erwuͤnſchte Folgen zu verſprechen hat, 
wenn nur die Abſicht weiter geht, als ſich einen Gewinnft 
auf einige Zeit durch Abſetzung der Waare nach Stock⸗ 
holm und zu einigen öffentlichen Gebäuden zu verſchaffen. 
Es verhalte ſich aber damit, wie es will, ſo iſt dieſe Waare 
ſchwer, und laͤßt fich im Lande nicht weit verfuͤhren, daher 
auch die bewohnten Oerter, wo noch keine Anleitung zum 
ZBiegelſtreichen vorhanden it, andere Mittel erfodern, dieſen 
Bauzeug zu bereiten und zu brauchen, ich meyne kleine 


und große Ziegelſtreichereyhen. In Deutſchland follen 


Leute umherziehen, und denen, die Ziegel benoͤthiget find, 
| 7 ſtreichen „wovon wir eine kleine Michah im 
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Kirchſpiele Al in Dalland haben, wo die Natur doch der 
Sache dadurch befoͤrderlich ift, daß der Leimen, welcher ſich 
da faſt uͤberall findet, keine Beymiſchung von grobem San⸗ 
de und Kieſel noͤthig hat, der unter dem Kneten ausgeleſen 
wird. Die Feuchtigkeit die ſich dabey befindet, iſt zulaͤng⸗ 
lich, weil der Leimen beym Treten oder Stoßen ſehr durch⸗ 
netzet wird. Dieſe Erdart iſt demjenigen aͤhnlich, was man 
in Bergwerken Alf oder Stenweſa heißt, woraus man an⸗ 
ders wo die Heerde zu Backöfen macht, die nicht ſpringen, 
wenn ſie gleich alſo bald erhitzt werden, wofern man nur 
die Vorſichtigkeit braucht, etwas Sand darauf zu ſtreuen. 
Ich habe einen Heerd davon in einem Caleinirofen, 9 Ele 
len lang und 4 Ellen breit gelegt, und ſie am beſten unter 
allen befunden, die ich bekommen konnte, daß ich alſo nicht 
zweifle, es ſey an vielen Orten außer dem Kirchſpiele Al 
ſolche thonichte harte Erde, die zu Ziegeln dienete. Sie 
bedeckt meiſt Bergklippen „ daher ſie auch den Namen 
Bergletten, (Baͤrglera) führer, ſie iſt ſehr hart, und 
kurz von Zuſammenhange, und wird erſt unter dem Arbei | 
ten und Kneten zaͤhe. 
Die Leute in einigen Kirchſpielen von Weſteräs mb ö 
Kupſerbergs⸗Lehnen, machen auch Ziegel ohne Formen und 
große Oefen. Daß ſolche bald in freyer Luft zerfallen, laͤßt 
ſich theils der Natur ihres weißen Leimes zuſchreiben, theils 
einer zu feinen Sandmiſchung, theils auch, daß ſie zu locker 
gebrannt werden. Grober Sand in gehoͤriger Menge thut 
doch das beſte hiebey, wie vermuthlich bey dem vorhin be⸗ 
ſchriebenen Bergletten. Wenn der naͤchſte Verwandte des 
weißen Thons, der Weſaß, oder ſchaͤumendedetten, eine dienliche 
Beymiſchung vom Sande bekoͤmmt, ſo wird er vollkommen 
gut zu Ziegeln, welches ich daraus ſchließe, weil er die Pro⸗ | 
be mit gepuchten Schlacken gehalten hat. Enthaͤlt er aber 
zuviel feinen Sand, da er in dieſen Orten Mjälga heißt, ſo 
weiß ich keinen Rath, doch wuͤrden Verſuche unfehlbar ent⸗ 
decken, wozu der Herr der Natur dieſe Miſchung beſtimmt 
hat, die wir in unferer Haushaltung für unnüg En A 
enn 
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Wenn ſich an gewiſſen Orten in Upland ſolcher Thon 
findet, der ohne Beymiſchung von Kalkerde, wie der be— 
kannte upſaliſche Thon im Feuer weißgelb wird, ſo iſt es 
wunderbar, daß uns Klinkert, von unſerer eignen Zuber 
reitung fehlet. Ich gerathe hiebey auf die Muthmaßung, 
daß Brennen mit Torf oder Steinkohle, welche letzte ſchich— 
tenweiſe mit den Ziegeln zu legen waren, feſtere Steine ma« 
chen moͤchte, ob wir wohl dieſe Eigenſchaft uͤberhaupt den 
Leimarten zuſchreiben. Wenigſtens iſt das ſicher, das 
Rauch oder was Verbrennliches, in einen gebrannten Zie⸗ 
gel getrieben, ihn vor der Faͤulniß beſtaͤndiger macht, denn 
fo foll der graue hollaͤndiſche Dachziegel zugerichtet ſeyn, 
und unſere Kohlenmeiler ließen ſich zu eben der Abſicht 
brauchen. Man weiß, was die Tobackspfeifen dadurch ver⸗ 
beſſert werden. i ö iM 
| Die Schlacken, welche bey Verfertigung des rohen Ei⸗ 
ſens fallen, in Form von Mauerſteinen zu gießen, faͤngt nun 
wieder an, ob wohl etwas nachlaͤßig, in Gang zu kommen, 
nachdem ein Huͤttenmeiſter bey dem Ankerwerke Soͤderfors, 
Namens Groͤnberg, dem gemeinen Weſen und den Eig- 
nern der Hütte, den Dienſt gethan hat, damit einen Ber- 
ſuch zu Roͤhrenſteinen zu machen, wozu ſie auch jetzt mit 
groͤßtem Vortheile gebraucht werden. So lange man kei⸗ 
nen andern Nutzen von den Schlackenziegeln wußte, als 
daraus dauerhafte Schorfteine und Grundmauern, auch 
Flammenofen bey Bergwerken aufzufuͤhren, ward die Gieſ— 
ſiung derſelben ſehr verabſaͤumet: aber nun, nachdem der 
Gebrauch zu Hütten, Roͤſtegruben und Plattenofen fie ge- 
meiiner gemacht hat, kann man hoffen, daß auch bey unſerm 
Hausbauen darauf werde gedacht werden. Wir haben 
ſchon in dieſer Berggegend, Keller und Viehhaͤuſer daraus 
erbauet, und obwohl nicht alle Schlacken dazu dienlich ſind, 
weil ein Theil zu glasartig ift, und beym Abkuͤhlen zerfällt, 
welches bequem anzuftellen, ſchwer ift, fo iſt doch zu vermu⸗ 
then, daß man ſich auf ſolche Saͤtze befleißigen werde, da⸗ 
bey man ſtaͤrkere Schlacken erhalten kann, welches auf ei⸗ 
5 | nem 
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nem lettichten Grundſtoll in den Erzten ſelbſt ankommen 
möchte, wie auch, daß die Oerter, wo ſolche dienliche Schla⸗ 
cken beſtaͤndig fallen, wie das norbergiſche Gebirge, und 
vielleicht noch mehr ſich darauf befleißigen werden, zu ihrem 
eignen und zu anderm Beduͤrfniſſe ſo viel, als nur moͤglich 
iſt, zu gießen. So unangenehm und beſchwerlich jetzo die 
Schlackenhalden ſind, ſo ſchoͤne und beſtaͤndige Mauern 
wuͤrden kuͤnftig aus dieſem Zeuge aufzufuͤhren ſeyn. Wo 
Bergwerke in Gang kommen, da kann nicht viel Waldung 
zu Bauholze alt werden. Es ließe ſich auch wohl bewei⸗ 
ſen, daß, das nothwendigſte große Zimmerholz, zum Schiff- 
baue, zum Feſtungsbaue, und zu andern großen Gebaͤuden, 
ausgenommen, die Waldung bey uns, in einer gewiſſen 
nicht allzugroßen Entfernung von den Kuͤſten, allezeit mit 
groͤßerm Gewinſte zum Gebrauche des gemeinen Weſens, 
als zum Verkohlen bey Bergwerken kann angewandt 
werden. 
Sonſt kann es ziemlich gleichgültig ſeyn, was für Stei- 
ne man bey dem gewoͤhnlichen Hausbaue brauchet, wennn 
man nur Kalk leicht und in Menge haben kann. Getrock⸗ 
nete ungebrannte Ziegel taugen in eine Mauer, wenn ſie 
nur wohl berappt ſind. Unſere am beſten gebrannte Ziegel, 
wenn ſie nicht dunkelbraun und ſo verglaſet ſind, daß ſie 
ſcharf auf dem Bruche werden, und Feuer wie Kieſel ſchla. 
gen, duͤrfen der Erde nicht naͤher, als; jene kommen, denn ſie 
ziehen, wie ich erwaͤhnt habe, Waſſer in ſich, die Berappung 
faͤllt ab, und der Stein zerfaͤllt endlich ſelbſt. Beyde er⸗ 
fodern gleich gute Haltung des Daches. Zu meiner lb. 
ſicht, den Steinbau zu erleichtern, werden wohl gebrannte 
Ziegel erfodert, meiſtens damit man große Niederlagen 
pauen für einzelne Hauswirthe und für ganze Städte ha⸗ | 
en koͤnne, denn man muß die Städte nach und nach in 
Stein verwandeln, ehe das Feuer ſie zu Aſche macht, weil 
man alsdenn in die bekannte Verlegenheit koͤmmt, daß man 
fie gern wollte von Stein gebauet haben, aber einem ver-. 
armten und wohnungsloſen Volke verſtatten muß, wieder 
das 
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das Holz zu ergreifen, weil daraus das Haus ſich am leich⸗ 
feften und beſten wieder aufführen läßt. ki ; 
Man hat geſehen, daß Feſtungsmauern mit Mühe zu 
ſchleifen waren, wenn ſie nur eine duͤnne Bekleidung von 
Grauſteintafeln hatten, die mit Kieſel und Kittkalk, wie 
man zu Gaſſenrinnen braucht, ausgefüttert war. Wie es 
ſcheint, hat in vömifcheatholifchen Zeiten der Religionseifer 
Kirchen zu bauen, einige Zeitlang, wo nicht die praͤchtige, 
doch die nuͤtzliche Baukunſt befoͤrdert. Man hat damals 
noch haͤufigere Waͤlder gehabt, und vermuthlich deswegen 
mehr Kalk gebrannt, denn der ward nicht geſpart, und man 
brauchte beym Mauren nie Thon, der nur auf Feuerſtaͤtte 
taugt. Jetzt verhaͤlt es ſich anders mit unſern Waͤldern, 
und an den meiſten Oertern, wo Kalkſtein bricht, rechnet 
man allzuviel auf Feuerholz, beſonders, wo Bergwerke im 
Gange ſind, die doch wegen des Eiſenſchmelzens uͤberall, 
Stmaͤland ausgenommen, verſchiedene Mittel, Kalkſteine zu 
erlangen, geſucht und gefunden haben. Sie nennen da den 
Kalkſtein Lim. Ich habe dieſerwegen lange Zeit darauf 
gedacht, unſere hohen Oefen zu Zeiten zum Kalkbrennen zu 
nutzen, und zur Feurung ſolchen Torf zu brauchen, der ohne 
Schaden zu was anders als zur Erde fuͤr Gewaͤchſe anzu⸗ 
wenden iſt. Ich habe aber noch keine Verſuche anſtellen 
kaoͤnnen, ſondern ich habe indeſſen zu eben dem Endzwecke 
die ſtarke Hitze anzuwenden geſucht, die ein Schmelzofen 
nach dem Schmelzen hat, und die ſonſt unnuͤtz verlohren 
geht, ich habe auch ſolches mit 80 Vortheile be⸗ 
| werkſtelliget. 
Der Kalkſtein, der als die Arbeit auſbörte, übrig war, 
ward mit ein wenig Kohlgeſtuͤbe, ſchichtenweiſe aufgetragen, 
nachdem der Ofen ein wenig unter dem Auftragen gegan« 
gen war, und als ſich der Kalkſtein an der Forme zeigte, 
wurden die Baͤlge wieder ausgehenkt, und man ließ den 
Stein liegen, vollends zu brennen. Der Ofen gieng 
ſchneller und beſſer als gewoͤhnlich. Er ward ſehr rein, und 
wenn fich einiger Kalkſtein unten wie Schlacken angeſetzt 
| 2 hatte, 
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hatte, ſo hat er ſich nach dieſem in der Luft aufgeloͤſt. Man 
darf nicht befürchten, daß er ſchmelzt, indem die Baͤlge 
noch gehen, dem Kalke thut das nichts, ohne Beymiſchung 
anderer Erden oder Steine. | 
. Hätte ich mehr Kalkſtein bey der Hand gehabt, fo wuͤr⸗ 
de ich mich bemuͤht haben, die groͤßte Wirkung Hein 
bringen, aber dieſesmal mußte ich mich mit etwa 30 Ton⸗ 
nen Kalk, nachdem er geloͤſcht war, begnuͤgen, und kann 
mich doch nicht enthalten, dieſen Verſuch, ſo unvollkommen 
er iſt, gemein zu machen, damit die Zeit von andern die 
nuͤtzliche Anleitungen gern haben, nicht verſaͤumet wird, zu— 
mal, weil vermuthlich der ganze Ofen ohne Schaden der 
Roͤhre kann gefuͤllt werden, und es ſich der Muͤhe verlohnt, 
der Hitze mit Kohlgeſtuͤbe, und ſelbſt reinen Kohlen, wenn 
es noͤthig iſt, nachzuhelfen. ö 
Die Geſtalt unſerer hohen Oefen, iſt der am ahnlichſten 1 
welche die engliſchen Kalkoͤfen haben, und ließe fich ver⸗ 
muthlich ebenfalls fo brauchen, da man denn einen koſtba⸗ 
ren Bau erſpart hätte. Ich glaube daher mit Rechte zu 
behaupten, in den Gebirgen, wo der Kalkſtein eiſenhaltig | 
oder mit weißem Eiſenerzte vermengt vorkoͤmmt, wie Der 
Kalkſtein vom Klackberge und Hedtjaͤrna im norbergiſchen | 
Gebirge, werde doch die Mühe bezahlt werden, wenn man 
ſich zum Kalkbrennen düenſſchere Arten von andern Orten 
verſchafft. | 
Man darf auch keine Süebetlagen für dieſe Waare be. 
ſorgen, denn ſie verbeſſert ſich, wenn ſie beym Loͤſchen mit 
dem Waſſer in Gruben in die Erde laͤuft, und da ſauber zu. 
gedeckt liegt. Da wird alsdenn der ſogenannte Sauerkalk, 1 
daraus, von deſſen Kraft und 08 die e d. if, Ak. 
d. W. an ſeinem Orte reden. 2 
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5 V. 
Ver ſuch 


Haͤuſer aus zerſtoßenen Schlacken 


und Mauerſpeiſe zu gießen, 


ein Zusatz zu naͤchſtvorhergehender Abhand⸗ 


lung übergeben, 0 


* 


ce von 
Anton von Swab. 
eym Durchleſen vorhergehender fihören Abhand⸗ 
lung, wie man einen Vorrath von Bauzeuge zu 
ſteinernen Gebäuden erlangen ſoll, ward ich deſto⸗ 
mehr veranlaſſet, an Herrn Cronſtedts ruͤhmlichem Eifer, zu 
Erſparung des Holzes bey Gebaͤuden, Theil zu nehmen, da 
ich nicht vor langer Zeit in Fahlun die Verwuͤſtung befich- 
tigen mußte, die zwo bald nach einawer folgende Feuers⸗ 
bruͤnſte da angerichtet hatten, wodurch dieſer große und 


volkreiche Ort, in feinem größten und vornehmſten Theile 
den verwichnen Sommer in die Ache gelegt worden iſt. 


Man ſuchte nach dieſem Unglücke, doch den Bergbau 
in ſeinem gewoͤhnlichen Gange beizubehalten, und bey den 
dieſerwegen angeordneten Verrichungen, kam unter andern 
auch die Wiederaufbauung der Stadt in Ueberlegung. 
Man fand, wenn ſolche von Holz wie vorhin, geſchaͤhe; fo 


wuͤrde nicht nur das Zimmerhoz im Preiße noch Höher, 


ſteigen, 


I 


aus armen Berglesten und Bürgern, die nicht viel im 
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ſteigen, das da ſo ſchon theuer genug iſt, ſondern auch die 
freyen Waͤlder im Thale und auf dem Berge, welche letztere 
zum Gebrauche des Bergbaues allezeit verſchont wurden, 
ſehr wuͤrden mitgenommen werden, dabey ſich denn die Ge⸗ 

fahr aͤußern würde, daß wofern ſich ein folcher ſchrecklicher 
Zufall wieder ereignete, der Mangel deſto empfindlicher, und 
ihm faſt nicht abzuhelfen ſeyn wuͤrde. a | 
In dieſen Umftänden, und da man ſich Hoffnung ma. 
chen konnte, es wuͤrde alle moͤgliche Unterſtuͤtzung ange⸗ 
wandt werden, dieſem Orte, der fuͤr das gemeine Weſen ſo 
wichtig und ſo eintraͤglich iſt, wieder aufzuhelfen, war kein 
enderes Mittel übrig, als vorzuſchlagen, daß Gebäude aus 
Seeine aufgeführt würden, und dieſem Vorſchlage fo viel 
als noͤglich, huͤlfliche Hand zu leiſten. Man that dienliche 
Vorſellungen, wie nuͤtzlich und nothwendig dergleichen Ge⸗ 
baͤude den Einwohnern wären. Man machte vorlaͤufige 
Anſtalten, Kalk, Leimen und Sand aufzuſuchen, auch die 
Anſtalter zum Kalkbrennen und Ziegelbrennen zu erwei⸗ 
tern, und in näher zur Hand gelegene und dienliche Stellen 
zu bringen. Dieſe Bemuͤhungen hatten die gute Wirkung, 
daß man ſich künftig verſprechen darf, dieſen Bauzeug um 
billigen Preiß zu haben, wofern übrigens der Ort fo gluͤck⸗ 
lich iſt, daß ihm das gemeine Weſen ſo viel Huͤlfe leiſtet, 
als er noͤthig hat, ſteinerne Haͤuſer zu bauen. si 

Wie freygebig aber auch dieſe Unterſtuͤtzung ſeyn möch“ 
te, und wie wohlfeilauch der Bauzeug werden mag, fo iſt 
doch zu befuͤrchten, das Bauen von Stein werde fuͤr einen 
großen Theil der Einwohner zu koſtbar ſeyn, da ſolcher nur 


Vermoͤgen haben, beſteßt, zumal da das Maͤurerlohn bey 
uns ſehr hoch koͤmmt. Ich fiel daher auf eine Art zu 
bauen, da man ſtatt de Ziegel, ſich zerſtoßener Schlacken 
bedient. Sie iſt in der Harzbergwerken gebraͤuchlich, und 
es ſchiene mir, als ließeſte ſich zu Fahlun anbringen. 
Man machte dami ſogleich, weil die angezeigte Ver-. 
richtung noch dauerte, einen kleinen Verſuch, der wohl a | 
| na | 
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we Wunſche zu gerathen ſchien, daher ich auch nicht laͤn⸗ 
ger babe verziehen wollen, ihn bekannt zu machen, da⸗ 
mit die Sache weiter zum allgemeinen Nutzen kann ausges 
arbeitet werden. 
| Bey diefem Verſuche ward einiges anders angeſtelt 
als ich es auf dem Harze geſehen hatte, daher wird noͤ. 
thig ſeyn, zuerſt das Verfahren auf dem Harze zu 
beſchreiben, von dem man hier die e genom⸗ 
men hat. 
Man graͤbt bis auf feften Grund nieder, oder macht ihn 
ſo feſt, als noͤthig ift mit einem Roſte, darauf führe man 
für alle Wände die Grundmauern von Steine über die 
Oberflache der Erde herauf, wie gewoͤhnlichermaßen bey 
ſteinernen Haͤuſern geſchieht: Auf dieſe legt man Schwel⸗ 
len, in welche in allen Ecken lothrecht Pfoſten eingehauen 
ſind, wie auch an beyden Seiten, wo Thuͤren und Fenſter 
hinkommen ſollen. Die letzterwaͤhnten Pfoſten kommen 
in den Entfernungen von einander, daß die Thuͤren und 
Fenſterfutter dazwiſchen koͤnnen feſtgenagelt werden, ſo 
wohl Schwellen als Pfoſten, muͤſſen laͤngſt der Mitte hin, 
eine Vertiefung, wie ein hohles Parallelepipedum haben, 
die an den Seiten, welche nach der Mauer zu kommen, un⸗ 
gefaͤhr drey Zoll tief iſt, damit die Mauerſpeiſe da hinein fal⸗ 
len, und ſich mit dem Holzwerke verbinden kann. „ 
Die Pfoften richtet und befeſtiget man lothrecht, ver- 
mittelſt Bretter, die auf beyden Seiten wagrecht angena⸗ 
gelt werden, ſo, daß der Platz zwiſchen den Brettern, die 
Dicke der Waͤnde ausmacht. Man bekleidet anfangs die 
Pfoſten nicht höher mit Brettern, als 2 oder 3 Bretter— 
breiten von der Schwelle hinauf, ſie muͤſſen ſo dicht an 
3 einander paſſen, daß die Mauerſpeiſe zwiſchen ihnen bleibt, 
und nicht durch die Fugen herausrinnt. a \ 
Die Mauerfpeife wird auf die gewöhnliche Art aus 
Kalk und Sand zubereitet, nach dem ſie fertig iſt, mengt 
man Schlacken vom Silberſchmelzen hinein, und ruͤhrt fol- 
che darunter. Die Schlacken find Seh in der Groͤße 
Schw. Abh. XXIII. B. N wie 
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wie Aepfel, welſche Nuͤſſe, oder Haſelnüſſe gepucht. Die⸗ | 
ſes Mengfel macht man wie einen dicken Brey und gießt 
es zwiſchen die Bretter, da es denn zuſammen gepackt und 
fleißig durcharbeitet wird, ſo, daß es ſehr dicht wird, und al⸗ 
le Winkel, auch vorerwähnte Vertiefungen in den Schwel 
len und Pfoſten ausfuͤllt. | 
Wenn der Raum zwiſchen der erſten Schicht Bretter | 
ſolchergeſtalt ausgefüllt iſt, fo führe man nach und nach 
eben ſo fort: Man befeſtiget mehr Bretter an die beyden 
Seiten der Pfoſten, und fuͤllt wieder Mauerſpeiſe und 
Schlacken zwiſchen ſie, bis 5 Waͤnde ihre gehoͤrige Hoͤhe 
haben. Alsdenn werden die othrechtſtehenden Pfoſten oben 
mit Zimmerwerke eingefaßt, das zu oberſt alle Waͤnde ver⸗ 
bindet, und dabey dienet, den Dachſtuhl darauf zu legen, 
aber der Dichte wegen muß es in die Speiſe 4 5 nieder: f 
geſenkt liegen. i 
Nach einigen Tägen, 5 nachdem die Speise nn die 
Schlacken ſo feſt geworden ſind, daß die Waͤnde ſich halten 
koͤnnen, werden alle Bretter weggenommen, und nachdem 
die meiſte Feuchtigkeit ausgetrocknet iſt, wird das Haus 
außen berappt, und wird alsdenn je aͤlter deſto feſter. f 
Dieſe Bauart iſt in Anſehung des Zimmerwerks von 
unſern gewoͤhnlichen Haͤuſern nur darinnen unterſchieden, 
daß alle Pfoſten lothrecht ſtehen, ſie hat auch mit unſern 
gezimmerten Haͤuſern die Unbequemlichkeit gemein, daß 
ſich die Speiſe nie ſo dichte mit dem Holzwerke verbindet, 
daß ſich nicht beym Trocknen Oeffnungen zeigen ſollten, wo⸗ 
durch die Luft zieht, und die Zimmer kalt werden. Außer⸗ 
dem erſpart man zwar hier viel Holz in Vergleichung mit 
einem hoͤlzernen Hauſe, aber es iſt doch vielmehr Holz dar⸗ 
innen, als in einem ſteinernen, und es iſt auch daher Feuers. f 
gefahr vielmehr unterworfen. 
Bey dem Verſuche, welcher mit dieſer Bauart bey der 
großen Kupferbergsgrube gemacht wurde, wollte man dieſe 
Ungelegenheit vermeiden, man überlegte auch, daß die 
Mauerſpeiſe mit der Zeit ſich immer mehr und mehr verbin. 
det, 
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det, und endlich ſo hart als Stein wird, wovon man die 
Probe an alten Kirchmauern ſieht, die mit Kittkalke und 
kleinen Steinen inwendig ausgefuͤllt ſind: dieſerwegen 
brauchte man da kein Zimmerwerk zu den Waͤnden. | 
Ich ließ eine Wachtkammer von etwa 5 Ellen i ins Ge⸗ 
N vierte, und 3 Ellen hoch gießen. 4 
In den Grund legte man Schwellen ohne einige Ane, 
mauer, denn die vitrioliſche Grubenerde macht, daß ſich 
Holz da lange haͤlt, und der Faͤulniß widerſteht. | 

Die Bretter wurden zum Anfange unten auf die 
Schwellen drey Breiten uͤber einander befeſtiget, ſie ka⸗ 
men in parallele Reihen, 7 Zoll von einander für die Dicke 

der Mauern, und wurden nur leicht weg an Pfoſten gena⸗ 
gelt, die außen hin geſtellt wurden, nur die Bretter zu hal⸗ 
ten, aber nicht mit, nach der harziſchen Art, in der Mauer 
eingeſchloſſen zu werden. 

Ferner ward die Speiſe, aus etwa 2 Theilen ungelöſch⸗ 
tem Kalk, und 1 Theile harten Sande zubereitet, ohne Thon 
darunter zu mengen, der bey dem Mauern zu nichts nuͤtze iſt, 
wenn ſie Abwechſelungen der Luft ausgeſetzt ſind. Ich 
ließ hieraus ein Bette einer guten Viertheilelle dicke auf der 

Schwellen legen, und darüber zerſchlagene Schlacken, von 
vorerwaͤhnten ſchuͤtten, und mit einem eiſernen Spaten 
wohl einarbeiten.. Mit dem Aufſchuͤtten der Schlacken 
ward fortgefahren, bis man beym Einarbeiten bemerkte, 
daß die Speiſe ſchwerlich mehr zwiſchen den Schlackenſtuͤ . 
cken herauf ſtiege, da ſchuͤttete man denn wieder Speiſe 
oben auf die Schlacken, und darauf neue Schlacken, die 
wieder eben ſo mit dem Spaten umgearbeitet wurden, ſo, 
daß Speiſe und Schlacken wohl und gleich mit einander 
vermengt wurde, welches ein hauptſaͤchlicher Umſtand iſt, 
wenn die Waͤnde ihre gehoͤrige Dichte und Staͤrke ha— 
ben ſollen. 
I Man nagelte mehr Bretterſchichten an, nachdem man 
mit den Waͤnden weiter in die Hoͤhe kam, man paßte die 
| Se und Fenſterfutter, die 97 15 Voraus verfertiget wa⸗ 
| ven, 


— 
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ren, an ihren gehoͤrigen Stellen hinein und nagelte fie zwi⸗ 
ſchen den Bretern an, wobey man Acht hatte, daß die Spei⸗ 
ſe ohne Beymiſchung von Schlacken, beſſerer Dichtigkeit 
wegen, dieſen Futtern zunaͤchſt gelegt wurde, auch ward 
ſie unter ſelbige wohl niedergeſenkt, und an den Seiten, und 
darüber durch Packen mit dem Spaten angehenkt, nachdem 


man mit dieſer Arbeit weiter hinauf kam. 


So fuhr man mit Hinzufuͤgung der Bretter, der Spei⸗ 
ſe und Schlacken, welche ſchichtenweiſe eingefüllt wurden, 
fort, und arbeitete beyde durch einander, bis man die verlang⸗ 
te Hoͤhe erreicht hatte, da faßte man denn alle vier Waͤnde 


oben mit einer viereckichten Verbindung von zuſammenge⸗ 
hauenen Balken ein, die man in Speiſe allein legte, ſowohl 


den Waͤnden mehr Staͤrke und Dichte zu geben, als auch 
dem Dachſtuhle zur Unterlage zu N den man n alsdeng I 


darauf paßte und aufrichtete. 


Man ſieng dieſen Verſuch erſt gegen das Ende vorer⸗ Mi 
waͤhnter Verrichtung an, fo, daß ich den Ausgang nicht ab⸗ I 


warten konnte. Aber nach meiner Abreiſe, und den rrten 


Tag nach dem Gießen find die Bretter und Pfoſten, außen- 
und innen weggenommen worden, und die Waͤnde baben Mi 


ſich wohl gehalten und find gleich geworden, wie an einem 


berappten ſteinernen Hauſe, ſo, daß man keine e | 


geſehen hat. Vermoͤge der Nachrichten, die ich ferner von 
dieſem Orte erhalten habe, follen die Wände nachgehends, 
nachdem die Mauerſpeiſe ausgetrocknet iſt, ſo hart gewor⸗ 
den ſeyn, daß jetzt keine Gefahr mehr iſt, daß ſie durch 
Stoͤße oder andere Zufaͤlle, die nicht gewaltſamer ſind, ein⸗ 
fallen moͤchten. 
Ich will nur noch die Ehre haben folgende Anmerkun⸗ 
gen beyzufuͤgen: 
I. Aus dem, was 1 wegen des Eingießens des 
Kalkes mit kleinen Steinchen in alten Mauern angefuͤhrt 
iſt, laͤßt ſich ſchließen, daß ſich die Mauerſpeiſe mit der 


Zeit mehr und mehr Nane und verhaͤrtet. Iſt dieſes 
richtig, 


2 — — 
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Feicheig, ſo darf man nicht zweifeln, daß Schlackenhaͤuſer 
dauerhaft ſeyn werden ‚ fie müffen je ‚älter deſto feſter 

werden. 

Ich glaube wohl, es werde noͤthig ſeyn, hiebey in Acht 
zu nehmen, daß man nach angefangenem Gieſſen, damit ſo 
ſchnell fortfaͤhrt, als man nur kann. Ein Aufenthalt von 
einem oder zween Tagen ſcheint wohl nicht viel zur Sache 
zu thun, wollte man aber laͤnger verziehen, fü moͤchte wohl 
die Gefahr entſtehen, daß die Speiſe in dem zuvor gemach⸗ 
ten Guſſe, der halb trocken geworden iſt, durch die Arbeit 

mit dem Spaten in dem folgenden geſtoͤrt und zermalmet 
wuͤrde, wodurch ſie ihre bindende Kraft und Staͤrke ver⸗ 
loͤhre. Da alfa meinen Verſuch dreytägiges Regenwetter 

aufhielt, fo ließ ich, eine beſſere Vereinigung zu erlangen, 
auf den erſten Guß Waſſer ſchuͤtten, und darauf die Mauer⸗ 
ſpeiſe tragen, deren Vermiſchung mit den Schlacken bey 
der erſten Schicht bedachtſamer, als ſonſt geſchahe. Soll⸗ 
te man mit dem Bauen nicht mehr eilen, als daß ein Theil 
der Waͤnde eine oder die andere Woche trocknete und ſich 
ſetzte, nachdem die Bretter weggenommen waͤren, ſo ſehe 
ich keine Gefahr dabey, dieſe Bretter noch hoͤher zu ruͤcken, 
und fo das Gießen mit Gemaͤchlichkeit fortzuſetzen, zumal 
wenn es mit der nur erwaͤhnten Vorſichtigkeit geſchieht. 
Dieſe Haͤuſer erfodern außen nothwendig eine gute Berap⸗ 
pung, damit Naͤſſe, Froſt und Sonnenſchein, deren abwech⸗ 
ſelnde Wirkung ein kraͤftiges Mittel iſt, harte Steine auf⸗ 
zuloͤſen, das Mauerwerk nicht ſelbſt angreifen. Ich weiß, 
daß uͤbrigens zu Bereitung der Speiſe, und beſonders zu 
guten Berappungen, Wiſſenſchaft und Erfahrung in der 

Miſchung des Kalkes und ſeiner Durcharbeitung mit Sand 

und Waſſer erfodert wird, worauf bey ungleicher Beſchaf⸗ 

fenheit des Kalkes viel ankommt; ich muß aber dabey ge⸗ 
ſtehen, daß ich dieſe Kenntniß nicht habe, ſondern wuͤnſchte, 
es moͤchte jemand, der ſich recht darauf verſteht, dem ge⸗ 
meinen Weſen in einer ſo wichtigen Sache Unterricht er⸗ 

theilen, wodurch auch gegenwaͤrtige Bauart ſehr viel gewin⸗ 

AN wie 

4 


gebräuchlich iſt, viel Vorzuͤge. Man erſpart nicht nur 
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nen wuͤrde. N Indeſſen will ich hier nur mit einem Worte 
erwähnen, was mir von einem erfahrnen Manne als ein 
Merkmaal einer guten Speiſe iſt angegeben worden, nam. 
lich, daß ſich darinnen nach der Zubereitung, ſowohl, wenn 
ſie noch feucht, als wenn ſie ſchon trocken iſt, nur Sand, 
aber kein Kalk zeigen ſoll. Der letzte naͤmlich muß Un 
das Arbeiten ſo eingemengt und untergemiſcht ſeyn, daß er 
bindet, aber nicht in die Augen faͤllt. Auch iſt nicht zu 
verſchweigen, daß zu meinem Verſuche aus Verſehen, Waf⸗ 
fer gebraucht ward das etwas vitrioliſch iſt, aber der | 
ſchnellen Verhaͤrtung nicht ſchadete, denn die Bretter hat: 
ten viel eher als den eilften Tag koͤnnen weggenommen 
werden, wenn man es gewaget haͤtte, wie dauerhaft aber 
dieſe Speiſe ſeyn wird, muß die kuͤnftige Zeit weiſen. Ich 
befuͤrchte die Vitriolſäure, welche aus dem Kalke eine Art | 
von Gyps macht, dürfte wohl verurfachen, daß dieſe Spei⸗ | 
ſe in freyer Luft eben so e ſeyn möchte ; als 0 

Gyps iſt. | 


2. Gluͤckt der auf dem genen Kube angeftell 
te Verſuch, wozu man alle Hoffnung haben darf, fo hat 
er vor der Bauart mit Schlacken, welche auf dem Harze 


das Holzwerk, ſondern auch viel Kalk und Sand, welche 
das Koftbarfte dabey ausmachen, und wendet dagegen de⸗ 
ſto mehr Schlacken an, die ſonſt zu nichts nuͤtze ſind. Die | 
Haͤuſer werden dichter, warm, von Zugluft mehr befreyt, 
und ſind der Feuersgefahr weniger unterworfen. Man 
kann ſolchergeſtalt die Waͤnde ſo dick gießen, als man will, 
da ſie nach der harziſchen Art nicht wohl dicker als die Pfo⸗ ö 
ſten werden koͤnnen, und duͤrfte man wohl ein Schlacken⸗ 
haus von zwey Stockwerken wagen, nur muͤßten die un⸗ 
tern Waͤnde ſtandhaft genug gemacht werden, und gehoͤri⸗ 
ge Zeit haben, zu trocknen und zu verhaͤrten, ehe man mi 
den obern anfienge. | 1 
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3. Dieſe Bauart ſcheint fich befonders wohl für unfern 
großen Kupferberg, für Sahla und andere Gebirge zu ſchi— 
cken, wo ſich haͤufige Schlacken finden, die ſonſt nur im 
Wege liegen, und den Raum vor den Huͤtten einnehmen, 
ſolchergeſtalt aber genutzt werden. Das Durchſuchen auf 
den Schlackenhalden des großen Kupferberges iſt zwar ſchon 
lange gebraͤuchlich geweſen, aber doch iſt noch viel vorhanden, 
das nicht zu finden iſt, wenn man nur das Aeußere der 
Halden umwendet, und an gewiſſen Stellen niedergraͤbt, 
truͤge man aber die Halden bis auf den Grund ab, fo koͤnn⸗ 
te ſolches aufgeſucht werden. So koͤnnen arme Leute bey 
dieſem Durchſuchen ein wenig Verdienſt und Beyhuͤlfe zu 
ihrem Bauen haben, und zugleich auch Schlacken zu ihren 
eigenen und andern Haͤuſern ſammlen: man erſpart das 
Maͤurerlohn, wenn man die Haͤuſer auf dieſe Art gießt, 
und die Arbeit iſt nicht ſo kuͤnſtlich, daß nicht jeder damit 
ſollte zurechte kommen koͤnnen, wenn man nur zu der For⸗ 
me Bretter und Pfoſten hat, die bey Bergſtaͤdten auf all- 
gemeine Koſten, und bey den Eiſenwerken von den Ham⸗ 
merherren koͤnnten angeſchafft und gehalten werden; man 
koͤnnte dieſe Formen auf eine gewiſſe Höbe, Größe und 
Eintheilung für Bergleute und Arbeiter in Eiſenhaͤm⸗ 
mern einrichten, da ſie Nite zu folchen Gebäuden 
dienten. | 
| 4. Die Schlacken ſelbſt bereiten, ſo ſind die Silber⸗ 
ſchlacken, und die Sohlſchlacken vom Kupferſchmelzen 
wohl am dienlichſten, denn fie find feſt und zugleich roͤh⸗ 
richt, ſo, daß ſich die Mauerſpeiſe wohl darinnen anhaͤn⸗ 


gen kann, es iſt aber auch kein Zweifel, daß ſelbſt die Ei- 


ſenſchlacken von hohen Oefen, ob ſie gleich insgemein glaͤt⸗ 
ter und glaſichter fallen, und auch die Hammerſchlacken, 
ihrer Sproͤdigkeit und ihres Gewichtes ohngeachtet, eben 
den Dienſt leiſten koͤnnen, zumal, da die letztern zugleich 
roſten, und dadurch eine ſtaͤrkere Bindung machen. Es 
iſt faſt glaublicher, daß Ziegelſteinſtuͤcken, ja bloße kleine 
Kieſel, wo man dergleichen hat und Kalk bekommen kann, 
O 4 eben 
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eben wie Schlacken ſich anwenden laſſen, Haͤuſer zu gieſ. 
ſen. Was aber vorerwaͤhnte Hammerſchmiedsſchlacken 
betrifft die gemeiniglich 60 auf 100 und noch mehr, Eiſen 
halten, und mit der Zeit wohl auf eine andere Art, und 
vielleicht als Eiſenerzt koͤnnten genutzt werden, ſo ſcheint N 
wohl nicht gut, fie auf diefe Art zu verwuͤſten, wofern ſie 
nicht zu noch ſchlechtern Gebrauche, als zu Wegen und z 
s füchen der Daͤmme verderbt würden, 


„ guter und dauerhafter Mauerfpeife gehöre gro⸗ 
ber und harter Sand, der von Erde rein iſt; dergleichen 
findet man nicht überall ‚ fondern man muß ihn oft weit 

herholen. Dieſen Mangel zu erfegen, will ich einen Bor: 


ſchlag thun, den ich zwar noch nicht verſucht habe, doch IK 


te ich glauben, ich koͤnnte für feinen Erfolg ſtehen. 

man Schlackenhalden hat, da iſt auch a in 

Waſſerfall, daß man daſelbſt mit geringen Koſten Puch⸗ 
werke anlegen koͤnnte. Zuweilen finden ſich ſolche Werke 

ſchon bey Eiſenwerken angelegt, das kleine Eiſen aus den 
Huͤttenſchlacken zu bringen. Vermittelſt eines ſolchen 
Puchwerkes, kann man die Schlacken trocken pochen, dar⸗ 
nach ſie durche ein gehoͤrig enges Sieb werfen, und alsdenn in 

einem Waſſergefaͤlle mit einem Spaten rühren, und leicht 
von dem feinen Mehle ſchlemmen, das beym Puchen nicht 
zu vermeiden iſt. Eine ſolche geſiebte und geſchlemmte 
Schlacke ſcheint eben ſo viel Dienſte zur Mauerſpeiſe lei. 
ſten zu koͤnnen, als der beſte Sand, und kann nicht hoch 
kommen, wenn man einmal die Vorrichtung dazu gemacht 
hat, doch wird man es auf Schlacken von Eiſenoͤfen, Sil⸗ 
berſchmelzen und Kupferſohle einſchraͤnken muͤſſen, die an 
Glasartigkeit dem Quarz oder Flintſteine am naͤchſten fom- 
men. Hammerſchlacken und Roͤſteſchlacken woͤchten wohl 
einige Ausnahme erfodern, da fie mehr metalliſch find, doch 
kaͤme das auf den Verſuch an. Es waͤre auch möglich, 9 
daß der letztern Eiſengehalt, vermoͤge deſſen fie zum Ro⸗ 
en geneigter find, fie Miete und dauerhafter mach⸗ 
| e 
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te, wenn fie mit Kalke vermengt wurden, als der beſte 
Sand *, 5 b i 


6. Herrn Cronſteds Art, die Hitze der Eiſenoͤfen nach 
dem Schmelzen, zum Kalkbrennen zu gebrauchen, be⸗ 
foͤrdert ins beſondere die Gebaͤude aus Schlacken, bey Ei⸗ 
ſenhuͤtten und Hammerwerken, wo Geblaͤſe ſind, weil 
man da gemeiniglich auch ante oder Kalkſtein zum Fluſ⸗ 

| 188 - PER DI TEEN ſe 


Von der bindenden Kraft des Roſtes habe ich vor verfchies 
denen Jahren auf dem duͤrren Berge, einem Orte an der 
Saale, unweit Merſeburg, Proben zu ſammlen, Gelegen- 
heit gehabt. Ich beſuchte da den Herrn Bergrath Bor⸗ 

lach, mich bey den Anſtalten, die er zu einem Salzwerke 
machte, zu unterrichten. Die Saale war wegen des Baues 
zum Theil abgedaͤmmt. Auf ihrem Boden fand man ſol⸗ 
chergeſtalt von Mühlen, die ihre Gewalt da fehr als eins 
mal umgeriſſen hatte, verſchiedenes Eiſenwerk, das fie, 

1 nicht mit fortgeſchwemmt hatte, Aexte, Meſſer, Scheeren 

A. d. gl. In den Roſt davon hatten ſich ringsherum 

Steinchen ſo feſt eingeſetzt, als ob fie nun mit dem Eiſen 

ein Stuͤck waͤren. Ich ſahe ein kleines bleyernes Marien⸗ 
bild (man kann daraus von dem Alter dieſer Stuͤcke un⸗ 
gefahr urtheilen, wenigſtens fchließen, daß es über ein 
paar Jahrhunderte betragen muß,) an dem Boden der 
Saale feſt ſitzen; es war, vermittelſt des verroſteten eiſer⸗ 
nen Nagels, der es ſonſt an ſeiner Stelle gehalten hatte, 
hier ſo angebacken, daß man es mit Muͤhe abſchlagen 
mußte. Das Bley hatte vom Waſſer keine merkliche 
Veraͤnderung gelitten. Als der ſelige Hofrath Scheid 
mir die koͤnigliche Bibliothek zu Hannover zeigte, wies er 
mir in der daſelbſt befindlichen ſchluͤteriſchen Erztſamm⸗ 
lung ein Stuͤck, bey dem er meine Bewunderung zu erwarten 
ſchien: Ich ſagte, es ſey vermuthlich ein Gezaͤhe, das 
ein Bergmann in der Gruben gelaſſen, das vom Gruben: 
waſſer geroſtet ſey, und ſich fo mit Steinen verbunden ha: 
be. Er gab mir Recht, und berichtete mich, ein Gelehr⸗ 
| ter, der viel in der Mineralogie geſchrieben, und ſelbſt ent⸗ 
deckt hat, habe es für ein ſonderbar Erzt angeſehen. 
e RAT N fi se Böftner... 
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ſe aufgeſucht hat, der ſolchergeſtalt mit geringen Koſten 
und ohne Holzverwuͤſtung gebrannt wird. Laͤßt ſich dieſer Ver⸗ 
ſuch ſo weit ausarbeiten, daß die Eiſenoͤfen nach ausge- 
haͤngtem Geblaͤſe, zu dieſer Arbeit immer im gleichen Gan⸗ 
ge koͤnnen erhalten werden, wenn man Kalkſtein ſchichten⸗ 
weiſe mit Kohlgeſtuͤbe, Reiſig, Spaͤnen, Aeſten, Torf 
u. d. gl. auftraͤgt, und ihn unten berausnimmt, fo bald er 
ſinket und durchgebrannt iſt, ſo wie in den engliſchen Kalk⸗ 
‚Öfen mit Steinkohlen geſchieht, und anderswo in den Ab⸗ 
handlungen der Akad. der Wiſſenſ. beſchrieben worden, 
auch zu Malmoͤ und Landscron in Schonen gebraͤuchlich iſt, 
ſo kann man ſich kuͤnftig als eine Folge davon deſto haͤu⸗ 
figern Vorrath dieſes Bauzeuges um niedrigen Preiß ver⸗ 
ſprechen. Ja man bekoͤmmt hiedurch Anlaß, nachzuden⸗ 
ken, wie an den Orten, wo Kalk leicht zu haben iſt, als zu 
Sala und auf dem Garpenberge, auch bey dem großen Ku⸗ 
pferberge, die Hitze in den Schmelzofen zum Silber und 
Kupfer, nach dem Schmelzen auch zu dieſer Abſicht anzu- 
wenden waͤre, denn obgleich dieſe Hitze mit der nicht in 


1 Vergleichung koͤmmt, die ſich in den hohen Oefen findet, 


ſo wuͤrde ſie doch zulänglich ſeyn, jedesmal was weniges zu 

a brennen, wenn man die Muͤhe anwenden wollte, unten leicht 
zuzumauern, und an den niedrigern Ofen, oben die Bruſt 
durch aufgeſetzte Ziegelſteine zu erhoͤhen. Den Kalkſtein 
muͤßte man in Stuͤcken ſo groß als Aepfel zerſchlagen, und 
zulaͤnglich mit vorerwaͤhnten brennenden Sachen, die nicht 
koſtbar find, vermengen, die gemeiniglich bey Schmelzhuͤt⸗ u 
ten zu haben find, und fonft zu wenig oder keinem Nutzen 
angewandt werden. Ich geſtehe gern zu, daß dieſe neuere 
Anwendung von Herrn Cronſteds Gedanken, wofern 
ſie auch gelingen ſollte, nicht eben eine ſehr betraͤchtliche \ 
Menge Kalk verſpricht, aber fie kann deſto öfter be- 
werkſtelliget werden, und allemal zum Hausgebrauche 
dienen. a 
Wäre auch übrigens die Bauart aus Schlacken für 
was Geringes Anteilen, „ haͤtte ich 155 eee | 
| abge: 


| und Mauerfpeife zu gießen. ER 5 N 


abgehandelt, und mit ihrer Bekanntmachung zu ſehr geei⸗ 
let, ehe ſie genungſam iſt ausgearbeitet und in unſerm 


Anſehung meiner Abſicht und der Umſtaͤnde Verzeihung 
verdienen. Die Waͤlder im Reiche nehmen ſo merklich, 
ſowohl in Bergwerken, als bey Eiſenhaͤmmern, ab, deren 
Beſtand doch eigentlich darauf beruhet, daß jeder redliche 
Mitbuͤrger, zumal, wer mit Bergwerken zu thun hat, ſchul⸗ 
dig iſt, nach äußerſtem Vermögen, bey Zeiten gegen einen 
allgemein drohenden Holzmangel Rath zu ſuchen. Sollte 


bauet werden, ſo wuͤrde dazu mehr Bauholz gehoͤren, als 
die Waldungen des großen Kupferbergs ohne allzu em- 
pfindlichen Verluſt miſſen koͤnnten; dieſerwegen habe ich 
geglaubt, ich muͤſſe alle Bedenklichkeiten bey Seite ſetzen, 
und mit dieſer Bekanntmachung eilen, in der Vermuthung, 
er koͤnnte meiner Geburtsſtadt bey ihren itzigen elenden Um⸗ 


ſtaͤnden zu etwas nuͤtzlich ſeyn. 


Landſtriche verſucht worden, fo würde doch dieſes alles in 


die itzt abgebrannte Stadt Fahlun aus Holz wieder aufge⸗ 
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VI. 
Beſchrebung 


einer Drefömafdin, | 
die in Weſtnorrland a 


"fir einiger SH hat angefangen, faſt algemein | 
gebaut zu werden. . Ä 


Ege 


von Peter Stifte FR 


1 ey n meinen Reiſen in der weſtnorrländiſchen Aa 
) mannſchaft habe ich unter andern in der Haushal- | 
kung nuͤtzlichen Sachen, eine Dreſchmaſchine geſe⸗ 
ben, die faſt uͤberall in Medelpad und Angermanland ge⸗ 
braucht wird. Die Einwohner dieſes Ortes, ſowohl ge⸗ 
meine als vornehme, bezeugten, daß ein Mann, vermittelſt 
dieſer Maſchine, die von einem Pferde, 8 einer Tenne, die 
30 Ellen lang iſt, gezogen wird, des Tages bequem 10 
Tonnen Getreide, und das im September und October 
ausdreſchen kann. Ich habe ſelbſt auf meinen Gütern, 
im Kirchſpiele Jerlsoͤ in Helſingland verſucht, wie vortheil⸗ 
haft dieſe Dreſchungsart iſt, wozu ich mir die Maſchine 
verwichenen Winter angeſchafft habe, daher kann ich nicht 
-unterlaffen, fie zum Dienſte meiner Landsleute allgemein 
bekannt zu machen: ich habe dieſerwegen in der IV T. 
1 Fig. eine Zeichnung des Weſchwahe ſelbſt beyge⸗ 
uͤget. 
0 Die Länge des Wagens aa iſt etwa 5 Ellen der Raͤder 
f ſind 18 an der Zahl von denen 10 in eiſernen Axen c fißen, 
die in hoͤlzernen Baͤumen b von 2 Viertheil Dicke befeſtigt 
ſind. 


. Ü ß 
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4 ſind. Aber die vier Raͤder an jedem Ende des Wagens 
ſind alle an eine eiſerne Stange ohne Holz fo nahe an ein⸗ 


ander geſtellt, daß ihre Buͤchſen zufammen gehen. Die 
Lange der Baͤume oder die Breite der Maſchine iſt un⸗ 
gleich, wie die Figur zeigt, der laͤngſte in der Mitte iſt, 6 
Viertheil die kuͤrzeſten an den Enden nur 3 Viertheil. 


Die Baͤume, nebſt den Rädern, hängen, vermittelſt eifer- 


ner Haaken d dd zuſammen, die innen an den Bäumen 


Glieder haben, daß die Maſchine frey geht, und nicht 


ſpannt, ae, ae, ſind eiſerne Stangen, an deren aͤußerſten 
Enden $öcher ab e das Pferd geſpannt wird. Die 
Räder, deren eines 2 Fig. ſich im Durchſchnitte weiſet, find 


alle von rohem Eiſen gegoſſen, und gleich groß, naͤmlich etwa 
z Ellen im Durchmeſſer, der ‚außere Ring ift 2 bis 24 Zoll 95 
breit und 1 Zoll dick. 


Die Tenne wird entweder laͤngſt einer langen Scheune 


mitten hinangelegt, oder außen vor der Scheune laͤngſt an der 


Scheunenwand, dicht daran wie eine lange und ſchmale 


Hütte, oder auch zwiſchen zwo Getreidedarren (Haͤßſor) 


wie in Finnland gewoͤhnlich ſind. Die letzte Art braucht 
man in den erwaͤhnten Landſchaften am meiſten, da das 


Getraide bald nach der Erndte in die Darren gebracht, und 


nachgehends, ſo bald es Zeit und Witterung zulaſſen, auf 
die Tenne zum Ausdreſchen herunter geworfen wird. Je 
länger die Tenne iſt, deſto geſchwinder geht es mit dem Dre- 
ſchen. Die Breite der Tenne braucht nicht viel über 4 
oder s Ellen zu ſeyn, und da fahre man auf der einen Seite der 
Tenne vorwaͤrts, auf der andern wieder zuruͤck. Beſteht das 
Rad aus gutem rohen Eiſen, und die Axen aus auserwaͤhltem 
Stangeneiſen, ſo kann der Wagen viel Menſchenalter dauern. 


Jeder wird ſich leicht vorſtellen, wie mit dieſer Maſchi⸗ 


ne gedroſchen wird. Ihr Nutzen iſt anſehnlich. Ein 


Kerl, oder ein halbwachſener Junge, der nur die Zaͤume 
haͤlt, und das Pferd am Ende der Tenne wendet, und zwi⸗ 
ſchen jedemmale, daß er den Wagen umwendet, die Ge⸗ 

treidelagen etwas ruͤhret und wendet, kann in einem Tage 


o 


- 


2 Beſcbreibung 


ſo viel ausrichten, als nach unſerer gewoͤhnlichen Art. um je 


in 10 Tagen geſchehen wuͤrde: denn man weiß, daß ein 
Dee mit dem Flegel nicht mehr als eine Tonne den 


Tag über ausdreſchen kann, wenn nicht viel Koͤrner im Stro⸗ 
be bleiben follen. Außerdem iſt das Dreſchen mit dem Flegel 
eine ſehr ſchwere und muͤhſame Arbeit, dagegen Pferd und 


Mann dieſes Dreſchen wohl einen ganzen Tag aushalten koͤn⸗ 
nen. Will man zwey oder drey Perſonen zum Dreſchen an⸗ 


ſtellen, welche das Getraide herunter werfen, ausbreiten und 


wenden helfen, und das Stroh, nachdem es ausgedroſchen 


iſt, ausſchuͤtteln und wegnehmen, ſo geht es deſto ſchneller, 1 


zumal, wenn man zwey Pferde vor den Wagen;fpannt. 
Selten hat man noͤthig, wenn der Wagen einigemal über 


das Getraide gefahren iſt, nur eilig mit dem Flegel daruͤber 


zu kommen. Manche pflegen auch ſelbſt das ungeworfel⸗ 


te anssebtäfkhene Getraide ohne Flegel mit dem Wagen 


zu überfahren (tina) welches ſich ebenfalls thun laͤßt. 


Wie man verhindert, daß das Pferd das Getreide | 


nicht unrein macht ; babe ich wohl nicht noͤthig, zu be⸗ 
ſchreiben. 

Durch dieſe Dreſchmaſchine „welche durch die Erſab⸗ 
rung iſt gebilliget worden, laſſen ſich alſo viel Tagwerke er⸗ 


ſparen, und der Landmann gewinnt auch an der Zeit, weil | 
er fein Getraide in zwey bis drey Wochen ausdrefchen kann. 


7 


Er gewinnt auch an der Menge und Güte des Ausgedro- 


ſchenen: denn wie man weiß, ſo pflegen die lange Zeit 
uͤber, da das Getraide bisher hat unausgedroſchen in den 


Scheuren liegen muͤſſen, die Maͤuſe täglich großen Scha⸗ 1 


den zu thun, und das Getraide, das lange in den Aehren 

gelegen hat, giebt ſchwaͤrzeres Mehl, und waͤchſt und malzt 

nicht ſo geſchwind, als dasjenige, das gleich nach der Ernd⸗ 
te iſt ausgedroſchen worden. 
Jerlsò, den 11 Aug. 1760. 


Die Königl. Akademie hat aus verſchiedenen 


von Norrland e Nachrichten Verſiche⸗ 
rung 
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rung erhalten, wie vortheilhaft dieſe Dreſchmaſchi⸗ 
ne ſey, man kann faſt keinen ſtaͤrkern Beweis ver⸗ 

langen, als den, daß ſelbſt die gemeinen Ein⸗ 

wohner, die ſonſt langſam und ungern neue Erfin⸗ 
dungen annehmen, ſchon dieſer beygetreten ſind. 
So viel der Koͤn. Akad. wiſſend iſt, ſoll der Lector 
beym Rön. Gymnaſio zu Hernoſand, M. Magnus 
Stridberg, den feine oͤkonomiſchen Arbeiten ſchon 
bekannt gemacht haben, der erſte Erfinder dieſer 
Maſchine geweſen ſeyn, er bediente ſich aber hoͤl⸗ 
zerner Baͤder, die mit Eiſen beſchlagen waren, wie 
auch die meiſten, beſonders die gemeinen Leute in 
Norrland noch thun, und da muͤſſen die Räder mit 
der ganzen Maſchine etwas größer ſeyn, als nach 
vorhergehender Beſchreibung. Nach dieſem iſt 
jemand anders darauf gefallen, das meiſte von Ei⸗ 
fen machen zu laſſen, wodurch die Maſchine dauer; 


hafter, kleiner und beſſer zu handthieren wird, an⸗ 


derer kleinen Veraͤnderungen zu geſchweigen. Mit 
einem ſolchen Wagen, den ein paar Pferde zogen, ha⸗ 
ben drey Perſonen, auf einer Tenne von 65 Ellen 
lang in einein Tage 40 Tonnen Gerſte ausdreſchen 
koͤnnen. Wenn man ſchnell faͤhrt, daß die Röder 
huͤpfen und ſchacken, ſo gehn die Koͤrner ſchneller 
heraus, daher haben auch einige die Räder ein wer 
nig eckicht machen laſſen, andere den Boden der 
Tenne ungleich angelegt, indem ſie die Dielen, eine 
um die andere, mit den Ruͤcken aufwoͤrts gelegt ha⸗ 
ben. Doch wollen manche behaupten, dieſe Tas 
ſchine ſey nicht fo vortheilhaft beym Roggen, als bey 
der Gerſte, oder dem Weizen. Wenn die Roͤn. 
Akad. nähern Unterricht von ihrem Gebrauche ers 
haͤlt, oder wenn ihr weitere Verbeſſerungen dabey 
mitgetheilet werden, wird ſie ſolches ebenfalls be⸗ 
kannt machen. 5 


VII. Ma 
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VII. 


Natlrücher Phoſphorus, 


oder 


Verſuge mit Fiſchen und Brise, 
Br fo im Finſtern leuchten. 17 5 
se e 
Anton R. Martin 

M' heißt den Sch einen natuͤrlichen Phoſpho⸗ i 


rus, der ohne zu brennen, oder durch Reiben er- 
regt zu werden, aus verfiedenen Körpern im 
Ae h 
Dieſe merkwürdige Naturbegebenheit if von verſchie⸗ | 
denen berühmten Männern unterfucht worden, ihre Urfa- 
chen aber find nicht fo leicht zu entdecken. Manche, als 
Sallop, Caſpar Schott, haben ihr in der natürlichen Zau- 
berkunſt eine Stelle eingeraͤumt, andere haben fie in an⸗ 
dern Buͤchern und Schriften abgehandelt, wie Plinius in 
feiner Hifloria natural. GEęſuer de herbis et rebus nocte 
lucentibus Ephem. N. C. Tb. Barthol. de rebus nocte lu- 
centibus et de luce animalium, Lemmery Cours de Chy- 
mie. Außerdem, daß man hier von den Augen einiger 
Thiere, von Johanneswuͤrmchen und andern lebendig leuch⸗ 
tenden Inſekten redet, ſo 2 man bekanntermaßen nur 
vor kurzem gefunden, daß das Leuchten der See, wenigſtens 
zum Theil, durch Nereides noctilucas Berufe wird. 
Man ſehe Linnaei RS IA) marinam. 4 


* 
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Im Jahre 1759 kann mir das Leuchten der Fiſche im ; 
Dunkeln, als eine neue Sache vor, weil ich zuvor keinen 
Schriftſteller geleſen hatte, der es erwaͤhnt haͤtte. Ich 
nahm mir daher vor, dieſes Leuchten an Fiſchen und Flei⸗ 
ſche von Thieren und Voͤgeln zu unterſuchen, aber ich fand 
nachgehends, daß der beruͤhmte Bartholin und andere mir lan⸗ 
ge zu vorgekommen waren. Ich kann alſo dieſe Verſuche 
nicht als neu ausgeben, aber ich hoffe doch, einige Umſtaͤn⸗ 
de, die ich bemerkt habe, ſollen die Beſchaffenheit dieſes 
Glanzes etwas mehr erläutern. Meine Verſuche laſſen 

ſich in folgende Puncte zuſammen ziehen. 


1. Lebendige Fiſche leuchten nie im Waſſ er, wenn ſie 
nicht gejagt werden, oder in Bewegung kommen, da leuch⸗ 
tet ihre Spur oft zwey Faden tief, dieſer Glanz koͤmmt 
aber wohl nicht von den Fiſchen ſelbſt, ſondern von der un- 
zaͤhligen Menge der leuchtenden Nereiden. Auch dieſe 
aber leuchten nicht ſelbſt, ſondern nur, wenn ſie von Stuͤr⸗ 
men, Wellen u. d. gl. ſind in Bewegung gebracht wor⸗ 
den, wie Vianelli von ſeiner Lucionetta del aque marine 
beſtätiget. Von verſchiedenen Verſuchen, die das Leuch⸗ 
ten des Seewaſſers betreffen, will ich nur einen anfuͤhren: 
Ich tauchte ein Tuch in die See, und konnte erſt eine 
Stunde darauf ſein Leuchten unterſuchen, ich ſahe im Fin⸗ 
ſtern darauf, und rieb es zwiſchen den Fingern, da leuchtete 
es nicht, als ich aber das Waſſer daraus ringen wollte, 
wurden alle Tropfen in dem Augenblicke, da ſie das Erd⸗ 
reich beruͤhrten, leuchtend und verſchwunden. 


2. Alle Fiſche aus dem Meere leuchten, aber die Fi⸗ 
ſche innlaͤndiſcher Seen ſcheinen dieſe Eigenſchaft nicht zu 
haben. Ich habe dabey doch nicht mehr als zweene Ver- 
ſuche gemacht, ant Salmone alpino, oder Roding, und 
hier zu Hauſe an unſern Barſchen, aber 10 babe fie nicht 
zum Leuchten bringen koͤnnen. 


3. Die Farbe thut nicht viel zur Po Die Perca 
marina iſt roͤthlich, der Cottus ſcorpius (Marulke) dun⸗ 
Schw. Abb. XXIII. B. P kel, 
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kel, der Gadus virens grün, doch leuchten alle, aber die 
weiße Farbe hat den Vorzug, zumal Fiſche mit weißen 
Schuppen. N EINER 

4. Die Fiſche leuchten nie den erſten Abend, den an⸗ 
dern pflegen die Augen zuerſt zu leuchten, z. E. am Squalus 
ſpinax, welches ein kleiner Hay iſt, am Cottus ſcorpius, 


einem Fiſche von dunkler Farbe, fieng der Kopf den zwey⸗ 


ten Tag zu leuchten an, den dritten des Abends, Schwanz 
und Bauch, darnach leuchtete er drey oder vier Abende, bis 
er trocken ward, da zuletzt nur die Augenwinkel leuch⸗ 
teten, denn die Augen behalten allemal das Licht am 
laͤngſten. | ENTER | 

5. So lange noch beym Fiſche etwas Feuchtigkeit ruͤck⸗ 
ſtaͤndig iſt, leuchtet er, aber nie, wenn er trocken iſt; uͤber⸗ 
all, wo Ecken und Winkel ſind, als bey den Fiſchohren, 
Finnen und ſonſt auf der Haut zeigt ſich der Glanz am 
ſtaͤrkſten. . 


6. Die Fiſche, oder Wuͤrme, die hartes Fleiſch haben, 


als Gadus Morhua, (Cabeljau) Sepia loligo u. d. gl. 
glänzen allemal ſtark im Finſtern: auch wenn einige Er⸗ 


hoͤhungen an den Fiſchen ſind, ſo ſind ſolche geneigter, zu 


glaͤnzen. 


werfen; wenn man den Finger an eine leuchtende Stelle 


in einiger Entfernung haͤlt, ſieht man den Glanz am Fin⸗ 


ger. Man kann auch das Licht abſtreifen, daß es am Fin⸗ 
ger ſitzen bleibt, und dem Fiſche an der Stelle, wo man ge⸗ 
ſtrichen hat, entzogen wird. | 


8. In kaltem Waſſer verloren die todten Fiſche ihren 


Glanz, als ſie aber einige Zeitlang in der Luft gelegen hat⸗ 
ten, bekamen ſie ihn an der Seite wieder, wo ſie frey an der 
Luft gelegen hatten, auf der andern aber, oder wo ſie an et⸗ 


was anlagen, blieben ſie ganz dunkel. Man ließ einige im 
Waſſer zu verfaulen, aber dieſe bekamen ihr Licht nachge⸗ 


hends nicht wieder. 


9. Ge⸗ 


7. Wenn dieſes dicht ſtark iſt, läßt es ſich zurück. 


. 
— 


* 
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9. Gekochte, eingeſalzene und im Waſſer oder in der 
Luft verfaulte Fiſche leuchten nicht, aber mit Salze be⸗ 
ſprengte, ſchienen einige Vermehrung ihres Glanzes zu er⸗ 
langen. 5 Be 
ie Die Fettigkeit der Fiſche verurſacht dieſen Glanz 
nicht, wie verſchiedene gedacht haben; denn die Fiſchleber 
war uberall fett, und leuchtete doch nicht, bis ſie nach dem 
Austrocknen einige Riſſe bekam, in denen ſie leuchtete, 
ſonſt nirgends. | . 
11. Man kann die Fiſchſchuppen auf ein Papier abſcha⸗ 
ben, da leuchten ſie denn ſo lange ſie feucht ſind, aber nach⸗ 
dem ſie getrocknet ſind, verſchwindet alles zuſammen. Die 
leuchtenden Tuͤpfelchen an den Fiſchen laſſen ſich auch mit 
einer Nadel abnehmen, und auf ein Papier legen, da ſie ei⸗ 
nige Minuten leuchten aber bald verſchwinden. | 
132. Die Feuchtigkeit, welche leuchtet, iſt hoͤchſtfluͤchtig. 
Ich nahm dieſe leuchtende Materie mit einem Meſſer vom 
Blackfiſche (Sepia loligo) fo bald fie nur im geringſten der 
Waͤrme eines brennenden Lichtes genaͤhert wurde, ver⸗ 
ſchwand der Glanz, obgleich noch eine klebrichte braune 
| slichte Feuchtigkeit übrig war, die im Feuer gebrannt, ſich 


in Blaſen aufloͤſte. Ye | by 
FR el, welches nicht wohl leuchtete, bekam durch 
gelindes Feuer mehr Licht, aber daſſelbe verſchwand bey 
ſtaͤrkerm Feuer. Wenn man heißes Waſſer auf ein leuch⸗ 
tendes Stuͤcke gießt, (welches ich mit dem Blackfiſche that,) 
verſchwindet das Licht ſtracks, aber in kaltem Waſſer haͤlt 
es lange aus. i N BA 
Streeicht man dieſen Glanz an eine Wand, fo ſieht man 
ihn nach der Menge der Materie laͤnger oder kuͤrzer leuch⸗ 
ten, aber man darf ſich doch wundern, warum das Licht ver⸗ 
ſchwindet, da man die Feuchtigkeit noch an der Wand bey 
brennendem Lichte ſieht, und was es alſo bey dieſem natuͤr⸗ 
lichen Phoſphorus ſeyn mag, das ihn ſo fluͤchtig macht. 
33. Fleiſch von Vögeln und Thieren leuchtet eben ſo, 
es giebt aber keinen ſo lebhaften Glanz. Friſches Rind⸗ 
| Y 2 fleiſch, 


J 
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fleifch, das von den Eingeweiden noch rauchte, hat Bortho⸗ | 
lin leuchten ſehen. Die Theile verſchiedener Voͤgel, beſonders j 
der Fiſchmoſen und Enten, haben, nachdem ſie einige Tage 
gelegen hatten, im Finſtern geleuchtet, eben wie Fleiſch von 
Rindern und andern Thieren. Von Voͤgeln hat die abge- 
zogene Haut geleuchtet, zumal am Halſe und an den Fluͤgeln, 
wo die meiſte Feuchtigkeit geweſen iſt, da hat die Haut bey 
Tage klebricht ausgeſehen, und man hat einigen Geſtank 
von der Faͤulniß empfunden. Kaͤlberhaut hat gleichfalls 
geleuchtet, und man hat den Glanz, wie Tüpfelchen auf 
den hautigen Theilen geſehen, aber nie, wo ſich Fett⸗ 
flecke gezeigt haben, ſondern es iſt eine andere zarte Feuch⸗ 
tigkeit geweſen, die man hat abnehmen und nach Gefallen 
wo anders hintragen koͤnnen. Das Fleiſch der Seehunde 
oder Delphine, nachdem es beſſern Geſchmacks wegen, drey 
bis viermal im Waſſer iſt abgeſpielt worden, hat im Fin⸗ 
ſtern verſchiedene leuchtende Tuͤpfelchen gewieſen, die ſchienen, 
als ob ſie aus den eee Faſern a | 
wären. 

Wenn todte Körper zu faulen anfangen, fort man einen | 
Glanz an ihnen fehen. Ich würde gewiß (wenn ich es 
hätte recht anzufangen gewußt) Waͤnde und Dach in Norrje } 
an einem Orte haben leuchten ſehen, wo eine Leichs um Jo⸗ 
hannis faſt 14 Tage lang ſtand, und wo ich merkte, 
daß ſich eine ſonderbare graue Feuchtigkeit, wie ein Dampf 
uͤberall in der Kammer anſetzte, die nachgehends ſchwer von 
den Waͤnden abzubringen war, da fie ſich in die ſonſt daſelbſt 
angeſtrichene Farbe eingezogen hatte. Hieraus ließe ſich et 
was wegen des Glanzes ſchließen, den man in den Graͤbern 
der Alten geſehen, und fuͤr ewige Lampen gehalten hat, 
En Ozanam aus andern ee 1 an. \ 
führer, | 
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tenerde, auch etwas thonichte Erde mit Kieſeln 
vermengt, ſind die gewoͤhnlichſten Erdarten. 
Heideland, Sümpfe und mooßigte Gegenden findet 
man hier in Menge. Sie bezeugen, daß es den Einwoh⸗ 
nern an Staͤrke und Anleitung, auch Aufmunterung fehlt, 
das allemal dankbare Erdreich recht zu bauen. | 
Die Landleute laffen ihr Feld nie ruhen. Sie beſaͤen 
es jedes Jahr mit Getreide, ob ſie ſich wohl meiſtens mit 
wenigem und nicht nach deſſelben Natur eingerichteten Duͤn⸗ 
ger begnuͤgen. Waſſergraben zu fuͤhren iſt hier was Sel⸗ 
tenes. Der Grabenpflug iſt unbekannt. Der Pflug, wel⸗ 
cher Ardret heißt, und die Egge find die am meiſten ge⸗ 
braͤuchliche Ackergeraͤthſchaft. Den Pflug, der Plog ge⸗ 
nannt wird, braucht man nur, wo ſich Thon findet, oder 
nur Erde aufgenommen wird. Man thut wohl, daß man 
den magern Acker nicht durch Pfluͤgen noch magerer macht. 
Der letztgenannte Pflug würde hier eine ftärfere Ausduͤn⸗ 
ſtung verurſachen, als die ſchwache Ackererde vertragen 
koͤnnte, die ihre meiſte treibende 1 von der unterirdi⸗ 
ſchen Wärme bekommt. | 
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Im Halmſtads Haͤrad, welches man gemeiniglich für‘ | 


den beften Getraideſtrich anſieht, giebt die Ausſaat insge⸗ 


mein das ste bis te Korn: aber in den übrigen Haͤraden 
bekoͤmmt der Landmann ſelten mehr, als das dritte oder 
vierte. Rocken, Gerſte und Haber ſind die gebraͤuchlichſten 
Getraidearten. Weizen wird nicht an vielen Orten ausge⸗ 
ſaͤet, und das mit Grunde, denn dieſes edle Getraide fodert 
vornehmlich tiefen und fetten Thon, daran es hier mangelt. 
Einige bedienen ſich vermengter Aussaat. (Blandſaͤd.) 
Es iſt Schade, daß ſolches nicht gemeiner geſchieht, weil 


dieſe Ausſaat auf alle Art eintraͤglich und gar nicht zaͤrtlich 


iſt. Erbſen braucht man durchgaͤngig, aber Feldbohnen 


werden mehr in Nordhalland als in Suͤdhalland gebauet. 


Fucus veficuloſus, (Knapptäng,) iſt faſt die einzige | 


Materie, die zum Düngen gebraucht wird. Sie bringt ih⸗ 
ren guten Nutzen, wenn man ſie ſchichtenweiſe mit anderm 
Duͤnger durchbrennen laͤßt. Sonſt koͤnnte man hier 


Sumpferde haben, wie auch Schlamm, Seegewaͤchſe, 
Aſche, verfaultes Holz, Hornſpaͤne, Ameiſenhuͤgel, u. d. g. 


Aber daran wird ſo wenig gedacht, als darauf, die Duͤngerhau⸗ 


fen bedeckt zu halten, und den zu Befoͤrderung des Wachs⸗ 


thums des Getraides ſo hoͤchſt nuͤtzlichen Urin zu ſammlen ?. 


Dieſe theure Waare, rinnt ungebraucht fort, da man doch | 
nach dem Beyſpiele der pommeriſchen Bauern ‚fe durch 
Roͤhren in gewiſſe mit Heidetorf ausgefüllte Gruben leiten 
koͤnnte, wodurch man allezeit einen güte Duͤnger bey der | 


Hand hätte. 


Es iſt unglaublich, was der Feldbau gewinnen würde, | 


wenn der Landmann ſich darauf verflünde, die Erdarten ge⸗ 
hörig zu mengen. So gewiß es iſt, daß Thon durch Sand 

ua wird, daß wieder Thon den Sand verbeſſert, 
| feuchte 


* In der Hilft. 1 4 P Acad. Roy. des Sciennes 1688. p. 51. wird 
berichtet, daß Urin zu verſ chiedenenmalen diſtillirt und rey, 
mal rectificirt, doch immer trübe wird. Ein Beweis, daß 
ſeine Theile allezeit in n Bewegung ſind. 


| 
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feuchte Erde durch duͤrre Kreideerde, durch Gartenerde und 
Graues durch Thon verbeſſert wird, fo ſicher iſt es gleich- 
falls, daß ſich bey mooßigten Gegenden gern trockne Sand⸗ 
plwaͤtze finden, und unter einem trocknen Sande oft ein guter 


blauer Thon verborgen iſt, oder nicht weit davon eine Kalte 
Sumpferde angetroffen wird. So iſt alſo das Mittel gleich 
bey der Hand, nuͤtzliche Verwandlungen zu machen. War⸗ 


| um werden ſolche nicht häufiger angeſtellt? 


Die Leute allhier klagen oft über ſchlechte Erndte. Das 
iſt nicht zu bewundern. Wenn man die rechte Saͤezeit in 
Acht zu nehmen, und ſich guten Saamen anzuſchaffen ver⸗ 


abſaͤumet, wenn man ſelten auf die Jahrszeit Acht hat, noch 


Witterung und Erdarten in Acht nimmt, nicht bemerket, 
ob neue Saat oder alte zu ſaͤen iſt, nicht aus der Beſthaffen⸗ 
heit des Ackers urtheilt, ob duͤnne oder dichte zu ſaͤen iſt, 
der Acker ungleich, und manchmal mit undurchbranntem 


fe Dünger duͤngt, fo hat man nichts anders zu erwarten, als 


daß der Landmann durch einfallenden Miswachs alle ſeine 


übrige Mühe vergeblich ſehen muß. 
Wie wird nicht die Saat ſelbſt verwahrloſet? Man 


ſieht fie nicht eher für zeitig an, bis die Körner fo locker 


ſind, daß ſie leicht aus den Aehren gehen, daher denn ein gu⸗ 


ter Theil, des am meiſten kernichten Getraides verſpillt wird. 


Beym Aufladen, Einführen, Abwerfen und Ausdreſchen, 


geht man an manchen Orten ſo unvorſichtig zu Werke, daß 


man am Ende kaum mehr, als die Haͤlfte des Getraides 


uͤbrig hat. 


Man bedient ſich hier der Senſe. Mit den Blättern 


der Typha anguſtifolia bindet man das Getraide in kleine 
Garben, die Neker 1 werden, 30 ſolche Neker ma⸗ 
chen einen Trafwe. Dieſe Trafwen ſetzt man 2 und 2 
zuſammen, 15 auf jeder Seite, daß der ganze Haufen wie 


ein Sarg ausſieht. Fallen bey der Erndte naſſe Tage ein, 


ſo iſt das Getraide in großer Gefahr, verderbt zu werden. 


Die Art, wie die uplaͤndiſchen und ſmaͤlaͤndiſchen Bauern, 


die Getraideſchober bedecken, ſollte bekannter ſeyn. Geruͤſte 


‚Pa das 
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das Getraide mit Feuer zu trocknen, e würden in 10 
Halland nicht dienen, aber Vorrichtungen, da es durch die 1 
Luft getrocknet würde, möchten viel Vortheil bringen. 
Buchweizen, der in Finnland ſeinem Anbauer das 30 
bis zum 50 Korne giebt, wird ſelten ausgeſaͤet. Koͤnnte 
man vom ſiberiſchen was erhalten, der die Kaͤlte vertraͤgt, 1 
ſo wuͤrde ſolches die Muͤhe unvergleichlich belohnen, ſich 0 
dieſes Gewaͤchs zu befteißigen⸗ das in denke r ohne 
Duͤnger fortkoͤmmt. 
Hier und da ſind Hopfengärten, der beſte Sofen 
fimmt aus dem Kirchfpiele Bredred. Wäre die neue Art 
Hopfenwurzeln mit Grauſteinen zu pflanzen *, den Leuten 
bekannt, ſo wuͤrde ſie gewiß befolgt weden weil da Arbeit 
und Koſten vermindert werden. 

Kuͤmmelgehege ſollten mit deſto gtößerm Eifer’ angel 
legt werden, da ſich hier viel mageres Erdreich findet, und 
Felsruͤcken vorhanden ſind, auch ſandichter und fiihren | 
Boden, das rechte Erdreich des Kuͤmmels hier iſt. 9 

Leinſaat ift in ziemlich allgemeinem Gebrauche, aber daß 
die Leinaͤcker übel gewartet werden, laͤßt ſich aus Sonchus 
oleraceus, Avena fatua, Artemiſia vulgaris u. d. m. zeigen, 
die ſich hier, außer dem gewohnlichen Unkraute finden. 9 


Hanf, wird hier eben wie Lein im May gefäet. Une” 
ter allen Nachrichten von der Zubereitung des e ver⸗ 
dient des Herrn Warcandiers den Vorzug; A 


Rüben werden nicht fonderlich gepflanzt, außer in den | 
Kirchſpielen Draͤngſered und Krokſered. Es iſt Schade, daß 
ſich die Leute dieſes Gewaͤchſes Vorzuͤge nicht zu Nutze machen. 
An vielen Orten außer Landes fuͤttert man Rindvieh, Scha. 
fe und Schweine den ganzen Winter durch faſt mit nichts 
anders, als mit Ruͤben, die zuruͤckbleibende Ruͤbenblaͤtter 

Na den Acker. Rüb ſaamen der zu Oele gemacht wird, 


faßt i 


| 


* Abb. b. 8. Ak. d. W. 1754. 2 Quart. 


* Journal Oeconomique, Sept. 1755. 


N 
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laßt fich in großer Menge, erlarigen, wenn man eine Menge 


Ruͤben den Winter uͤber wohl bedeckt ſtehen laͤßt. 
Mit Pflanzung der Potatoes machte man hier 1749. 


einigen Anfang, aber man ward es uͤberdruͤßig, fortzufahren. 


Nun iſt dieſe ſchoͤne Erdfrucht faſt gaͤnzlich verabſäumet. 
Es iſt unbegreiflich, daß eine Frucht, die zur Nahrung fuͤr 
Menſchen und Vieh ſo nuͤtzlich iſt, aus der man noch uͤber 


dieſes Branntewein, Puder, Staͤrke und Graupen bekom⸗ 


men kann, die im Geſchmacke dem ſogenannten Sego den 


Vorzug ſtreitig machen, noch nicht ein . Rake 
in Schweden gewonnen hat. 


Tobaksplantagen ziehen der Leute Kufmerkfürneit mehr 


5 af ſich. Man findet dieſes liebe Kraut faſt in jedem 


Bauergarten. Bey den Landſitzen pflanzt man es in an⸗ 


ſehnlicher Menge, und im Kirchſpiele Karup habe ich Plan⸗ 


tagen davon auf den Aeckern ſelbſt angelegt geſehen. Wie⸗ 
viel der Ackerbau hiedurch in Anſehung des Duͤngers und 


der Tagwerke leidet, iſt leicht zu begreifen. Ich glaube, es 


würde ſehr viel Dünger erſpart werden, und der Tobak herr⸗ 
lich wachſen, wenn man ihn auf die Art duͤngete, wie die 


Kohlbeete in Oeregrund *, das ſogenannte kleine Gut von 
Schoͤßlingen, und der Nachleſe, ſoll wohl nicht zum Kaufe 
gebracht, und noch weniger zu Rolltobak genuͤtzt werden““, 


aber da moͤchte doch ein heimlicher und der Aufkunft unfe: 
rer Tobaksſpinnereyen ſchaͤdlicher Unterſchleif damit geſche⸗ 
hen. Die Aſche der zuruͤckgebliebenen Tobaksſtengel, ſoll 


zwar beſonders gut ſeyn, Zeuge damit zu waſchen, ſonſt wird 
ſie auch mit Nutzen auf dem Tobakslande ausgebreitet. 


Durch Faͤulniß in der Erde ſollen dieſe Tobaksſtengel, 
ſchon eingerichteten r eine anſehnliche Ver⸗ 
wehen geben. 


"ds „„Untes 
„Abb. d. K. Ak. b. W. 174 


AJ. K. M. und des Reichs Comm. Coll. dung den 
30 7 1748. a 


ER 
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„ Unter das Unkraut, das ſich ungebethen in angebauter 
Erde einfindet, wird Hyoleris minima und Iberis nudicaulis 


gerechnet, die in andern Gegenden, Schonen ausgenom- 
men, ziemlich felten find: Hier aber machen dem Land⸗ 
manne die groͤßte Ungelegenheit: Convolvolus arvenſis, 


Triticum repens, Agroſtis ſpica venti, Avena fatua, Rhinan- 


thus und Cbryſanthemum fegetum. Dieſes letzte iſt hier 


gaͤnzlich unbekannt geweſen, bis einer Namens Holger Ro⸗ 


ſenkranz vor langer Zeit, Saamen aus Holſtein anſchaffte, 0 


den er ausſuͤete, dadurch ward dieſes Gewaͤchs naturaliſirt, 
und befindet ſich nun bier im hallandiſchen Erdſtriche ſehr 
wohl. Zur. Erkenntlichkeit n. nennt man es ie jetzt: Dr 
gerskraur, (Holgersoert.) _ 


Der Flugſand macht in ben Selber die am ufer lie: 


gen, ſchon große Sandhuͤgel aus, die mit noch mehr verhee⸗ 


rendem Fortgange drohen, wenn ihre Macht nicht bey Zei⸗ 


ten durch Anpflanzung dienlicher Gewaͤchſe und Baͤume ge Bu 
brochen wird. Kein Dünger ift auf kaltem, ſauern und 


ee weh fo vortrefflich, als Stugfand. 


Wioeſen. 


| Auf d den Wieſen aüszuroden, zu grüben; zu 17 95 
und ſie mit Grasſaamen zu befäen, das ſind Sachen, um die 


man ſich hier in Halland wenig bekuͤmmert. Kleines Ge⸗ 


buͤſche, Mooß, Heide, und Starrgras behalten an den mei⸗ 
ſten Orten eine ungehinderte Freyheit, den Graswuchs zu 
erſticken. Wenn der Landmann, was ihm zugehoͤrt, wird 
beyſammen liegen haben, ſtatt, daß jetzt die einem zugehoͤri⸗ 
gen Felder zerſtreuet liegen, fo werden die Einwohner beſ⸗ 
ſer Gelegenheit haben, auf die Wartung ihrer Wieſen zu 
denken. Die nuͤtzlichen Umwechſelungen, untaugliche Wieſen 
zu Acker zu machen, und wieder ſo viel von dem alten Acker 


zu Wieſen anzuwenden, ſollten hier deſto mehr in Acht ge» | 


nommen werden, weil die Einwohner kein Brachfeld laf- 
ſen, 


* 
— 
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ſen, und man alſo das Verlangen der Natur nach Abwech⸗ 
ſelung auf keine Art zu befriedigen ſucht. 


Gute Viehweyden fehlen faſt uͤberall. Sie ſind gleiche 


wohl fo unentbehrlich, als Aecker und Wieſen. Suͤdhal⸗ 
land hat einen Ueberfluß von fließendem Waſſer, deswegen 
ließen ſich umzaͤunte Viehweyden bequem an den Doͤrfern 


anlegen und gemeinſchaftlich nutzen, z. E. 5 oder 6 bey j je: | 


dem Dorfe. Der Vortheil waͤre unſchaͤtzbar. 


Anger, die an Ufern der Fluͤſſe liegen, werden im 


Sommer von langwierigen Fruͤhlingsfluthen beſchweret, 


aber die Herbſtfluthen verderben das meiſte auf Acker und 


Wieſen. Der Ackererde wird dadurch ihre Kraft ausgelau⸗ 


get, und auf den Wieſen das Wachsthum des Mooßes be⸗ 


3 förderts: Dieſen Schwierigkeiten iſt nur durch gute Aal 


bar zu machen, wenn fie auch gleich gehoͤriges Gefälle ha⸗ 


ſergraben abzuhelfen. 1d 


Suͤmpfe und mooßigte Gegenden, werden meiſtens als 


eine Strafe unferer Sünden angeſehen, und ſelten legt ſich 


jemand darauf, ſie durch Graben und Abfuͤhrungen frucht⸗ 


ben, ſo, daß man keine koſtbare Vorrichtung von Wind⸗ 
muͤhlen zu Ableitung des Waſſers noͤthig haͤtte. Aber 
was will man von unvermoͤgenden Bauern erwarten, die 


weder Aufmunterung noch Unterricht haben? 


Ich habe nicht bemerkt, daß Wieſen oder Aecker einige 


5 dem Viehe ſchaͤdliche Gewächſe naͤhrten, außer Phellan- 


drium aquaticum, Thlaſpi arvenſe und Euphorbia helio- 
ſcopica, haben auch ihre Ungelegenheit. Es waͤre nuͤtzlich, 
zu hindern, daß nicht viel von giftigen Kräutern, als: 

Schlafkraut (Hyoſcyamus foliis amplexicaulibus) und 
Hundszunge (Cynogloſſum) an den Dörfern wuͤchſen, wel⸗ 
che nie ohne Schaden von dem Viehe verzehrt werden. 


Der Graswuchs iſt ſehr ungleich, aber doch uͤberhaupt 


klein, trocken und ſteif. An manchen Orten iſt der Anger 
ſo elend, daß eine ganze Tonne Landes, kaum eine Laſt Heu 
giebt. Die Heide iſt des Bauers Zuflucht. Oft ſetzt er 

ein 
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ein ganzes großes Heidefeld in Feuer, und treibt das Jaht 
darauf die Schafe dahin, welche die aufgegangenen zarten 
Spitzen gern freffen ſollen. Er untermengt fein Heu mit 
Heide, daß es laͤnger ausdauert: Er ſtreut Heide unter 
ſein Vieh, und braucht Heide zu feinen ſchoͤnen Stroh⸗ 
daͤchern. 
Fahrenkraut, ( Preris usa Lion. Fl. So. 843. ed. 
1745.) waͤchſt ſehr haͤufig auf trocknen waldichten Plaͤtzen. 
Ein Unkraut, das von dem Viehe gaͤnzlich verſchmaͤhet wird. 
Man verſteht ſich hier nicht darauf, wie in England, die 
Aſche zum Seifenſieden und Glasmachen zu nutzen, oder 
bey theurer Zeit aus den Wurzeln Brodt zu backen. Man 
braucht dieſes Kraut einzig, Matrazzen damit auszuſtopfen. 
Es wird nicht eher abgenommen, als Br er au verwelken 
anfaͤngt. 
Niemand ſammlet Heuſaamen. ie 


Reiſig und Laub auf den Wieſen folften uicht mit dem 
Holze aufgebrannt werden, ſondern man ſollte ſolches in 
Gruben verbrennen, und die Aſche auf Sele die mit 
Muh überlaufen ſind, ſtreuen. 


3 


Al Waldung. 1 


Das Land hat vor dieſem ſchöͤne aa gehabt. 
Dieſes wird durch glaubwuͤrdige Berichte bezeuget, wie 
auch durch die Baumwurzeln, die man noch an holzloſen 
Stellen unter der Erde findet. Die Waͤlder die noch jetzt 
vorhanden ſind, werden mit der Zeit ſehr wenig aus ſich 
hauen laſſen, wenn ſie nicht gehoͤrig befriediget hy in ge⸗ 
wiſſe geſchickte Theile abgeſondert werden. 


Die gemeinſten Baͤume ſind Eichen, Buchen, Ellern, 
Aſpen, Hafeln und Birken. Foͤhrenholz ift vor dieſem 
nicht ſelten geweſen, welches das Kirchſpiel Tjaͤrbi beſtaͤti⸗ 
gen kann, das ſeinen Namen vom Theerbrennen ſoll erhal⸗ 
ten haben. e (Gran) ae feuchte Erde a | 
ollfen 


gen ihnen ausgeſetzt. Einkuͤnfte für die Freyhei 
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bellen hier gern wachſen. Bey dem landgute Skottorp 
ſind einige tauſend Fichten, außer anderm Laubholze aus dem 
Saamen gezogen worden. 

Buchen und Ellern finden inſonderheit Gefallen an dem 
hallandiſchen Erdreiche. Die Buche giebt gutes Feuer⸗ 
holz und eine nuͤtzliche Frucht, aber ſie waͤchſet langſam, ihr 
abfallendes häufiges Laub erſtickt viel Gewaͤchſe, und wenn 
die Eckern nicht völlig verzehrt werden, ſo finden ſich Maͤu⸗ 
ſe und Ratten in großer Menge ein, denen die Bucheckern, 
die angenehmſte Nahrung ſind, und wenn ſie einmal dahin 
ſind, fo find die dem Walde zunaͤchſt gelegenen Wohnun⸗ 
t, das Vieh 
in den Waͤldern die Cicheln aufſuchen zu laſſen, fa llen ſo oft 
als Eicheln werden. In theurer Zeit und Hungersnoth haben 
arme Leute an gewiſſen Orten, ſo wohl Buchen als Eichen⸗ 
eckern, wie ander Brodt gebraucht, und ein wenig Getraide 
darunter gemengt, ihm den erelönften Geſchmack zu be⸗ 
nehmen. 

An einigen Oertern finden ſich noch Eichen wal 


dungen. 


Ellern och oft in einer dem dand wanne verdrußli⸗ 
chen Menge, ohne daß er ſich einigen Nutzen von einem ſo 
ſchnell aufwachſenden und zu Hecken fo dienlichen Baume 


5 verſchaffte. Die Rinde braucht man hier zum Faͤrben, 
und mit dem Holze macht der Bauer ſein Trinken braun, 


daß es ihm beſſer ausſieht und ſchmeckt. Man koͤnnte 
hier, wie in Holland Ellern auf hartes Erdreich ſaͤen, die 
nachgehends nicht nur Schirm und Schatten geben, ſondern 
auch alle fünf Jahre Brennholz liefern wuͤrden. 
Außerdem findet man hier Alpkirſchen, (Haͤgg, Pru— 
nus Padus,) Eſchen, Korbweiden, und andere Weiden, 
Hahnebutten und Brombeeren, Hagedorn und mehr Baͤu⸗ 
me, die zu Hecken koͤnnten angewandt werden, welche das 
Land zieren, die Waldungen ſchonen helfen, Aecker und 
Wieſen vor unbaͤndigen Thieren 0 und ſe vor unge⸗ 
Re Werter Lesch nen. | 8 
ie 
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Die meiſten Kirchspiele haben ſchon kein Holz mehr, 
doch wird das Holz, wo ſich noch Waldung findet, immer 
eben ſo verwuͤſtet. In den Kronwaͤldern hat man wohl 
Pflanzungen angefangen, aber ſie werden n mit Eifer 
getrieben. 

Einfaſſungen von Steine und Erdwaälle, werden von 
den Leuten nicht gern gebraucht, als wo ſie kein Holz haben 
koͤnnen. Auf adelichen Guͤtern und Prieſterhoͤfen, hat man 
doch angefangen, fleißiger in Anlegung derſelben zu ſeyhn. 
In Daͤnnemark habe ich uͤberall geſehen, daß man beſſe⸗ 

rer Dauerhaftigkeit wegen Mooß zwischen die Steine ge⸗ 
ſteckt hat. 
Wacholderbuſche beſchatten einen großen Theil Anhoͤhe 
und ebenes Land. Ihrem Schutze koͤnnte man am ſicher⸗ 
ſten, die zum Pflanzen beſtimmten Eichen und Bucheckern 
anvertrauen. Wenn man ſich einige Muͤhe gaͤbe, durch 
Abnehmung der Aeſte die Wacholdergebuͤſche auf eine ge⸗ 


wiſſe Hoͤhe zu treiben, ſo wuͤrde man in kurzer Zeit einen 


Vorrath von dauerhaften Zaunſtoͤcken haben. | 
Einen Vorrath von Laube, der das Vieh zu unterhalten, 1 
ſo nothwendig iſt, ſammlet man an ſehr wenig Stellen. 
Man hat hier gleichwohl die Baͤume, die zu dieſer Abſicht 
am ctauglichſten find, z. E. die Weide, die Saͤlg heißt, fo 
geſchwind als die Korbweide waͤchſt, und unvergleichliches 
Kaubfutter für die Schafe giebt. Eſpen, die ſich mit ge- 
ringer Muͤhe zu viel tauſenden vermehren laſſen, und deren 
Laub von Pferden gern gefreſſen wird, und Milchkuͤhen ge⸗ 
ſund iſt. Birken, deren Laub und Zweige vom Viehe ge⸗ 
freſſen werden, wenn man ſie um Johannis abnimmt. 
Ellern, deren Laub ein gutes Futter für Schweine iſt, den 
Schafen aber, bey feuchten Sommern zu einem rechten 


Heilungemittel dienet. Man ſieht leicht, wieviel es dem 


Lande helfen wuͤrde, wenn jeder Landmann gutes und zu⸗ 
laͤngliches Laubfutter hätte. Zahlreiche Heerden Schafe 
und fettes Rindvieh, wuͤrden davon dem Wohlſtande des 


gluͤcklichen Wirthes Proben darſtellen. e „ 
% Torf 
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Torf wird fleißig geſtochen, wo kein Holz mehr iſt. 
Aber iſt es erlaubt, daß man nach jedes Gutduͤnken, Mo⸗ 
raͤſte und Suͤmpfe ſo oͤde machen laͤßt. Wuͤrde an ſtatt, 
das jetzo jeder Theilnehmender ſeine eigene Torfgrube hat, 
und das Mooß nach Gefallen zerſtuͤckt, ernſtlich befohlen, daß 
alle ihren Torf auf einer Stelle gruͤben, und da nur eine 
einzige Grube waͤre, ſo wuͤrde eine ſolche mooßigte Gegend 
zehnmal länger aushalten, und wenn fie endlich in eine See 
verwandelt waͤre, diente ſie Fiſchen zum Aufenthalte. Die 
beſten Torfplaͤtze finden ſich gemeiniglich auf freyem holzloſen 
Felde, und ſie beſtehen groͤßtentheils aus verrottetem rothen 
Mooße (Sphagnum paluſtre,) Geroͤhricht und Wurzeln. 
(S. Leibnitzens Protogoeam, p. 82.) | hr 
. Ötastorf wird von den Bauern an gewiſſen Orten auch 
ausgeſtochen, den ſie dem Vulcan opfern. Wenn ſie ein 
ziemliches Stuͤck ausgeſchnitten haben, ſo pfluͤgen ſie darauf 
und ſaͤen dahin. Sie glauben, fo bringe ihnen ein Stuͤck 


Erde doppelten Nutzen. 
Viehzucht. 


Wo mit den Wieſen ſchlecht umgegangen wird, keine 
guten Wenden zu finden find, und die Sammlung des Kau⸗ 
bes verabſaͤumet wird, da kann es mit der Viehzucht nicht 
weit gekommen ſeyn. Gleichwohl bezeugen allgemeine 
Nachrichten, daß Halland vor dieſem einen vortheilhaften 
Handel mit rohen Haͤuten und Fellen getrieben hat. Ein 
Beweis, daß daſelbſt anſehnliche und wohlabgewartete Vieh⸗ 
zucht geweſen iſt. | 

Wenn man die Schafzucht beffer triebe, fo würde man 
am ſicherſten den Mangel erſetzen, den dem Lande die faſt 
ausgeoͤdeten Waͤlder drohen. Das Gut Perstorp hat 
wohl eine Schaͤferey, aber fie will nicht viel ſagen. Sonſt 
klagen die Leute überhaupt, daß die Schafe ſchlecht fort. 
kommen, krank werden, und oft ſterben. Es kann auch 

\ ; 9 N nicht g 
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nicht anders ſeyn. Ehe das Gras anfaͤngt hervor zu 2 | 
chen, wird dieſes zärtliche Thier ſchon ausgetrieben. An⸗ 
ſtatt Weyde zu waͤhlen, die ihrer Natur gemaͤß waͤren, 
treibt man ſie eben ſo oft auf waͤſſerichte Stellen, die ohne 
Graben ſind, als auf duͤrres Erdreich, wo nichts als die 


trockenſte Heide waͤchſt. Man verwahrt ſie weder vor 
Feuchtigkeit, noch vor Kaͤlte, noch vor der Hitze der Mit⸗ 


tagsfonne; man läßt fie den ſpaͤten Nachherbſt auf das 
Feld, man verſchafft ihnen den Winter uͤber keine Abwechſe⸗ 1 
lung von wohl eingeſammletem Laube und Heue, mit einem 

Worte, die Leute verwahrloſen dieſes edle t auf 


das haͤrteſte. 


\ 


| Ziegen, werden gehalten, zumal wo Baldunge find. | | 
Diefes fo unbändige als nützliche Thier fodert eine genaue 


Aufſicht, da fie in der Nahrung eben nicht efel find, fo be- 


gnuͤgen fie fich hier auch mit Heide, Mooß, Heidelbeerhol⸗ | 
| ze, Wacholderreiſig u. ſ. w. Das Ziegenhaar dient den 
Bauerweibern zum Stopfen, zu Maker 7 Se 


5 und Decken. 


| 1 

Die Fortſetzung folge i im näcten Viertheihahre. 5 ; 
1 

} 


| 
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a 
cari Clerk 
von Fangung und Ernährung 


der Spinnen. 


b man die Semen mit Recht bäßlich nennen darf, 
daran zweifle ich ſehr. Aber wenn dieſes ſich auch 


ſo verhielte, ſo iſt das doch nicht die einzige Ur⸗ 
boch „warum ſie von u were: find genau ee 
worden. 

Ich habe befunden, eine beträchtlichere Urſache, aß 
um ihre Geſchichte ſchwerlich vollkommen auszuarbeiten iſt, 
5 ihre Gebrechlichkeit, wenn man ſie handthieret. 

Ich bin gewiß, wenn alle Spinnen auf dem ganzen 
Erdboden bekannt waͤren, ſo wuͤrden viele, wo nicht die mei⸗ 
ſten, ein ungemeines Vergnuͤgen daran finden, | 

Bey meiner Beſchreibung der ſchwediſchen Spinnen, 
die ich vor 4 Jahren herausgab, ließ ich das Capitel von 
der Art ſie zu fangen und zu naͤhren aus, theils weil ich es fuͤr 
weniger noͤthig und angenehm anſahe, theils auch, einige Zeit 
und Koſten dadurch zu erſparen. Als ich aber nachgehends deſ⸗ 
ſelben Nothwendigkeit bemerkt habe, fo hoffe, die Koͤnigl. 
Akad. der Wiſſenſchaften wird, nach ihrem gewoͤhnlichen 
Eifer zu Aufnahme der Naturgeſchichte, nachfolgender kur⸗ 
zen Beſchreibung eine Stelle in ihren beliebten Abhand⸗ 
lungen goͤnnen. 

Aus beygehender Zeichnung 3 Fig. der V T. weiſet ſich 
boleic, daß eine kleine cylindriſche Buͤchſe von Blech mit 
einem glaͤſernen Boden bey B, und einem blechernen Des 
ckel bey A, die Geraͤthſchaft vorſtellt, mit der Spinnen zu 
fangen ſind. Denn dieſer Thiere Gebrechlichkeit iſt ſo 

Schw. Abh. XXIII. 25. Q groß, 
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groß, daß die leichteſte Hand eine Spinne nicht hand⸗ 


fthieren kann, ohne fie zu zerdruͤcken; dieſerwegen ſetzt man 
die Buͤchſe uͤber ſie, da denn die Spinne aus Furchtſamkeit 

gleich durch das Glas einen Ausweg ſucht . Indeſſen 

wird die Buͤchſe ein wenig von der Erde erhoben, der 8 

ckel ſchnell untergeſchoben, und alles zugeſchloſſen. 

kann man die Spinne, ohne daß ſie im geringſten Gere 


oder beſchaͤdigt wird, fangen, fie nachgehends mit der | 


Buͤchſe unter andere Buͤchſen in die Taſche ſtecken, und zu 


fernerer Ernaͤhrung und Betrachtung aufheben. Die 
Buͤchſe muß 3 oder 4 kleine Löcher in der Seite und im De⸗ 1 


ckel haben, daß die Spinne nicht erſtickt. 


Die ı und 2 Fig. der V Taf. machen zuſammen einen 


wuͤrfelfoͤrmigen Raum aus, der der Spinne Herberge wird. 


Der Eingang iſt bey A, den man mit Kork verſchließt, 


nachdem die Spinne hinein iſt, daher auch dieſer Eingang, 
wie ein kleiner Hals gemacht wird. Das ganze Stuͤck 
2 Fig. iſt aus Bleche mit einem Loche im Boden und er: 
hoͤhten Rahmen an den Seiten, mit vier Fuͤßen darunter, 


von denen zwey an der Seite des Zapfens kuͤrzer, die bey: _ 
den andern länger find. Wird nun der obere Theil 1 Fig. 


| welcher aus vier Glaswaͤnden und einem Glasdache be- 


ſteht, das alles in einem Stuͤcke feſt ſitzt, in 2 Fig. feſt ge⸗ 


ſetzt wird, ſo muß er genau in derſelben Rahmen paſſen, 
und damit ſeine obere Ebene nicht an der Seite A abglitſcht, 
fo find an der innern Seite zwey Kloͤtzer, wie B B zeiget 


befeſtiget, die ſo angepaßt werden, daß die obere Ebene 
wagrecht wird, ſo paßt die 2 Fig. a die 1 Jig. wie der 


Deckel auf eine Büchfe. 
Wenn 
Zu dieſer Abſi cht kann das Glas nüglich ſeyn. Sonſt, 


wenn ich auf die Jagd gieng, bey welcher der Naturfor⸗ 4 


ſcher ſich und andern Leuten weniger Beſchwerung 
macht, und meiſtens mehr einem Menſchen anſtaͤndiges 


Vergnuͤgen findet, als die großen Herren bey dem ihrigen, 
war ich allemal mit Schachteln verſehen, da ſich die 


Spinnen zwiſchen Schachtel und Deckel cht bequem ein 
ſperren laſſen. Raͤſtner. a 


Ne 
w 
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Wenn dieſes in Ordnung iſt, und man die gefangene 
Spinne aus ihrer erſten engen Herberge in ihr geraͤumiges 
Haus ſchaffen will, ſo nimmt man dieſes ganze Haus in 
die linke Hand, und die Seite, wo der Zapfen A befind⸗ 
lich iſt, wird aufwaͤrts gewandt, der Kork heraus genom⸗ 
men, um des Zapfens Hals eine Scheibe von Pappe ge⸗ 
legt, mit einem Loche oben, ſo groß als die Dicke des Hal⸗ 
ſes iſt; die ganze Zubereitung wird ferner von der linken 
Hand an den Rand eines Bretes gefuͤhrt, wo die Buͤchſe 
N. 3. geſtellt iſt, und derfelben Deckel ſchon von ihr los⸗ 

gemacht iſt, die man nun mit der rechten Hand ſchnell und 
leicht auf die aufwärts gewandte Oeffnung der 2 Fig. kehrt. 
So bald und noch eher, als der kleinen Buͤchſe lichter Bo⸗ 
den mit der rechten Hand beruͤhrt wird, laͤuft die Spinne 
durch die enge Oeffnung in ihre neue Herberge . 

Wer Luſt hat Spinnen zu fangen und zu erhalten, 
wird in vorgeſchriebener Anleitung zulaͤnglichen Unterricht 
finden, und ein wenig Nachdenken und Uebung wird ihm 
das Uebrige beſſer an die Hand geben, als eine lange Be⸗ 
ſchreibung. 

Mit ihrer Fütterung. hat es nun keine Schwierigkeit 
mehr, ſie geſchieht folgendergeſtalt: man faͤngt Fliegen 
in Buͤchſen von eben der . „wie zum Spinnenfangen 

5 ſind 


a Diefe Vorrichtung von ſo vielem künſtlich zuſammenge⸗ 
fügten Glaswerke für eine Spinne, hat ihren Grund ver⸗ 
muthlich in der Furchtſamkeit der Spinne; ſollte ſie 
aber nicht eben ſo gut aus einer Schachtel in ein Zucker⸗ 
glas zu bringen ſeyn, das man oben mit durchſtochenem 
Papiere zubindet, wie ſich ſonſt zu Unterhaltung der In⸗ 
ſekten gebrauchen laͤßt? Daß ich Spinnen, ohne ſo viel 
Umſtaͤnde aus einem Behaͤltniſſe ins andere gejagt habe, 
weiß ich mich wohl zu erinnern: zum Ernaͤhren habe ich 
nie welche aufbehalten, ſondern auch ſchoͤne Spinnen 
(denn hier gebe ich Herrn Clerk vollkommen Recht) gleich 
angeſpießt. Sie behalten freylich ihre Schoͤnheit nicht, 

wenn ſie im Alter vertrocknen. Wuͤrde doch dieſes 
Schickſal die Arachne ſelbſt betroffen haben, wenn ſie aueh 
nicht waͤre verwandelt worden. Kaͤſtner. 
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ſind gebraucht worden, und bringt ſie nach 
die Art, wohin man will. 


Man muß Acht haben, daß man nicht allzu große Flie⸗ 
gen zu einer kleinen Spinne thut, wenn man anders die 


Spinne in Acht nehmen will. Sie ſchonet zwar die Flie⸗ 
ge nicht, ſondern umſpinnt ſolche in ihrer Begierlichkeit, 


die Fliege aber, die zu ſtark iſt, fliegt zwey bis dreymal mit 
der Spinne herum, und fällt endlich, wie ſchwindelnd, nie 
der. Die Spinne, welche einer ſo langen Luftreiſe nicht 


gewohnt iſt, ſetzt ſich, ſobald ſie kann, in das Loch im Boden 


feſte, die Fliege arbeitet, flattert ſchnell hin und her, 


und in der Todesangſt reißt ſie ihrer Moͤrderinn das Bein 
aus. Kaum wird ein koſtbares Thiergefecht, wobey 


manchmal Menſchen ums Leben kommen, ſo viel und ſo er⸗ 
goͤtzende Schauſpiele darſtellen, als man bey den huͤpfen⸗ 


den Spinnen und Fliegen ſehen kann. | 


„Bey denen aber, die Gewebe machen „ fälle mir eine Be⸗ 
denklichkeit ein, die vielleicht von den Spinnenforſchern 


ſchon gehoben iſt. (Denn ich geſtehe, daß ich weder Liſtern 
noch Clerken geleſen habe.) Wenn man eine ſolche Spin⸗ 


ne in ein Gehaͤuſe bringt, wo ſie ihr Gewebe nicht in der 4 


Groͤße machen kann, in der ſie es, ihrer Natur nach, ma⸗ 
chen ſollte, ſo wird ſie, aus Mangel deſſelben, keine Fliegen 


fangen können. Ich vermuthe nicht, daß bey aller Geo: 
metrie, die ſich in ihrem Gewebe zeigt, ſie ſelbſt ſo viel 


weiß, daſſelbe in einer gegebenen Verhaͤltniß zu verklei⸗ 


nern. Es hat mir geſchienen, als ob große Spinnen, 


die ich in kleine Glaͤſer eingeſperret hatte, aͤngſtlich Raum 
zu Weben geſucht hatten. Das Thiergefecht kann man 
bekanntermaßen auch zwiſchen Spinnen von einerley Art 
anſtellen, denn wie Herr Lyonnet in ſeinen Anmerkungen 
über veſſers Inſektotheologie erinnert, ſchonen ſelbſt beyde 
Geſchlechter einander nicht, als wenn fie in der Brunſt 


ſind. Dieſes Gefecht zwiſchen Thieren von einer Art was | 


re ein Ebenbild unſeres Krieges, und die großen Herren 


würden ſich damit unſchuldiger ergögen, als wenn fie Hee⸗ 


ree auf Heere wuͤthen laſſen. Domitians Zeitvertreib 
Fliegen anzuſpießen, war weniger unmenſchlich, als der 
Zeitvertreib mancher Weltbezwinger. Vaͤſiner. 
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I. | A 
Unterfchied des Mittags 


zwiſchen den Sternwarten . 


zu Paris und Stockholm, | 
ne. puch . 
Beobachtungen beſtimmt. 


achdem der verſtorbene Prof. And. Ceſſus zuerſt 
anfieng, hier im Reiche aſtronomiſche Beobadh- 

tungen mit gehoͤriger Richtigkeit anzuſtellen, iſt 
h die Geographie des Landes merklich verbeſſert 
worden. Man hat die Lagen verſchiedener Staͤdte und 
Oerter gefunden, ſowohl, was die Polhoͤhe, als die Laͤnge 
oſtwaͤrts oder weſtwaͤrts vom upſaliſchen Mittagskreiſe 
betrifft, wovon der Koͤnigl. Akad. der Wiffenf. eigene Ab⸗ 
handlungen, nebſt zwo vom Herrn Oberdirector Faggot ge⸗ 
haltenen Reden zulaͤnglich zeugen. 


Doch fehlt noch ſehr viel daran, daß alle Theile eines 
ſo weitlaͤuftigen Landes ſo genau unter die rechten Stellen 
des Himmels gelegt waͤren, als erfordert wuͤrde. Und 
105 die ſchon beſtimmten Oerter betrifft, ſo iſt auch ihre 
Lage in der Laͤnge weniger ſicher, als in der Breite, weil es 
viel ſchwerer iſt, jene mit gleicher Genauigkeit zu erfor⸗ 
ſchen. Außerdem wiſſen wir nur die Lagen dieſer Oerter 
Aries oder ee des upſaliſchen Mittagskrei⸗ 
2 4 fes, 


248 Unterſchied des Mittags 


ſes, fo lange alſo der Unterſthied zwiſchen dieſen und an⸗ 
dern außer Landes nicht bekannt geweſen iſt, hat man die 
Lage von Schweden, in Abſicht anderer Länder, nicht recht 
genau gewußt, obgleich die Lage der ſchwediſchen Oerter 
unter einander bekannt war. Dieſer Urſache wegen iſt es 
noͤthig, den rechten Unterſchied des Mittags zwiſchen eini⸗ 
gen ſchwediſchen Oertern und ſolchen auslaͤndiſchen zu für 
chen, deren Laͤnge von dem Mittagskreiſe durch die Inſel 
Ferro gegeben iſt, welcher von allen neuen e 9 
fuͤr den erſten angenommen wird. | 1 


Die parifer Sternwarte iſt ohne Zweifel ei einer von Sin 1 
Oertern, die ihrer geographischen Lage nach am be⸗ 
ſten beſtimmt ſind. Iſt alſo der eigentliche Unterſchied 


des Mittags zwiſchen derſelben und irgend einem andern 


Orte bekannt, ſo weiß man des letztern Lange. 


| Ich habe in den letzten 12 Jahren Gelegenheit ge. 
habt, auf der ſtockholmiſchen Sternwarte verſchiedene ſiche⸗ 


re Beobachtungen anzuſtellen, die ihre geographiſche Laͤnge 


zu beſtimmen dienen. Aus derſelben Vergleichung mit 
uͤbereinſtimmenden Beobachtungen, die zu Upſal angeſtellt 
worden, habe ich zwar vor langer Zeit ſchon gefunden, daß 
der Unterſchied zwiſchen den upſaliſchen und ſtockholmiſchen 
Mittage 1 Min, und 39, hoͤchſtens 40 Sec. Zeit betraͤgt, 
und wie wir bisher den Unterſchied zwiſchen Upfal und 
Paris; 1 St. 1 Min. 30 Sec. angenommen haben, ſo ha. 
be ich dieſen gemäß den Unterſchied zwiſchen Stodholm 
und Paris, 1 St. 3 Min; 10 Sec. geſetzt. Aber als der 
beruͤhmte franzöſiſche Sternkundige Maraldi, mir unlaͤngſt 
alle ſeit 12 Jahr en angeſtellte Beobachtungen von Verfin⸗ 
ſterungen der Jupitersmonden mitgetheilet hat, ſo bin ich 
uͤberzeugt worden, daß Upſal und Stockholm, 20 Sec. Zeit 
oder 5 Min. des Grades naͤher bey dem pariſer en 
kreiſe legen, als man 4 ge hat. 


Weil | ; 
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Weil die Beobachtungen an dem erſten oder innerſten 


Jupitersmonden den gewiſſeſten Ausſchlag bey den Laͤngen 


ohne muͤhſame Berechnung geben, ſo will ich mich nur an 
dieſelben halten, den Unterſchied des Mittags zwiſchen Pa⸗ 
ris und Stockholm zu finden. 


Unter 67 Beobachtungen an dieſem Monde „ die ich 
bier angeftellt habe, befinden fich 15. mit denen man über» _ 
einſtimmende Pariſer hat. Sie geben den Unterſchied 
der Zeit zwiſchen 1 St. 2 Min. 29 Sec. und 1 St. 3 Min. 
11 Sec. das Mittel aus allen iſt 1 St. 2 Min. sı Sec. 
Weitlaͤuftigkeit zu vermeiden, will ich nur acht Paar dieſer 
Beobachtungen anfuͤhren, die naͤmlich, welche man von 
beyden Seiten 05 die zuverlaͤßigſten angeſehen hat. 


Im Jahre 1751. den 6 Sept. beobachtete ich bier zu 


Stockholm des innerſten Jupitersmonden Eintritt in den 


Schatten um 15 Uhr, 19 Min. 17 Sec. Ich bediente 
mich damals, und die drey folgenden Jahre zu dieſen Bo⸗ 
obachtungen eines Spiegelteleſcops, das 2 Fuß lang war, 
und an Guͤte und Wirkung einem gewoͤhnlichen Fernrohre 
mit Glaͤſern von 16 Fuß Laͤnge glich. Der Himmel war 
heiter, und die Beobachtung ſchien gut zu ſeyn. 


Herr Maraldi beobachtete eben dieſe Verfinſterung 
auf der pariſer Sternwarte mit einem Fernrohre von 15 
franzoͤſiſchen, oder etwa 16 ſchwediſchen Fuß. Um 14 
Uhr, 16 Min. 27 Sec. Und da die Beobachtungen an 
beyden Orten mit faſt gleich guten Werkzeugen ſind an⸗ 
geſtellt worden, ſo braucht man hier und im Folgenden 
keine Verbeſſerung, wegen Ungleichheit der Fernroͤhre. 
Der Unterſchied der Zeit zwiſchen beyden Beobachtungen 
betrug alſo 1 St. 2 Min. 50 See.. 


Den 31 October eben: das Jahr, beobachtete ich mit 
eben dem Fernrohre den Eintritt dieſes Mondes in Jupi⸗ 
2 5 ters 
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ters Schatten, der zu Stockholm um 12 Uhr, 15 Min. 
37 Sec. geſchahe. Zu Paris aber um 11 Uhr, 12 Min. 
50 Secund. An beyden Orten war es vollkommen helle. 
Dieſe beyden Beobachtungen geben den Ae der 
Mittage, 1 St. 2 Min. 47 Sec. 


Den 16 Nov. dieſes Jahr geſchahe der Eintritt bier 5 
um 10 Uhr, 30 Min. 48 Sec. Zu Paris um 9 Uhr, 
27 in 55 Secund. Der Unterſchied iſt 1 St. 2 Min. 
53 Sec. Herr Maraldi brauchte dießmal ein Fernrohr 
von etwa 20 ſchwed. Fuß lang. 


Inm Jahre 1755, den 30 März, geſchah ein Austritt 
zu Stockholm, um 13 Uhr, 29 Min. 44 Sec. zu Paris 

um 12 Uhr, 26 Min. 56 Secund. Der Unterſchied iſt 
1 St. 2 Min. 48 Sec. Meine Beobachtung 92 eine 
der ſicherſten zu ſeyn, die ich gehalten habe. an 


Eben das Jahr, den 16 Jun. geſchahe der Austritt 1 
bier um 10 Uhr, 35 Min. 47 Sec. zu Paris um 9 Uhr, 
33 Min. 4 Sec. Der Unterſchied iſt 1 St. 2 Min. 433 
Sec. Ich brauchte da ein gutes Fernrohr mit Glaͤſern, 
von 241 Fuß lang. Herr Maraldi ſcheint dieſes letzte 
Jahr meiſtens eines von 20 Fuß gebraucht zu haben, 99 9 
er es wohl nicht ausdruͤcklich erinnert. ö 


Im Jahre 1756, den 19 May. Ein Austtitt bier 11 
Uhr, 15 Min. 47 Sec. zu Paris 10 Uhr, 12 Min. 54 S. 
Unterſchied 1 St. 2 Min. 53 Sec. 1 5 war es unver⸗ 
gleichlich heiter und ſchoͤn. 5 | 


Im Jahre 1760. den 20 Aug. Ein Austritt bier 
9 Uhr, 6 Min. 37 Sec. zu Paris 8 Uhr, 3 Min. 43 Sec. 
Der Unterſch. 1 St. 2 Min. 54 Sec. 
Eben das Jahr den 12 Sept. Ein Austritt 9 uhr, 
26 Min. 30 S. zu Paris 8 Uhr, 23 Min. 39 Ser Un 
905 1 St. 2 Min. 51 Sec. 5 
as 


zu Paris und Stockholm. 199 251 


Das Mittel aus dieſen nahe zuſammenſtimmenden 


| Vesbacheungen iſt 1 St. 2 Min. so Sec. für den Unter⸗ 
ſchied des Mittags zwiſchen den parifer und ſtockholmer 


Sternwarten. Dieß wird auf x, oder hoͤchſtens 2 Se: 
cunden richtig ſeyn, und ließe ſich mit mehr Gruͤnden be⸗ 
ſtaͤtigen. 


Wenn man 1 St. 2 Min. 50 Sec. zu a 
macht, fo findet ſich, daß Stockholm 15 Gr. 42 Min. 30 
Secr oſtlicher liegt, als Paris. Und da die pariſer Stern- 


warte 19 Gr. 53 Min. 45 Sec. oſtwaͤrts des erſten Mit⸗ 


tagskreiſes durch die Inſel Ferro liegt, fo wird die Lange 
der ſtockholmiſchen Sternwarte 50 Gr. 30 Mia 15 Ser. | 


5 teres von Ferro. 


Peter Wargentin. | 
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„Moch ligt 
wegen der Pflanzung des Coffees 
und des Handels damit in Demen, | 
oder ' 
dem glücklichen Arabien, 


von 


Ehßriſ. Heinr. Braad, 


Supercargeur bey der Koͤnigl. Schwed. e | 
Compagnie. 


ine Beschreibung dieſes Baumes zu geben, wird de⸗ 
ſtoweniger noͤthig ſeyn „weil außer demjenigen, 

was Herr Sillander in den Abhandl. der Koͤnigl. 

Akad. der Wiſſenſ. 1757. mitgetheilt hat, auch mehr aus⸗ 
waͤrtige Kraͤuterkenner dieſes zulaͤnglich erlaͤutert haben. 
Ich will daher hier nur kuͤrzlich etwas von ſeinem Baue 


in Arabien beybringen, und wie da mit den Bohnen verfah⸗ 


ren wird, nachdem fie geſammlet find, wovon ich mich ber 
meinem daſigen Aufenthalte genau unterrichtet habe. und 
da mein Bericht von anderer ihren in manchen Stuͤcken 
abgeht, ſo werden gegenwaͤrtige Zeilen verſchiedenes in 

mehr acht fegen, als von andern hat geſchehen koͤnnen. 


Der Coffeebaum iſt ſehr ſaftig, und erſodert mehr 
Feuchtigkeit, als eee die andern e 4 
Ge⸗ 


— . 8 
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Gewaͤchſe, und weil der ganze Seeſtrich von Yemen aus 
nichts anders, als eine unfruchtbare Sandwuͤſte iſt, befte- 
het, wo, außer einigen wenigen Palmbaͤumen, welche die 


hier befindliche ſalzigte Feuchtigkeit vertragen koͤnnen, kaum 
was anderes Gruͤnes zu ſehen iſt, ſo waͤhlt man Coffee⸗ 


baͤume zu pflanzen, ſolche Stellen im Lande, wo Waſſer 


im Ueberfluſſe iſt. Beſonders ſind hiezu am dienlichſten, 
die zwo bis drey Meilen von dem rothen Meere gelegenen 
Berge, auf deren Gipfeln allezeit Quellen mit recht gutem 
Waſſer zu finden ſind. An dieſen Gipfeln pflanzt man 
den Baum ſtufenweis herunter, ſo weit man kann in die 


Thaͤler, und leitet alsdenn das Waſſer in einer Schnecken⸗ 
linie rund um die Plantage, ſo daß jeder Baum bewaͤſſert 
wird, da um jeden Stamm eine kleine Grube iſt, darinn 


Waſſer ſtehen bleibt, und Zeit hat, ſich in die Erde zu zie⸗ 


hen. Man waͤſſert den Baum gemeiniglich des Morgens, 


ehe die Sonne herauf iſt, die ſonſt das Erdreich zu bald 
austrocknen wuͤrde, und ſo faͤhrt man taͤglich fort vom 
September bis in den April. Iſt aber das Erdreich nicht 
allzu ſandig, ſo kann man es nur einen Tag um den andern 
thun. Nachdem die Ader eine halbe oder drey Vierthel⸗ 
ſtunden gelaufen iſt, ſchuͤtzt man ſie ab, oder leitet ſie wo 


anders hin, aber zu den Coffeebaͤumen, die in den Thaͤlern 


wachſen, und dieſe Bequemlichkeit mit ablaufendem Waſſer 
nicht haben, muß es mit viel Muͤhe und Beſchwerde von 
andern oft abgelegenen Stellen gebracht werden. 1 


Es iſt gaͤnzlich ungegruͤndet, daß die Araber ihre Boh⸗ 
nen in warmem Waſſer kochen ſollten, damit dieſes Gewaͤchs 
nicht fortgepflanzt würde, denn fie ſaͤen die Bohnen ſelbſt 
fo, wie wir ſolche in Europa bekommen. Nur eins iſt 
hiebey zu merken, daß ſie die größten und reifften Bohnen 


wählen, die ſie bekommen koͤnnen, ſolche wohl mit Aſche 


reiben, und nachdem das Erdreich zuvor iſt umgearbeitet 
und zugerichtet worden, ſie ausſtreuen, und mit Erde und 
Dünger wohl uͤberſtreichen, auch zulaͤnglich waͤſſern, da fie 
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denn 1 16 bis 20 Tagen aufſcheßen. Sie laſſen 
dieſe Schoͤßlinge wachſen bis ſolche 13 oder 2 Jahr alt find, 
und halten fie unter der Zeit ſehr feucht, beſchirmen fie 
auch vor der ſtaͤrkſten Sonnenhitze und verpflanzen fie nach⸗ 
gehends in die Thaͤler, oder um die vorerwaͤhnten Gipfel, 
da ihnen beſtaͤndig Waſſer zugefuͤhrt wird. Sie werden 
ohngefaͤhr eine Elle tief und ſechs Cubits (43 Ellen) von 


einander, an jedes Pflaͤnzchen wird ein Piſang oder anderer 


Baum geſetzt, es gegen die brennenden Sonnenſtrahlen ſo 
lange es noch zart ift, zu ſchuͤtzen. An einigen Orten ſaͤet 
man auch eine Art Getraide, Djuari, zwiſchen die Baͤume, 
welche letztere außerdem beſtaͤndige Aufſicht erfodern, wohl 
abgewartet, und mit Ziegenmiſte muͤſſen geduͤngt werden, 
verdorbene Aeſte muß man abſchneiden, und wenn das 
noch nicht hilft, muß man den ganzen Baum wegnehmen, 
und einen andern an feine Stelle aus der Baumſchule ſe⸗ 
gen, die man zu dieſer Abſicht immer . muß. 


Im dritten Jahre nach der Verſetzung traͤgt er Frucht, 
die zwiſchen den Aeſten und Blaͤttern herauswaͤchſet, an⸗ 
faͤnglich was weniges, nachgehends, nachdem des Baumes 
Alter zunimmt, haͤufiger. Ein Baum kann 100 bis 110 
Jahr ſtehen. Die Frucht ſieht wie kleine Kirſchen aus, 
iſt anfangs gruͤn, wird aber darnach roth, und dann wird ſie 
von den Affen und Meerkatzen wegen des da herum ſizen⸗ 
den ſaftigen und ſuͤßlichten Fleiſches ſehr geſucht . In⸗ 
dem die Beeren eine dunkelere Farbe zu bekommen anfan⸗ 
gen, ſo hoͤrt man mit dem Bewaͤſſern auf, damit ſie deſto 
geſchwinder trocknen, und dadurch wird die aͤußere Schale 
ganz braun, und vorerwähntes Fleiſch verwandelt ſich in 
eine zaͤhe Haut oder Schale, die ihre Suͤßigkeit „ nebft et⸗ 


was Saͤure beybehaͤlt, ſonſt aber wenig oder feinen Ge- 


ſchmack von der Bohne felbft hat. Im December und 
ö 5 n | Jaͤn⸗ 
* Das Bittere ſuchen nachgehends in Europa die Gelehrten 
und 1 5 Frauenzimmer. Baͤſtner. 
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Ja ͤnner fängt man an, die Frucht zu ſammlen, die man 
bedachtſam abſchuͤttelt, daß die zarten Zweige keinen Scha⸗ 
den leiden, was nicht abfaͤllt, wird abgepfluͤckt, und die 
Bohnen, die noch nicht recht trocken ſind, laͤßt man ſtehen, 

damit ſie reifen, und ſammlet ſie nachgehends ein. So⸗ 
bald die Frucht geſammlet iſt, breitet man ſie 10 oder 12 
Tage lang in der Sonne aus, wozu die Terraſſen auf den Häu- 
ſern, oder auch Matten dienen, damit ſie trocknen. Um 
12 Uhr in der Nacht bedeckt man ſie mit Matten, worauf 
man ſchwere Steine legt, den ſuͤßen Saft auszupreſſen, der 
noch in der Schale ſitzt. Wenn ſie endlich genugſam ge⸗ 
trocknet, ſo legt man ſie einen Tag im Schatten, und 
bringt fie alsdenn nach Hauſe. Die Schale von ihnen ab⸗ 
zuſondern. Einige thun dieſes ſogleich, andere warten, bis 
die Frucht alle eingeſammlet iſt, ich habe auch welche in 
ihren Schalen nach Moka fuͤhren ſehen. Wenn man die⸗ 
ſes vornehmen will, ſo wird die Frucht zuvor 12 oder mehr 
Stunden angeſeuchtet, damit die Bohnen nicht zerbrechen, 
nachgehends mahlt man fie gelinde zwiſchen ein paar 
Muͤhlſteinen, die zwey Fuß im Durchmeſſer haben. Da⸗ 
durch werden die Beeren zerbrochen, daß die Schaalen auf 


eine Seite, und die Bohnen auf die andere fallen, die man 


nachgehends ſchwinget und im Schatten trocknet, denn in 
der Sonne wuͤrden ſie ihr lebhaftes Gruͤn verlieren, das 
man fo hoc) ſchaͤtzt, und weiß werden, welches man als ein 
Merkmaal elenden Coffees anſieht. Die Schalen pflegen 
die Araber durchgaͤngig zu trocknen, zu ſtoßen, und daraus 
ein Getraͤnk zu kochen, das ſie Coffee nennen, welches man 
in allen Haͤuſern, in Staͤdten und auf dem Lande antrifft, 
die ſie Coffeehaͤuſer nennen, man trinkt es da ohne Zucker, 
und es ſchmeckt recht ſehr elend. Ein Toman oder vier⸗ 
zig Kella, oder Maaße (60 Pf.) gelten 3 Piaſter, das Gel- 
be oder Innere, und das Braune 13 bis 2 Piaſter. Noch 
findet ſich eine andere Art, die man ſo hoch ſchaͤtzt, daß ſie 
mehr als noch einmal ſo viel gilt, als die Bohnen ſelbſt. 


Außer 
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Außer dieſen beyden aͤußern Schalen, die eine gemein. 4 
ſchaftliche Scheide der doppelten Frucht ſind, wird noch je⸗ 
de Bohne von einer loſen Haut umgeben, welche die Euro⸗ 
paͤer, die den Coffee kaufen, durch Schwingen fortfliegen 


laſſen, weil ſie ſich mit der Zeit in einen Staub verwan⸗ 


delt; die Tuͤrken aber, die bieher aus der Levante kommen, 


packen den Coffee ungereinigt ein, und da ihre Bohnen ge⸗ 


meiniglich grüner und friſcher ausſehen, fo glaubt man, die⸗ 
ſe Haut erhalte die Farbe, ob es gleich wahrſcheinlicher iſt, 
daß der ungleiche ane Ber Miche bieran iſt, ai 
ſonſt was. 0 
Vor dieſem waren die Araber ſo wenig Aufkefant 
auf ihre Coffeepflanzen, daß fie den Europäern immer zu⸗ 
ließen, ſo viel ſie wollten auszufuͤhren. Nachdem ſie aber 
zu ihrem groͤßten Schaden gefunden haben, daß ſich Fran⸗ 
zoſen und Hollaͤnder dieſer Nachlaͤßigkeit bedient haben, 
Pflanzen auf die Inſeln Mauritius und Java zu bringen, 


wodurch die Ausfuhr aus Arabien ſehr iſt vermindert wor⸗ 


den, ſo iſt nun alle Ausfuhr der Pflanzen verboten, und 


man darf nicht einmal was von der Frucht nehmen, 1 N 


ſich noch in ihrer äußern Schale befindet. 


Man trifft in Yemen Coffe von verſchiedenen Gattun⸗ 


gen und ungleicher Guͤte an. Er unterſcheidet ſich nach 
dem Erdreiche, wo er waͤchſet. Der beſte koͤmmt von 
Houdena, einem Orte zwiſchen Moka und Betelfacki. Der 


letztgenannte Ort iſt die Niederlage für den meiſten 


arabiſchen Coffee, da ſich Europaͤer und Tuͤrken einfinden, 
ihn einzuhandeln und zu packen. Die letztern ſenden ihn 
nach Hodeda, einem Hafen am rothen Meere, von dar er 
zur See nach Judda und weiter mit den Suezer Schiffen 
nach Aegypten geht, oder mit den Caravanen nach Das 
maſcus gebracht wird. Die Europaͤer führen den ihrigen 


nach Moka, und laden ihn da in ihre nach Hauſe gehende 


Schiffe, wovon itzt ſehr wenig kommen, dagegen vor Dies 
Ein „ wie man fügt, jaͤhrlich fuͤnf bis h zu 1 | 
5585 
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beladen worden. Vor zwanzig Jahren betrug die jaͤhrli⸗ 
che Ausfuhr des Coffees aus dem gluͤcklichen Arabien nach 
der Tuͤrkey und andern Laͤndern ohngefaͤhr 30000 Bahar, 
jedes Bahar zu 870 Pf. gerechnet; aber itzt glaube ich, 
daß nicht viel uͤber die Hälfte ausgefuͤhrt wird, daher denn 
der Preiß ſehr gefallen iſt, und noch taͤglich abnimmt. 


Der Gebrauch des Coffee iſt hier zu Lande nicht ſo gar 
uralt. Man ſchreibt ihn einem Styck Sadly zu, von 
welchem die Araber ein fo langes als unglaubliches Maͤhr— 
chen haben. Das iſt doch gewiß, daß zu ſeinem Andenken 
noch die größte Moſquee in Moka, Sadly Mesjid heißt, 
und wenn ſich einige Araber verſammeln, Coffee zu trinken, 
ſo verſaͤumen ſie ſelten, Sadlys Seele einen guten Platz im 
Paradieſe anzuwuͤnſchen, daß er einen ſo herrlichen Trank 
entdeckt hat. Man hat mich berichtet, eben die Wuͤnſche 

geſchaͤhen auch in Syrien und Aegypten. 14 Auf 


Daß der Coffeebaum ungewöhnliche Wärme erfodert, 
laͤßt ſich aus der Hitze des arabiſchen Landſtriches ſchließen. 
Im Jahre 1756, da ich mich in Hemen befand, ſtund das 
fahrenheitiſche Queckſilberthermometer am Ende des 
Mayes zu Moka 90 bis 92 Grad über dem Eispuncte, 
aber zu Betelfacki, welches 100 engliſche Meilen nordlicher 
liegt, in freyer Luft, auf einer uͤberdeckten Terraſſe 1014 bis 
102 Grad, welche fo viel find, als 39 Grad unſers ſchwe— 
diſchen Thermometers. Hoͤher habe ich es an keinem Or⸗ 
te Aſiens, wo ich geweſen bin, gefunden, und in den aller— 
heißeſten Monaten habe ich es zu Surate nie hoͤher als 90 
bis 904 geſehen. Im Anfange des Junius war das 
Thermometer 96 Grad zu Moka, und 100 zu Betelfacki 
am Ende des Julius, zu Moka 95 bis 96 am Fahrenhei⸗ 
tiſchen, oder 352 Grad am celfifchen Thermometer und im 
Auguſt gr bis 95 Grad. Die Luft iſt ſehr trocken, und 
laͤngſt der Seekuͤſte war in drey Jahren kein Regen gefal- 
len, bis im Auguſt 1756. da einige Schauer fielen, aber 

Schw. Abh. XXIII. B. 35 R das 
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das Erdreich iſt fo voll Salz, daß es das herabgefallene 
Waſſer viel Tage lang nicht in ſich ziehen konnte, ſondern 
es blieb in Löchern ſtehen, und eine Salzrinde ſetzte ſich wie 
Eis darauf. Bey Nacht faͤllt in den Sommermonaten 
doch ein ſtarker Thau, und weiter ins Land hinein an den 
Bergen haben ſie beſtaͤndig kleine Regenguͤſſe. Das Aus⸗ 
ſehen des Landes iſt da ſo ſchoͤn und fruchtbar, ſo elend und 
unfruchtbar es laͤngſt der Seekuͤſte iſt. | W 


Die engen Graͤnzen, die ich mir ſetzen muß, noͤthigen 
mich, verſchiedene Anmerkungen, geliebts Gott, auf eine 
andere Zeit zu verſparen, die ich während meines Aufent⸗ 
haltes in dieſem Lande, ſowohl das Vorhergehende, als 
andere Sachen betreffend, geſammlet habe. Wenn ich 
meine itzt bevorſtehende Reiſe gluͤcklich zuruͤck lege, werde 
ich ſolche in beſſere Ordnung bringen, als bisher hat ge- | 
ſchehen koͤnnen. ML i mn 


II. Schluß 


| 259 
ee ee ee e 
eu 
Anmerkungen über Suͤdhalland. 
Von Joh. Ficherſtrůn. 
Viehzucht. 


N ie Viehzucht iſt hier weder ſo ſtark, noch ſo eintraͤg⸗ 
S lich, als in Schonen. Das Vieh hat nicht zu: 
Ä laͤngliche Sommerarbeit, und im Winter auch 
nicht zulaͤngliches Futter. Des Bauers kleiner Vorrath 
von Heu geht bald auf, zumal wenn ein langer und harter 
Winter einfaͤllt, da viel ihre Strohdaͤcher angreifen muͤſ⸗ 
ſen. Ein allgemeiner Fehler, ſowohl hier als anderswo 
iſt, daß man mehr Vieh hält, als man reichlich und voll⸗ 
kommen fuͤttern kann. . 
Die Pferde verlangen das beſte Heu. Die Bewoh⸗ 
ner von Hemmanen, koͤnnten ein Drittheil weniger Milche 
kuͤhe halten, und doch mehr Milch bekommen, wenn fie die 
ſes vortreffliche Vieh recht zu ſchaͤtzen wuͤßten. Die Kaͤl⸗ 
ber, die man zur Zucht beſtimmt, muͤßten die gehoͤrige Zeit 
lang an ihrer Mutter ſaugen, den Kuͤhen muͤßte allezeit 
gutes und ausgeſuchtes Futter gegeben werden, ſie muͤßten 
im Winter nie eiskaltes Waſſer zu trinken bekommen, 
ein Gemiſche von Heuſaamen, Spalzen, Eſpenlaube, 
Hopfenblaͤttern, Ruͤben⸗Kohl- und andern Blaͤttern u. 
d. gl. ſollte allemal zu ihrem Dienſte fertig ſtehen. Stei— 
hnichtes und bergichtes Erdreich, daran es in Halland nicht 
| R 2, fehlet, 
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fehlet, ließe ſich durch Pflanzung von Neſſeln zum bert. h 
lichſten Viehfutter, zumal fuͤr Milchkuͤhe, nutzen. Fuͤr ein 
ſo eintraͤgliches Thier kann man nie genug ſorgen. | 


Schweine werden durchgaͤngig gehalten, da ſie aber 
an manchen Stellen nicht fleißig geringelt werden, fo thun 
ſie auf den Graspläßen großen Schaden. Die Bauern 

glauben kaum, daß ſie ohne Treber zu unterhalten ſind. 
Sie wiſſen nicht, daß Schweinegras (Feſtuca panicula ra. 

Fold ste, . fl. Ff. Su. 90.) Katzenſchwanz (Equiſetum 
fluviatile) Knapptäng und die Wurzeln der Seeroſen 
(Nymphaea) mit Spalzen, Rüben, Kohlblaͤttern und Vo⸗ 
gelbeeren (Sorbus AUCHPaRIR zum ae derſelben 
dienen koͤnnen. | 


Das letzte Viehſterben hat 19 05 unter bon Viehe febt f 
gewuͤthet. Auf verſchiedenen Landguͤthern iſt alles rein 
ausgeſtorben, ſo daß man das todte Vieh in großen Gru⸗ 
ben haufenweiſe vergraben muͤßen. Wenn an dieſen Stele 
len dienliche Luftroͤhren angelegt wuͤrden, die Faͤulniß zu 
befördern, fo würde ſich der Schaden, den man ſolcherge⸗ 
ſtalt am Viehe gelitten hat, durch Salpeterſieden aus der 
Erde erſetzen, und wieder gewinnen laſſen. N 5 


Das Landbuch meifer, daß Halland ſonſt mit Eifer die | 
Bienenzucht getrieben hat. Ein Theil der Schatzung 
beſtand vor dieſem in Honige. Daher müßte 1 der 
Bauer auf die Bienenzucht legen. i 1 


Seine Gewohnbeit war zu dieſer Zeit, um Michas | 
lis nach der naͤchſten Stadt mit Weibern und Kindern zu 
reiſen, und da ſich eine Guͤte mit Methtrinken zu thun. 
Das hieß, nach dem Spruͤchworte dieſer Zeiten, ſich Staͤr⸗ 
ke in die Beine trinken. An den wenigen Stellen, die 
noch e haben, verfaͤhrt man auf die geräpnt 1 


che Art. 


N 
rs 
| A 


Haus⸗ 


waͤſcht. 
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Hausmittel für Viehkrankheiten. | 


| Ich will nur einige anführen, und zwar folche, von bes 
nen ich glaube, daß ſie von andern nicht angegeben ſind. 
Wenn Ochſen und Kühe nicht wiederkaͤuen koͤnnen, 
giebt man ihnen gehacktes Inſter und Raute. (Ruta gra. 
' veolens). 

Man glaubt, Fledermaͤuſe haben viel Kraft bey aller. 
I ley Viehkrankheiten, daher man ſie fleißig ſammlet, trock⸗ 

| net und verwahret. 
Wenn die Schafe die rothe Ruhr haben, ſo badet man 
4 fi ie mit Lauge von Wacholderholze oder Wacholderrinde. 
Wenn die Milch dicke und zaͤhe wird, und verdirbt, ſo 
wird ſolchem bald abgeholfen, wenn man Hypericum | 
perforatum in Baer: kocht, und das Milchgefaͤße damit 


Wenn Pferde die ſchwere Krankheit bekommen, die 
ſich am Ende mit heftigen Geſchwuͤren zeigt, fo ſollen ih⸗ 
nen Eichenwurzeln helfen, die man nordwaͤrts des Baus 
mes nimmt. Die aͤußere Rinde wird abgeſchaͤlt, und von 
der naͤchſtfolgenden nimmt man einige Haͤnde voll, die man 
in Bier gekocht dem kranken Viehe giebt. 
Wenn das Vieh ſchnell von einer Krankheit befallen 
wird, ſo ſehen die Bauerweiber fuͤr gut an, ihm von Alp⸗ 
| kirſchen Zweige um die Hoͤrner zu Reh die „ 
f Seite auswaͤrts. | 


350 ö Tiesfang, 


| Das Sand a ſonſt groͤßern Vorrath von Wildpret 
gehabt. Rehe ſind ſelten, aber Haſen ißt man oft. Birk⸗ 
I Hühner finden ſich in ziemlicher Menge. Sie balzen im 
Maͤrz. Wachteln wuͤrde man im Ueberfluſſe finden, wenn 
ſie nicht oft zur verbotenen Zeit gefällt wurden. Man ſen⸗ 
det jaͤhrlich eine anſehnliche Menge nach Daͤnnemark. 


Den ganzen Nachherbſt * man wilde Enten ohne 
1 Mühe, 
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Mühe. Kramsvoͤgel fängt man im Winter in Donen, 
Häger. und wilde Gaͤnſe weiſen ſich haufenweiſe im Frühe 
jahre. Stoͤrche kommen um eben die Zeit aus den füdlie 
chen Laͤndern. Schwane beehren den Ort hier und da | 
mit ihrem Beſuche. Der koſtbare Eidervogel (Anas mol. 
liſſuna) iſt hier auch anzutreffen. Man findet zuweilen en 
weiches und zaͤrtliches Neſt. Ei 
Falken, die von unſern Vorfahren für den nicht ge 
eingften Theil des Eigenthums angefehen wurden, werden 
hier in betraͤchtlicher Anzahl gefangen, von Jaͤgern y die 
auf erhaltene Erlaubniß aus Deutſchland und Daͤnnemark 
herkommen. Die blaulichten find die vornehmsten dieſer | 
fo ſehr gefuchten Raubvögel, | 
Sperlinge find hier die unffuföigfien unter den ſchaͤb⸗ 
| 

| 

1 

| 

| 

| 

| 

| 


lichen Thieren. Sie thun ſtarke Anfälle auf die Gärten, 
beſaͤeten Aecker und das Hanfland. Adler find nicht fel- 
ten, und Habichte thun an Huͤhnern und Kuͤchlein viel 
Schaden. 

Fuͤchſe haben ſich in den letzten Fahren an ihnlich ver⸗ 
mehrt. Wenn ſie von der rothen Ruhr geplagt werden, 
ſind ſie ſo wenig ſcheu, daß ſie ſich am lichten Tage in die 
Bauerguͤter ſchleichen. Dann und wann ſieht man auch 
was von einem Hermeline, das unter alten Bruͤcken und 
Zaͤunen ſeine Wohnung bat, BR und Maulwuͤrfe 
find bekannter. 

Ottern ſchnappen viel Fische in den {nfändifhen Seen | 
weg. Wuͤßte man ſie lebendig zu fangen und ſie abzurich⸗ 
ten, daß fie die Fiſche brachten, wie in den Abh. der Koͤn. 
Akad. der Wiſſenſ. 1752. gelehret wird, ſo wuͤrden 120 F 
Fiſchjagten fo ergoͤtzend als nuͤtzlich en, den) ; f 


Seen. Ströme. Fiſcerehen. Aa f 
Die vielen hier befindlichen Ströme, zip, , Bäche | 


und innlaͤndiſche Seen, ſind meiſtens alle der ernachlaͤßi⸗ | 
gung ausgeſetzt, die von dec herruͤhrt. Die . 


m 


Ha) über Stöpalland. e 


te wundern ſich daruber, daß die Fiſcherey abnimmt. 
Das verdient aber keine Bewunderung. In der Laichzeit 
ſieht man mit Misvergnuͤgen, wie unbedachtſam ſie rogen⸗ 
volle Muͤtter haufenweiſe wegfangen, und damit unzaͤhlige 
Jungen hinrichten. Die Netze liegen Tag und Nacht in 
den Seen, und ſie eifern gleichſam darum, wer dieſes ſonſt 
nicht leer zu machende Vorrathsbehaͤltniß am beſten aus⸗ 
leeren kann. Die Obrigkeit hat verordnet, die Voͤgel ſoll⸗ 
ten zu der Zeit, da ſie ſich paaren, befriediget ſeyn, warum 
haben die Fiſche nicht eben das Recht? Muͤſſen große und 
enge Netze, die eine Menge unerwachſener Fiſche wegneh— 
men, in kleinen Seen zugelaſſen werden? Ich glaube 
nicht, daß die Verordnung vom 20 Maͤrz 1751 gehoͤrig 
beobachtet wird, welche befiehlt, in untiefen und mit ſchlam⸗ 
michten Boden verſehenen Seen, bey ſtarken Wintern alles 
zeit Eisbrunnen, und Oeffnungen ſollen gemacht werden. 
Ich weiß nicht, ob jemand hier verſucht hat, Raubfiſche 
mit Schnur und Angel nach der grieſiſchen Art zu 
angen. 5 a | | 
| 1" ; Die Fiſcherey im Meere deſto beffer zu treiben, wurden 
alle Matroſen, die im Dienſte der Krone ſtehen, im Jahre 
1735 zu den ihnen am Ufer angewieſenen Plaͤtzen geſchickt. 
Die Bauern, welche dieſe Matroſen unterhalten, mußten 
fuͤr fie die noͤthigen Haͤuſer aufführen, und die Krone 
wandte anſehnliche Mittel an, Boote und Fiſchergeraͤth⸗ 
ſchaft anzuſchaffen. Es iſt Schade, daß dieſe gute Anſtalt 
nicht die gewuͤnſchte Wirkung gehabt hat. Bey dem 
Reichstage 1739 ward erklaͤrt, man ſollte ſich verhalten, 
wie im go F. der Reſolution auf die Beſchwerde der 
Bauern bey dieſem Reichstage (von eben dem Jahre) ver: 
ordnet iſt. Die Huͤtten ſind alſo gegenwaͤrtig verſtoͤrt, die 
Fiſchergeräthſchaft und die Boote verderbt. | / 
Die Kirchſpiele: Eftra, Skrea, Soͤndrom, Skumes⸗ 
loͤf, haben gute Gelegenheit zur Strandfiſcherey. 175 
Meerſchweine werden von den Bauern in dazu eingerich- 
teten Garnen gefangen. Haut a: Speck wird durch Kochen 
R 4 zu 
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zu Thrane bereitet, den ſte in ihren gampen brauchen, und 
zu den Dochten nehmen ſie das Mark aus einer Art Bin⸗ 


fen (Scirpus palulſris). Das Fleiſch der Meerſchweine 
wird den Schweinen gegeben, aber bey theurer Zeit und 
Hungersnoth ſind auch Menſchen mit einer ſo ſchlecht 
ſchmeckenden Speiſe zufrieden geweſen. 


Ihre Kaͤhne machen ſie aus Pappelweiden, die leichter 


auf dem Waſſer ſchwimmen, und nicht ſo bald faulen. 
Die Fiſchergeraͤthſchaft, welche aus Reuſen, Netzen 


und Garnen beſteht, wird aus auslaͤndiſchem Hanfe ver fer⸗ 5 
tiget, ſie glauben, ſelbiger ſey ſtaͤrker, als der innlaͤndiſche. 
Manche faͤrben ſie in gekochter Ellernrinde, wovon ſie 


ſchwarz werden, daß die Fiſche ſie nicht ſo leicht ſehen. 
Seile und Thaue von Schweinshaaren werden als die 
dienlichſten angeſehen, bey Jiſchereyen gebraugt zu 
werden. 


Die Seehunde laſſen ſich zuweilen auf Steinen im 
Meere ſchießen. Man hat nicht bemerkt, daß ſolche Steine, 0 
wo ſie ſich aufzuhalten pflegen, etwa nach und nach ſo weit 
über die Oberfläche des Waſſers heraus zu ragen angefan. 
gen haͤtten, daß die Seehunde nicht mehr hinauf klettern 


koͤnnten, oder daß ſolche Steine gar auf trocknes Land zu 


ſtehen kaͤmen. Ich weiß nicht, wie ſicher der Beweis fuͤr 


die Verminderung des Waſſers iſt, den man aus ſolchen 
Wahrnehmungen bey Steinen herleiten will, die auf loſem 


und ſandigem Grunde liegen, und allerley Veranderungen | 


von Stuͤrmen, Eisgaͤngen und Erſchuͤtterungen der Erdbe⸗ 
ben unterworfen ſeyn muͤſſen. | 

An verſchiedenen Oertern hat die See fruchtbares Erd⸗ 
reich zuſammen getrieben, wo das Land gleichſam ſchau⸗ 
kelt, wenn man darauf geht. Anderswo hat das Waſ⸗ 
ſer ſich ſeines Schadens wieder erholt, und verſchiedene Buch⸗ 
ten gemacht. 

Das Land hat hier viel Wafferfälle Im Sagafluffe 
find folcher Stellen drey, eine über der andern, ſo daß der 


| oberſte | 
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oberſte einige 40 Ellen uͤber der See liegt. Hier iſt vor 
dieſem ein ſehr reicher Lachsfang geweſen. Gleich, wenn 
das Eis aufgeht, ſucht der Lachs die Ufer, und ſtrecket ſich 
laäͤngſt denſelben bin, bis er findet, wo er die Stroͤme hin⸗ 
aufgehen kann. Man kann urtheilen „was ſuͤr ein 
Lachsfang in Halland geweſen ift , da man der Krone als 
Lachsrent 3000 Lachſe gegeben hat. Itzt hat es ſehr abe: _ 
genommen. Die vornehmſte Urſache iſt wohl, daß ſie in 
ihrem Laichen ſind geſtoͤrt worden, und daß man die jungen 
ALachſe ohne Anfehen fängt. Die großen Lachſe koͤnnen ei⸗ 
ner mehr als 20000 Rogenkoͤrner in ſich haben, fo daß des 
Lachſes Vermehrung unglaublich ſeyn wuͤrde, wenn man 

| nicht durch Wegfangung der Rogner, ehe fie den Rogen 
von ſich gelaſſen haben „ muthwillig Millionen lebendiger 
Fiſche verderbte. 

Bey Halmſtadt iſt der Lachsfang gegenwaͤrtig ſchlecht. 
Der Fluß Niſſa führe viel Sand mit ſich, fo daß der Lauf 
des Stromes dadurch verſtopft wird, daher geht der Sachs da 

nicht gern hinauf. Zur Laichzeit ſucht der Lachs den ſtreng⸗ 
ſten Strom, um den Rogen deſto leichter los zu werden, 
dem der Milchner leicht nachfolgt, und ihn mit ſeiner Milch 
befruchtet. | 

Man findet hier drey koͤnigliche achse rhen. 

Man faͤngt den Lachs auf verſchiedene Arten, wovon 
Richardsſons hiſtor. Beſchreibung von Halland 2 Theil, 
177 ©. nachzuleſen iſt. Der geraͤucherte Lachs, der in all⸗ 
gemeiner Hochachtung iſt, wird folgendergeſtalt zubereitet: 5 
Nachdem er gehoͤrig geſalzen, abgewaſchen und ſo zuge⸗ 

richtet iſt, daß er recht weiß und ſchoͤn ausſieht, bindet 
man ihn bf daß er ungefaͤhr einen Tag lang trocknet, doch 
nimmt man ihn wohl vor der Sonne in Acht. Wenn er 
fo trocked geworden iſt, daß ſich die Haut abſondert, fo 
dae man ihn mit kaltem Rauche von Wachholderrei⸗ 
ſig und Rindenſtuͤcken ganz langſam 8, 10 bis 12 Tage, 
nach ſeiner Groͤße, man giebt Acht, daß er nicht zu dun⸗ 


kel wird. 
R 5 Mit 
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Mit Netzen zieht man aus dem Meere Taͤrſk, Tungor, 
Flundror, Hwarfwer, Lax cringar, Hwitling, Sil, Krab⸗ 
bor, (Faun. Su. 1244.) u. f. w. 8. 

Die Fiſcharten in innlaͤndiſchen Seen ſind Befondets: 
Braſen, Hechte, Barſche, Rothfedern, Schleiden, Haͤrd⸗ | 
nackor und Forellen. Der Eishecht laicht im Jaͤnner, 
der Saathecht im März, der Grashecht und die Rothfeder 
im April. Der Rockenbraſen laicht erſt im May, aber 
der Gerſtenbraſen gern um Urbani. eye. „Schleyhe 1 


und Karauſche im Brachmonat. 


Aale faͤngt man uͤberall. Sie ſollen im May laichen. 
Der gemeine Mann glaubt, der Aal entſtuͤnde aus dem 
Schleime des Waſſers; itzt aber iſt kein Zweifel mehr, 
daß er lebendige Jungen gebaͤre. 

Kein Fiſch hat hier mehr Friede und Freyheit als die 
Neunaugen (Murena, Arted. gen. 6.) die Fiſcher ſehen ſie 
tauſendweiſe an den Steinen haͤngen, und heißen ſie Stein⸗ 
ſauger. Sie glauben, man koͤnne dieſe Fiſche nicht eſſen. 
Das Land wuͤrde ein vortreffliches Einkommen gewinnen, 
wenn man auf deutſche Art ſie zu bandthieren und einzule⸗ 
gen verſtuͤnde. | 


Karauſthen finden ſich in Teichen bey den adelichen 4 


Guͤtern. Man nimmt hier mit ihnen allerley vor. Bald 
loͤſet man ihnen die Schuppen an einer Seite, bald ſchnei⸗ 
det man ihnen zu gewiſſer Zeit ein Stuͤck vom Schwanze 
ab, welches ſolchergeſtalt ihr Wachsthum befoͤrdern ſoll. 
Sie lieben e und e Boden. Wen 

| ene 


* Ic hätte von einigen dieſer Fiche deutſche Namen ber⸗ 
ſetzen koͤnnen: Ich glaubte aber, die meiſten deutſchen Les 
ſer wuͤrden dabey nicht mehr denken, als bey WR ſchwe⸗ 
diſchen. Ein gelehrter Fiſchkenner kann fie in der Fauna 

Suecica aufſchlagen, und wenn er einen oder den andern 
da nicht findet, ſo wird er mir nicht zumuthen, daß ich 
mehr I 98 Fiſchnamen wiſſen ſoll, als Linnaͤus. 
1 Waſtner. N 


— 
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bene Teiche muͤſſen entweder mit Grasraſen belegt, oder 
mit Haber befüet werden. Man muß einen Teich fuͤr die 


Rogner, und ein paar andere haben, wo man die Milchnen 


hinein thut. Zuweilen wirft man den Karauſehen Kugeln 
zu, die aus Trebern und blauem Thone gemaeht ſind. 
Wohl verdickte ſaure Milch maeht ſie beſonders fett und 
wohlſehmeckend. 

Karpen ſind ſelten. Es iſt zu bewundern, daß man 
3 fich bey den abelichen Höfen nicht mit Fleiße auf einen ſo 
guten Fiſch legt. Die Hollaͤnder maͤſten ihre Karpen in 
Netzen „ die fie in feuchtem Mooße in Kellern aufhängen. 
Der Karpen muß ſeinen Kopf frey heraus haben, und ſo 
wird er viel Tage lang mit weißem Brodte gefuͤttert, das 
in Milch getaucht iſt. 

Vor dieſem hat man in den Flͤͤſſen von Laga, Alslof, 
Bonnarpe, Weinge, Rennesloͤf „Edenberga, Skiedala, 
Moſtorp und Quibille, auch im Nyſſ aſtrome zwiſchen Ry 
und Weka, und im Rälstorpabache, im Kirchſpiele Haß⸗ 
loͤfs, Perlen gefiſcht. Ueberall war ein ſchoͤner Vorrath, 
von Perlenmuſcheln vorhanden, aber durch unvorſichtiges 
Fiſchen ſind ſie nun, den Lagafluß ausgenommen, aus den 
andern meiſt ausgerottet. Die Perlenfiſchereyen im Reis 
che haben allerley Schickſale gehabt. Königs Carls des Xl. 
Befehl von 1691. daß ſie der Krone zugehoͤren ſollten, 
ward zwar durch die Verordnung von 1723 aufgehoben, 
aber nachgehends wieder auf gewiſſe Art durch das Ver⸗ 
bot von 1731 beſtaͤtiget. Die koͤnigliche Verordnung von 
1736, den 28 Jun. uͤberlaͤßt alle auf Schatz⸗ und Kronen⸗ 
grunde befindliche Perlenſiſchereyen auf drey Jahre an ge: 

wiſſe Unternehmer. 

Endlich ward durch Schreiben des Koͤnigl. Commerc. 
Collegils und Staatscomtoires an den Landshauptmann, 
Herrn Baron C. Ralamb, vom 2 Oct. 1739. und den 17 
Maͤrz 1740 erklaͤret, daß die Perlenfiſcherey im Hallands⸗ 
lehn, zur Probe auf eigene Rechnung der Krone angeſtellt 
werden ſollte. Man BR ſogleich den Anfang. one 
| ö ekam 
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bekam das Jahr 1740 nicht mehr als 85 Stuͤck Perlen. 
Im Jahre 1741 fiſchte man aus der lahomiſchen Elbe, 65 
St. beſſere, und 57 St. ſchlechtere Perlen. Im Jahre 
1742 gab es nur 33. Im 1743 ward d bey dem Reichstage 
keine Perlenfiſcherey vorgenommen. Im 1744 bekam man 
nur ſechs Stuͤck Perlen. Wie es 1745 zugegangen iſt, 
weiß man nicht, aber mit dieſem Jahre hoͤrte die ganze 
Perlenfiſcherey in Halland auf, weil ſie die Koſten nicht 
trug. Die Fortpflanzung, Lebensart und Natur der Per⸗ 
lenmuſcheln, auch die Zeugung der Perlen betreffend, habe 
ich vor dieſem die Ehre gehabt, der Koͤn. Akad. der Wi 
meine Gedanken zu eröffnen, welche auch fo geneigt gewe⸗ 
ſen iſt, ihnen eine Stelle im zweyten Quartale des 8 
| Jahres ihrer Abhandlungen einzuraͤmen. 


Unter betraͤchtlichen Seen verdient diejenige eine Stel. | 
le, die ſich bey dem adelichen Sitze Perstorp befindet. Sie 
bat einen doppelten Boden, daher laͤßt ſich kein Fiſch dar⸗ 
innen fangen, denn bey der geringſten Unruhe begiebt er 
ſich nach der unterſten Wohnung, dahin weder Netz, noch 
Garn kommen koͤnnen. Die Bauern, welche nicht glau- 
ben, daß ſich ein ſolcher Umſtand natürlicher Weiſe erklaͤ . 
ren läßt, ſind auf den ungeheuren Gedanken gefallen, den 
| Nix, oder ein anderer Waſſergeiſt, habe da feinen Sitz. 


Friſche und erquickende Quellen trifft man oft, beſon⸗ 
ders auf den hallaͤndiſchen Anhoͤhen, an. Der Gefund« 


brunnen Bala, im Kirchſpiele Toͤnneſjoͤ, hat viel Zur 1 


trauen. 

Merkmaale verſchiedener Witterungen und Jahrezei⸗ 
ten finden hier ihre Stelle. 

Wenn die Fiſchmoſe im Fruͤhjahre er uͤber 
das Land faͤhrt, ſo erwartet man ganz gewiß Sturm und 
Ungewitter, eben das hat man zu befahren, wenn die 
Lomme, ein anderer Waſſervogel, ſchreyt, und uͤber das 
Waſſer faͤhrt, auch wenn die Spinnen ungewoͤhnlich arbeit 
ſam ſpinnen. | 

Wenn 
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Wenn der Himmel mit kleinen Plattchen uͤberſtreut 
iſt, erwartet man Regen, auch wenn ſich die Inſekten unter 
Blattern verbergen, und Bienen und Ameiſen ſich nahe an 
ihren Wohnplaͤtzen halten. 50 Ne 
Wenn ein ſtarker Sonnenrauch uͤber drey Tage auf 
den Anhoͤhen anhaͤlt, ſo vermuthet man langwierige 
Trockne. s 5 ee ene 
Viel Nuͤſſe bedeuten wenig Korn. | 
Wenn es im März donnert, erwartet man trocknen 
Sommer. „„ 
Wenn das Laub zeitig abfaͤllt, erwartet man fruͤhen 
Winter. | RUE VER OEL 
Wenn der Vogelbeerenbaum (Sorbus aucup.) viel 
Frucht traͤgt, ſo glauben die Hallaͤnder eines feuchten Herb⸗ 
ſtes verſichert zu ſenn. 1 


Berge. Steine. Gewaͤchſe. Inſekten. | 


Die Anhoͤhen von Halland ſtrecken ihre lange Bergruͤ⸗ 
cken wie ein Amphitheater, und dienen gleichſam zu einer 
Vormauer, die Gewaͤchſe vor ſtrengem Winde zu beſchir⸗ 
men. Das band iſt zwiſchen dem Aethrafluſſe und dieſen 
ſchoͤnen Anhoͤhen faſt überall durchſchnitten. Auf den leg» 
ten koͤnnen diejenigen, welche behaupten, daß unſere Erde 
vormals der See zum Boden gedient habe, neue Beſtaͤti⸗ 
gungen ihres Satzes ſammlen. Berge und Thaͤler wech⸗ 
ſeln ab. Von den erſten ſind einige ungleich, andere 
flach, andere faſt kegelfoͤrmig. Einige ſcheinen durch ir⸗ 
gend eine Fluch zerſtoͤrt worden zu ſenn. 

Außer dem merkwuͤrdigen Berge im Kirchſpiele Waͤr⸗ 
tärp, von dem Herr Tuneld redet, findet ſich auch ein ſol⸗ 
cher im Kirchſpiele Karup, Klack genannt, der auch in⸗ 
wendig Merkmaale von Caminen und Baͤnken zeigt. Ein 
ungeheurer Stein, der gleich vor den Eingang gefallen iſt, 
verhindert, hinein zu kommen. Die Bauern ſagen, es 

5 faͤnde 


ze Henne laͤge. Sie berichten auch, von dieſem unterir⸗ 


| Schonen, mehr ſolche. 1 nicht zu erwaͤhnen. Sonſt | 


und Pectiniten geſammlet. Weißer Corallenfeuerftein, 
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fände ſich ein goldener Tiſch darinnen, auf dem eine ſchwar. 
diſchen Zimmer gienge ein Weg unter dem Berge bis nach 


zeigen ſich an dieſem Berge, ſowohl, als an einem noch hör 
bern im Kirchſpiele Haßlof, der Halle genannt wird, ganz 
ungeheure freyliegende und in Haufen herumgeſtreute 
Grauſteine. Wie ſind die dahin gekommen, wenn es nicht 
durch eine große Fluth geſchehen iſt? Auf dieſen zween 
Bergen ließ ich 1757 mit ziemlichen Koſten einbrechen, 
theils zu erfahren, ob die vorerwaͤhnten freyliegenden 
Steine von anderer Bergart, als dieſe Gebirge ſelbſt waͤ⸗ 
ren, theils auch von der Beſchaffenheit der Berglagen und 
Erbſchichten einige Kenntniß zu erlangen. Von den erſten 
bin ich vollkommen uͤberzeugt worden, abet von den letzten 
kann ich hie nichts anfuͤhren. 5 


Verſchiedene Grauberge find außen mit Erde und Ge- 
waͤchſen bedeckt. Die Felſenſteine ſind von eee 1 
Gattung. Ich kann fie hier nicht erzaͤhlen. ; 


Auf den Aeckern findet man freyliegend Quarz, Spat 
und Sandſtein. Von Kalkſpat habe ich auf 20 verſchie⸗ 
dene Gattungen bekommen, manche haben ſchoͤne Abbil⸗ 
dungen von Muſcheln und Schnecken. Am Ufer der See 
und der Fluͤſſe findet man Feuerſteine von allerley Abaͤnde⸗ 
rungen an, auch Echiniten in ſchoͤner Mannichfaltigkeit, 
doch meiſt im Feuerſteine kleine Belemniten und Gloſſope⸗ f 
tren, auch Nautiliten (Muß, Teflin. p. 86.) finden fich in 
Erd⸗ und Sandhuͤgeln. Bey einer Muͤhle im Kirchſpiele 
Karup, hab ich Muſchelſteine, kleine Corallen, Oſtraciten 


3 2 . u EM nn rt ini 


( Millepora ) der fonft nur in Gothland gefunden ward, 
iſt von mir auch ein ſchoͤnes Stuͤck bey Haßloͤf angetroffen 
worden. Man findet Modererzt, oder Eiſenſchlamm. 


Der Sand an den Ufern beſteht meiſtens aus weiß⸗ 


lichtem Feldſpate und Glimmer. Bag Ufer des Niſſa⸗ 
| | Era, 


9 
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ſtroms ſind ein hoher Sandruͤcken, darunter blauer Thon 
ſchichtenweiſe liegt. Im Kirchſpiele Karup trifft man 
einen polyzoniſchen Thon an, der eben wie der Fahluniſche 
(in Browalls Bed. von Verm. des Wal) augenſcheinlich 
zeigt, daß er ſich nach und nach, und zu verſchiedenenmalen 
angeſetzt hat. Man findet auch da ganze Rüden von reis 
ner Kalkerde, (Bleke) welche vielleicht anzeigen moͤchte, 
daß ſich in der Naͤhe Kalkberge finden. Bi 
Metalle find bisher in Halland nicht verſpuͤrt worden. 
Man berichtet zwar, 1704 haͤtten einige ſaͤchſiſche Kriegs⸗ 
gefangene gemeldet, daß ſie einen Silbergang in Ahrſtaͤds 
Haͤrad geſehen haͤtten, aber es blieb dabey. Der Holz. 
mangel im Lande wird auch keinen Bergbau zulaſſen. 
Bey Ettarp iſt eine Glashuͤtte angelegt geweſen, bey Als⸗ 
loͤf eine Papiermuͤhle, bey Stiernarp eine Salzſiederey, aber 
fie find nicht beybehalten worden. Das Eiſenwerk Rido, 
im Kirchſpiele Torup, hat noch Haͤmmer und Drathzieherey, 
und es geſchieht da eine anſehnliche Arbeit in allerley 
Schmiedewerke, und grobem und feinem Stahldrathe. Zie⸗ 
gelpuͤtten find an unterſchiedlichen Stellen angelegt. 
Flora breitet wohl hier nicht ſo viel Schoͤnheit und 
Pracht aus, als auf den ſchoniſchen Feldern, doch finden 
ſich hier viel ſchoͤne Gewaͤchſe. Es wuͤrde zu weitlaͤuftig 
ſeyn, fie alle in der Ordnung zu erzaͤhlen. Herr Osbeck, 
der in kurzem eine umſtaͤndliche Beſchreibung feines Pa- 
ſtorats herauszugeben, in Willens hat, wird das gemeine 
Weſen in dieſer Abſicht befriedigen koͤnnen. Ich will nur 
erinnern, daß Eryngium, Cnicus, Eupatorium, Hyoſeris, 
Jaſione, Agrimonia und Tenecio Jacobaea unter die fel- 
tenſten hier zu rechnen ſind, aber Genilta piloſa, die an⸗ 
derswo ſo unbekannt iſt, waͤchſet in Suͤdhalland in groͤßter 
Menge unter der Heide. Sie iſt dem erſten Anſehen nach 
ſchwer von der Lotus corniculata zu unterſcheiden. 
Gewaͤchſe, die Salzquellen anzeigten, hat man verge 
bens aufgeſucht, aber viele finden ſich, die in theurer Zeit 
den 
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den Armen zu Brodt und Nahrung dienen koͤnnen. Z. E. 


die Wurzeln vom Epilobium anguftifol: Convallaria poly- 
gonatum, Calla paluſtris und Triticum repens. Wenn 
das Getraide misrathen iſt, haben die Armen bisher ſonſt 


keinen Rath gewußt, als mit Trebern, Spalzen, Heide⸗ \ 
 »Fnofpen und zermahlenem Strohe das Getralde zu mengen, ji 


um dadurch das Leben zu erhalten. 

Pilze wachſen im Kirchſpiele Karup in Menge. 

Zum Faͤrben brauchen die Leute folgende Gewaͤchſe und 
Baume: 1 

Faulbaumrinde Nhat frangula) faͤrben Wolle 
krapproth „ wenn fie um Johannis abgenommen werden. 
Laͤßt man fie ein Jahr lang trocknen, macht eine Lauge von 
Buchenaſche, und weicht die Rinde neun Tage lang hinein, 


thut nachgehends das Garn in einen Keſſel, den man ein 
paar Tage uͤber dem Feuer ſtehen laßt, 12 7 daß es kocht, 1 


ſo iſt es fertig. 


Gruͤn wird Wolle mit einer Art von Schilfe, Arundo | 
phraginites, mit Beeren von Faulbaum und blauen Glo⸗ 


Gen gefaͤrbt. 
Kellershals, Empetrum, faͤrbt Citronengelb; man 
nimmt die äußere Rinde ab, trocknet fie nachgehends und 


kocht ſie mit dem Garne, das Alaun bekommen hat, bis es 


ſeine rechte Farbe erhält. Sonſt farbe man auch gelb mit 
Tamariſken und Birkenlaube, auch mit Rinden von Apfel- 
baͤumen, Weiden und Steinbuͤchen. 


Heidelbeeren (Vacein. uligin.) färben Wolle und bei 1 


nenzeug violet. 
Die Rinde von Kreuzbeeren färbt 61 Wolle braun. 
Die Rinde von Salix caprea mit Ellernrinde ver⸗ 
mengt faͤrbt das leinene Garn ſchwarz. 


Wachholdermooß faͤrbt die Wolle gelb, aber von Stein. 


mooße (Lichen ſaxatilis) wird ſie purpurfaͤrbig. 


— 


Mit 


2 
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Mit einer aus Schlamm und Eiſenocher gemengten 


Erde vom Kirchſpiele Wärtärp, färben die Bauern ihre 
wollenen Zeuge pechſchwarz, da ſie denn zugleich halb ſo 
viel Erlenrinden dazu nehmen. In dieſer Schwaͤrze Aber 
fie das Zeug, bis es die verlangte Farbe hat. 


Inſekten finden ſich hier in großer Menge. Ein ſum⸗ 


pfichtes Erdreich ſcheint beſonders gewiſſer Gattungen haͤuft⸗ 


ger Vermehrung befoͤrderlich zu ſeyn. Die Feldgrille mit 
Maulwurfsfuͤßen (Gryllotalpa) die hier Skorre heißt, iſt 


mit einigen deutſchen Orangeriebaͤumen zuerſt auf den 
adelichen Sitz Skottorp gekommen. Ein haͤßliches Thier, 
das nur einem Naturkuͤndiger angenehm ſeyn kann. Seine 


Geſtalt, Lebensart und Haushaltung iſt eben fo merkwuͤr⸗ 


dig, ſo beträchtlich der Schaden iſt, den es den Gewaͤchſen 

zufuͤgt. Ich habe es mit Ruß, Torfaſche und Knoblochs⸗ 
waſſer vertrieben. In den Gärten ſtiftet es viel Ungele« 
genheit. Die Maulbeerbaͤume, die ich hier zuerſt aus 
Saamen gezogen habe „ waren feinen Gewaltthaͤtigkeiten 


ſehr ausgeſetzt. 


Unter denen mit e ‚ find Käfer, Kochenil⸗ 


würmer, Chryfomelae, Curculiones und Grylli die gemein⸗ 
ſten. Wenn heiße Sommer einfallen, ſo find die Gewaͤch⸗ 
ſe mit Blattlaͤuſen und Wanzen, wie uͤberſaͤet. Phryganeae 
und Jungfern finden ſich in großer Menge, im Winter 
ſieht man der erſten Larven haufenweiſe in Baͤchen, da ſie 
in ihren eylindriſchen Gehaͤuſen liegen. Man trifft auch 
hier Tag⸗ und Nachtſchmetterlinge von den ſchoͤnſten Ab⸗ 
wechslungen an. Einige unbekannte und zuvor nicht beſchrie— 
bene werde kuͤnftig Gelegenheit baben zu erwaͤhnen. 


Innerer Zuſtand des Landes. | 


* 


Es iſt bier noch kein feſter Grund geſetzt, wornach die 


Einwohner ihre Abgaben zu ee haͤtten. Eine allge⸗ 
. Abh. XXIII. B. meine 
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meine Ausmeſſ ung waͤre ſehr noͤthig, ſonſt koͤnnen die 


Schatzungen nicht nach Beſchaffenheit der Guͤter angelegt 
werden. Die, welche uͤber ihr Vermoͤgen mit Abgaben 
beſchwert werden, muͤſſen ohnfehlbar ee in Pan u 
ver r Nahrung huͤlflos verſetzt werden. 


Sluͤdhalland hat innerhalb, feiner Graͤnzen die Sndbe 


Halmſtad und Laholm, in der erſten rechnet man 698, 


und in der letztern 5 * 7 aufgezeichnete Perſonen. Hier wer⸗ 


den 4 Haͤrade, 27 Paſtorate, 46 Kirchſpiele, 2 koͤnigliche 

Guͤter, 28 Freyſitze, und 1699 235 Hemman gezaͤhlt. In 
den letztern Jahren hat die Zahl der Hemman einigen Zu⸗ 
wachs durch die auf Here N neue Gebaͤu⸗ 
de erlangt. 


Wie ſich die natuͤrliche Vermehrung nur barauf ar 


| 


det, daß mehr gebohren. werden, als ſterben, ſo koͤnnen fol. 


| gende Beyſpiele zeigen, daß die Menge der Einwohner nicht 
im Abnehmen iſt, ſondern daß die Natur ſelbſt ihrem 


8 Wachsthume beföoͤrderlich iſt. In den Kirchſpielen Haß. 
loͤf und Waͤrtorp, find von 1747 bis mit 1756, 613 geboh⸗ 
ren worden, und 440 geſtorben. In den Kirchſpielen Ka. 
rup und Skummesloͤfs 328 gebohren und 273 geſtorben. 
In Rennesloͤf und Psbi 419 gebohren, 297 geſtorben. 
Man ſieht hieraus, wie ſich das Volk an einem Orte ver⸗ 
mehrt, wo es zulaͤnglichen Platz hat, daher die Vermeh⸗ 
lung noch ſchneller fortgehen müßte, wenn nicht Armuth 
und Theurung den Landmann ſo oft plagten. Schwierig⸗ 
keiten, welche die Vermehrung des Volkes 1 „ find 


5 auch Krieg und Seuchen. 


Die Freyheit, welche die Vue unter Bi daͤniſchen Kr 
gierung hatten, außer dem Reiche Seefahrt zu treiben, 
ſchwaͤchte den Handel der Staͤdte, und war eine Hauptur⸗ 

ſache, 
7 Die ge iſt i in meinem Erema nicht ausgedruckt. 
Kaͤſtner. 


| N 
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ſache, daß der Landbau verabſaͤumet ward; denn man fahe 
dieſe Freyheit als das leichteſte Mittel an, ſeinen Unterhalt 
zu erwerben. Der Feldbau ward bey Seite geſetzt, und 
iſt nun dergeſtalt in Abnahme gekommen, daß der Land⸗ 
mann mit Miswachs und Abgaben uͤberhaͤuft nothwendig 
muthlos, trag und elend werden muß. e 


Den bedachtſamen Fleiß des weiblichen Geſchlechtes 


kann man nicht genug ruͤhmen. Sie ſuchen durch Weben, 
Spinnen und Strumpfſtricken zu erſetzen, was dem ſchlech⸗ 
ten Feldbaue abgeht. Strumpfſtricken befonders wird ſehr 
fleißig getrieben, auch von Mannsbildern die Winteraben⸗ 
de. Man webt hier Leinwand, Packtuch, grobes Wollen⸗ 
tuch u. d. gl. fo ſchoͤn, als es nur kann von Leuten gefodert 
werden, die keine andere Lehrmeiſter haben, als ihre na⸗ 
tuͤrliche Geſchicklichkeit. Die Einwohner von Boraͤs, in 
Weſtgothland, kaufen, ſo viel als nur gemacht werden 
kann. Dadurch bekommen die Leute einige Unterftügung, 
die gleichwohl nicht zulangen will, wenn Getraide und Lein 
theuer iſt. Die Frau Freyherrinn, Mariana Cojet, auf Do. 
mestorp, hat aus Neſſeln eine ſchoͤne Gattung von Leine 
bereiten, und ſolches zum Spinnen bringen laſſen. 


Die 1685 eingerichtete Eintheilung der Reuterey in 
Halland von 4 Compagnien, ward 1721 eingezogen. Die 
Einkuͤnfte wandte man zu Unterhaltung der Matroſen an; 
aber 1726 ward derſelben Unterhaltung durch die Bauern 
eingeführte, Nach dem 1739 errichteten Contracte wurden 
drey bis vier Kronhemman zuſammengeſetzt einen Borg. 
mann auszuruͤſten. Aus dieſen ſolchergeſtalt zuſammenge⸗ 
ſetzten Hemman wurden 364 Bootsleute unterhalten, die 
man in zwey Compagnien vertheilte, wovon Suͤdhalland 
35 bekommt. Die Städte Halmſtad und Laholm halten 
nach dem Contracte 10 Bootsleute. | 
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Zum Misbrauche und ſchaͤdlichen Sitten gehoͤrt dba 
fluͤßiges Hochzeit⸗Begraͤbniß⸗ und Kindtaufenbier, da 

die Gaben Gottes unmaͤßig verſchwendet werden, und die 
Leute viel Tage unordentlich verderben. Des Dienſtvolks Ei⸗ 
genwille, der alle Graͤnzen zu uͤberſchreiten anfaͤngt, wie 
auch das Brannteweinbrennen. Das letzte Verboth war 
ſo ernſtlich, daß ein großer Theil ihre Brannteweinblaſen 
verkauften, und am Ende des Jahres 1757 wurden 2639 
Lispf. 85 Mark Kupfer, (welches die Mark zu 20 Stüber, 
eine Summe von 32992 Daler Silbermuͤnze betraͤgt,) 
von der Krone, meiſt an e ein⸗ 
geloͤſt. 


Kaum wird eine gleichgeoße Gegend bes Landes mehr 
geſchaͤfftloſe und von einem Orte zum andern wandernde 
Bettler haben. Kann man es genug beklagen, daß ſo viel | 
Theile des gemeinen Weſens ihm unnütz leben? Hi 


Anſteckende Seuchen find ſelten. Die rothe Ruhr 
geht zuweilen im Sommer herum, Fieber find im Fruͤh⸗ 
jahre ſehr gewoͤhnlich. In einer an vielen Orten feuchten 
Gegend iſt wohl das Fiſcheſſen zur Laichzeit, da der Fiſch 
weich, nicht ſo wohlſchmeckend und auch ungeſund iſt, eine 
Urſache, daß viele von langwierigen Fiebern 1 
werden. 


Es giebt hier vielerley Hausmittel. Ich will nur 
einige anfuͤhren, die ſicher, unſchuldig, und ſo viel 9 weiß, 
von andern nicht beſchrieben ſind. 


Schlangenbiſſe heilt man mit einem gluͤenden Eiſen 
auf die Wunde gehalten. Coluber Cherſea thut hier viel 
Schaden. Die indiſche Art, Pulver in die Wunde zu 
werfen, und ſolches anzuzuͤnden, welches das Gift völlig 
zerſtreut, (Mem. de l' Acad. R. des = T. X. 1639. p250.) 
ſollte 19 verſucht werden. 5 


Der 
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Der Halsgeſchwulſt ſoll Album graecum in warmen 


Bier eingenommen, abhelfen. Schwalbenneſter um den 
Hals gebunden, thut auch gute Wirkung. 


Die Flechten werden mit Salzwaſſer von der Butter 
| vertrieben, aber oft trocknet daſſelbe zu ſtark. f be; 


Zahnſchmerzen lindert man, daß man einen zerſchlage⸗ 
genen Gallapfel auf den Zahn legt. Cocchenille wird für 
herzſtaͤrkend, und alſo bey Schrecken fuͤr gut rar 

Man nimmt fünf bis ſechs Körner nach einander. 


| Reißen i in Gliedern zu vertreiben, ſchmiert man fie ver⸗ 
N ſchiedenemal bey einem Kohlfeuer mit Citronenſafte. Wenn 
man ſich nur nicht irrt, und dieſes bey der Gicht laben 
denn da iſt die Cur gefährlich. 


Wenn man ſich gebrannt hat, hilft etwas warmer 
Talg auf die Stelle getroͤpfelt. 


Die Roſe heilt man mit deutſchem Hanfe und 1 | 
Kreide, worüber man blaues Zuckerpapier bindet. Dabey 
muß man Hollunderbluͤthen als Thee trinken. 


Allerhand kleine Geſchwuͤlſte vertreibt man b mit 
Mitch, die durch Bier geronnen iſt. 


Den kalten Brand fol ſogleich aufgeleger warmer 
Kuhmiſt hemmen. 


Einen unleidlichen Schmerz am Ende der ginger, der 
ſehr gemein iſt, ſchreiben die Einwohner dem Stiche des 
Wurmes Nodus Gordius zu, und 3 dagegen zer⸗ 
ſtoßenen Gruͤnſpan. 


Ich glaube faſt, der Wurm fen unſchuldig. Ich habe 
ihrer zween einige Wochen in einem Glaſe gehabt, und ſie 
ohne Schaden handthieret. Einige Biſſen Fleiſch, die ich 
ihnen gab, wurden nicht angefreſſen. Alſo wird Stephan 

Ei, 50 S3 Blan⸗ 
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PER 


bleibe, 


viel (gen, wenn fie die 10 vom . 1 


dem Nachdenken eines Bauern erwarten, denn es an 


N 


Blancard wohl recht haben, der in f. Lex. med. 255 S. | 
ſagt, diefer Schmerz des Fingers rühre von einer fcharfen | 
boͤsartigen Feuchtigkeit her, und man heile diefe Parony- .' 
chiam, wenn man die genannten Wuͤrmer zerſchnitten 1 
die köndfafe Stelle lege. NE ] 

1 


Hauöfaltungsoortheif, 


1 


Kaͤſe in Hopfen gelegt, bekoͤmmt einen angeneßmen 
Geschmack, und haͤlt ſich vor Würmern, Manche legen 
ihn in Birkenlauge. Br | 

Dem Häringe, der etwas angegangen iſt, hilft man, 
wenn man ihn in Waſſer legt, darinn Erlenrinden wei⸗ 
chen, nachgehends ihn ſpaltet und e denn a | 
er wie Buͤcklinge. f 


Die Gaͤnſe ſollen vor dem Fuchſe ſcher km, wenn man 
ihren Kopf mit Peche beſchmiert. 4 

Huͤhner werden geſchwind fett, wenn man ihnen kleine 
Bälle von zermalmten Bucheckern giebt. Sie follen ſehr 


Eſpen, die in Gaͤrten ſo verre find, blen aus⸗ ö 
gerottet werden, wenn man ein Loch ſchief in den Baum 
hinunter in den Kern bohrt, und etwas Salz dahin 


legt, wovon der Baum 1 und die Minze vertrocknen 
ſollen. En 1 


Mittel, dem ande aufsußetfen, 2 


Aus dem Vorhergehenden wird man den Zuſtand der 
Haushaltung zulaͤnglich einſehen, aber was will man von 


Kennt⸗ 


über Suͤdhalland. 279 


Kenntniß, Anweiſüng und Ermunterung fehlt. Hier wird 
die nachdruͤcklichſte Aufſicht der Obrigkeit erfordert, und da 
wuͤrde man ſich bald uͤber die gluͤcklichſten Veraͤnderungen 
freuen. Mit Graben ausgetrocknete Suͤmpfe und Mooße 
Felſenruͤcken, die man tragbar gemacht haͤtte, ſandichte Fel⸗ 


der in fruchtbare Gaͤrten verwandelt, bergichte Oerter mit 


Waldungen angepflanzt, Heidefelder befriediget, und aus⸗ 
geoͤdete Torfmooße in Saatfelder verwandelt. Die Stadt 
Warberg hat ſchon eine Probe davon gegeben, und das 
gotbenburgiſche Magazin, N. 34. 35. im Jahre 1759. 


Die Natur hat Halland mit viel Strömfällen verſe⸗ 
| 88. Muͤhlen, Stampfwerke und mehr dergleichen Ein⸗ 
richtungen ließen ſich bequem anlegen. Wuͤrde der Ein⸗ 
wohner naturliche Geſchicklichkeit und Neigung zu ſolchen 

Einrichtungen geuͤbt und ermuntert, was fuͤr Vortheil ließe 
ſich nicht ſolchergeſtalt erlangen? Man macht hier recht 
ſchoͤne Breter, Schraͤnke, Stuͤhle. Im Kirchſpiele To⸗ 
rup verſertiget man Schlitten, die mit Koͤrben beflochten, 
und ſehr bequem find. Wanduhren find auch einer von 
den Verdienſten der Einwohner an verſchiedenen Dertern, 
Setzt man hinzu den ſchon bemerkten Fleiß der Weibes⸗ 
perſonen, mit Weben, Spinnen und Strumpfſtricken, ſo 
wird man zulaͤnglich finden, daß die natürliche Geſchicklich⸗ 
keit des Volkes verdient, daß ihr mit aller Sorgfalt aufge⸗ 
| 2 werde. 


Wuͤrde eine Einrichtung zum großen Sifihfange in der 
Nordſee gemacht, fo würde ſich das Volk in den Städten 
Halmſtad und Laholm vermehren, der Handel und die 
Seefahrt wuͤrden lebhafter werden, und es wuͤrde von ſich 
ſelbſt unterbleiben, daß Leute aus dem Lande zoͤgen. Man 
wird dieſe ſchaͤdliche Gewohnheit vergebens auf andere Art 
zu hemmen bemuͤht ſeyn. Wenn nicht die Einwohner 
mit ordentlichen Nahrungsarten beſchaͤfftiget werden. Sie 
haben ſehr große Luſt zur har aber die Ausſichten 

. 4 * 5 : zu 
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zu Hauſe ſcheinen ihnen nicht vortheilhaft genug, daher. ſu⸗ 
chen ſie ihr Gluͤck unter einem andern Himmel. Iſt es 
nicht was beſonders, daß man auf der ganzen hallaͤndiſchen 
Seite kaum eine Fiſcherey angelegt findet, wuͤrden zu der⸗ 
gleichen Anſtalten die ganze Seekuͤſte hin gewiſſe Stellen 
causgeſetzt, wo nichts anders als Fiſcherey müßte getrieben 
werden, was fuͤr Vortheile wuͤrden nicht hievon Land und 
Städte haben. Wenn man den Niſſaſtrom reinigfe, ſo 
wuͤrde nicht nur die Lachsfiſcherey bey Halmſtadt anſehn⸗ 

lich vermehret werden, ſondern man koͤnnte auch vielleicht 
eine Fahrt in die Wetterſee und ſo hinaufwaͤrts erlangen. 
Wie wuͤrden dadurch nicht Handel und Lebhaftigkeit befoͤr⸗ 

dert werden? Sollte nicht den Staͤdten durch Geſetze 
unterſagt werden, Getraide zu ſaͤen, was es auch fuͤr 
welches waͤre, damit aller moͤglicher Fleiß zu Abwartung 
der Gaͤrten, zu Pflanzung der Maulbeerbaͤume, der Faͤr⸗ 
bekraͤuter und des Tobaks angewandt wuͤrde 25 Die La- 
ge von Halmſtadt und Laholm iſt zu einer ſolchen Ab⸗ 


ſicht vollkommen e Wenn wird ſie ee 4 
| werden? | | 


| IW. Aus⸗ 


J 
2gı 
ae ERROR Un * * * * * * 
| Be. 
Auszug 

aus den 


Wikterungsbeobachtungen 
zu Upſala 1757. 
* die 
von B. Ferner und Fr. Mallet 


gehalten worden. 


13858 1. 


| Gage und kleinſte Hoͤhe ner Barometers in jedem 
Monate. 


Jaͤnner 9. v. m. 25, 925 Windſtil. Truͤb. 

| 20. v. m. 24, 53. SO. 22. Sturm. 
Horn. 2. n. m. 25, 95. N. 1. Heiter. 
14. v. m. 24,66. SW. 2. Heiter 

Marz. 8. v. m. 25,599. N. 3. Truͤbe. 
| 24. n. m. 24, 57. SW. 1. Regen. 

April. 6. v. m. 25, 87. Windſt. Heiter. 
14. n. m. 24,84. SO. 1. Regen. 
May. F. n. m. 25,71. SW. I. Nebel. 
26. v. m. 25, 4. W. 22. Regen. 


Bachm. 3. v. m. 25, 86. Windſt. Heiter. 
23. n. m. 25, 30. MW. Regen. 
Heum. II. v. m. 25,89. Windſt. Heiter. 


16. n. m. 25, 33 S. 1. Truͤbe in S. 
6 S 5 | Aug. 
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Auguſt. 7. v. m. 25, 75. Windſt. Nebel. Sl 
23. n. m. 25, 12. S. 2. Zerſtr. Wolken. 

Sept. 22. v. m. 26,25. Windſt. Heiter. = 

| 301 v. m. 25, 20. M. 3. Berfin Wolken. 1 
' Octob. 19. v. m. 25,93 N., k. Heiter | 
a v. m. 1% , 3 Treibende Wolf, 
Nov. 30. n. m. 25,77. Wind. NO. 2. Kleiner Schnee. 
7. n. m. 24, 70. NO. I. Staubregen, U 

Dec. 31. n. m. 26,33. W., Heiter. 
15. v. m. 24, 97. SW. 1. Truͤbe. u 

Die mittlere Höbe des Barometers dieſes Jahrs iſt | 

7 N 27% . | | 


§. 2. Beobachtete mittlere Höhen des Thermometers 
Morgens bey Aufgang der Sonne und um ı Uhr nachm. 9 
+ ee uͤber dem Eispuncte, — darunter, 4 


| | Morgen. Mittag. N 
Jaͤnn, von dem 1 bis den 1, — 7, F. — 5, 8 Grad. 
’ 20, — 10, 6, — 8, 25 EN 


Z ũœ—ᷣi- 
Horn. 1 — 10. — 9,3. — 6,4 
e 
on 21 — 28.é— 9,55. + 2,6 
März I 10, = 8,3. 3,8 
| — 11 — 209, — him. 147. 
— 2 — 31. — . 4,8 
April. 1 — 10. 4 0, ＋ 6,3 
8 — 11 — 20. ＋ 2, I. + 78 
f 50, + 4, I. ＋ 12,0 
May. 1 — 10. ＋ 3,5. + 10, 3 
— 11 — 20. 4 1,2. ＋ 11, 4 
— 2 — 31. 4 6,4. ＋ 13, 0 
Brachmonat. 1 — 10. + 9,3. + 20,5 
— 11 — 20. + 10,0 + 21,9 
— 21 — 30. ＋ 8, 9. +35,1 
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Morgen. Mittag. 


Heum. von dem bis den 10. + 1, 3. + 21,5 Grad. 
— mn — 20. ＋ 14, 6. ＋ 24,0 8 


— 2 31. ＋. 15, 8. ＋ 26,6 
Auguft. 1 10. ＋. 15, 9. 1 25, 5 

1 20. T 9,4. 4 1, 

21 31. 1 1,3 417,4 ° 
September. 4 10. + 9, 1. 4 16, 2 
1 20. + 9,6. ＋ 18, 1 
— 21 30. T 2, 2. ＋ II, 2 


October. f 1 10. — 9,75. 5,9 
3 20. T 2, 8. 7 


1 ME 


1 31. — , 3. ＋ 3,3 
November. 1 10. — , 1. 4 2,9 
4 20. T 1,05. 4 2, 6 
5 30. + , 8. ＋ 1, 0 
December. 10. — 1, 6. — 1, 1 
＋ TER 11 20, — 3,0. — | 2, 3 
Be ai: 31. — 7,75, — 7,3 


Mittlere Höhe des ganzen | 
Jahres, + 22. + 7,8 
Mittlere Wärme d. g. J. + 5,01 Grade, 
Groͤßte Kaͤlte ne Jahrs — 28, 5 den 3 Horn v. m. 
W. g. N. heiter. 
Größe Waͤmenee 4. 55 25. den 21 # Seumonar 
n. m. SW. 12. Zerſtr. W 


S. 3. ‚Höhe des Regens oder ehen Schnees, 
der auf einer Nutten iſt jeden Monat geſammlet 
worden. en ; 


Geome⸗ 
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BER Geometriſche Zolle. 8, 140. 
Jaͤnner. 1, 533. Heumonat. o, 969. 


Horn. , 030. Auguſt. 1, 650. 

Maͤrz. o, 190. September. o, 277. 

April 2, 35 5. October. o, 651, 

May. 2, 780. November. 1, 052, 
Brachmon. o, 252. December. o, 554 

e ERE ehe 

| Höhe des ganzen Jahres e e e, 13. 


$. 4. Beſchaffenheit der sufe und Witterung. 

Jaͤnner. Truͤbe den ganzen Monat, außer den r. 6. 
7. 29. Die Kälte ungleich, am ſtaͤrkſten den 29 mit W. 
und Windſtille. MW. den 1. 2. S. den 2. 3. MW. den 3. . 
W. den 6. SW. 7:9. S. den 10. 11 N. und NO. den 12. 


17. SSH. den 18. O. den 19. SO. den 20. S. 21. NW. 


den 22. N. und NO. 2327. W. den 23.29. N. 30.31. 


Regen und Schnee Be nur am Ende des Monats mit 


Sturme. 

Horn. Heiter den 1. 2. 3. F. 14. 15. 16. 17.21.25. bie 
andern Tage trübe. Die Kälte ſtark im Anf. mit N. Thau⸗ 
wetter den 7. 8. 9. 13. gelinde Kaͤlte und Thauwetter die 
letzte Halfte. N. den 1.4. S. den 5 8. N. 10. 11. S. 
22. 13. W. NW. 14, 16. S. SW. W. 17.26. O. 


den 27. NO. 28. der meiſte Regen und Schnee vom 7-13. 


Maͤrz alle Tage truͤbe, außer den 13. 19. 20. 26. Thau⸗ 
wetter den 2. 3. nachgehends kalt bis den 19. da das Thau⸗ 
wetter bis ans Ende des Monats anhielt, nur daß 5 Naͤch⸗ 


te kalt waren. Wind unbeſtaͤndig bis den 5. N. 5 13. 


S. 14. O. 15. N. 16. 17. S. 18. W. SSW. 19 - 24. 
NW. 25. W. 26. 88 2731. Sturm die Nacht zwi⸗ 
ſchen 19 und 20. Wenig Regen und Schnee. 

April. Wenig kalte Morgen in der erſten Haͤlfte. Hei⸗ 
ter den 5. 6. 8. 9. 10. 16. 17. 20. 21. 25 30. doch mit 
| üben Wetter und Regen untermengt, den 2 und 24. der 


** 
Sr 


meifte 
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meiſte Regen den 26. Am Ende ſchoͤn Wetter und ziemlich 
warme Tage. SW. den 1. 3. O. den 2. MW. 4. 6. SW. 
7. NW. 8. S. 9 12. SO. S. 13. 22. W. den 19. R. 
23: 24: S. SW. 25. 29. NO. 30. 5 

Map. Selten heiter. Nur vier Froſtnächte. Die bey⸗ 
den letzten Tage warm. Starker Regenguß den 3 und 4. 
nachgehends mäßiger Regen, außer den 24. O. SO. den 
12 5. N. NO. 6 9. S. 10. 11. N. MO. 1217. 
O. 18. W. 20. 22. S. 23. N. 24. W. ‚25 28. SO. 
29. S. 30. 31. 

Brachm. Ziemlich heiter vom 6 bis 20 warme Tage | 
im Anfange, fo auch vom 10 bis 21. denn für die Jahres⸗ 
zeit ziemlich kuͤhl. Wenig Regen. S. SO. den 1 bis 5. 
N. den 6 bis 8. W. den 9 bis 11. S. den 12 bis 14. 
RW. den 15. S. den 16 bis 21. N. NW. ben : 22 bis 3% 
Den 20 und 21 ſchwacher Donner. a 

Zu merken. Selbigen Tag beobachtete man, daß die 
Regentropfen, die anfangs dünne fielen, der auf das Dach 
aufgeſtellten eifernen Stange die Electricitaͤt mittheilten, 


welches auch andere Wahrnehmungen beſtaͤtiget haben. 


Heumond meiſt heiter und ſtarke Hitze vom 5 an den 
ganzen Monat durch. Sehr trockene Witterung, zuwei⸗ 
len mit warmen Winden. Das Getraide ward uͤberall 
den 25 eingeerndtet. Endlich kam haͤufiger Schlagregen 
den 30. mit Donner. SW. W. den ı bis 8 NW. den 
9. 10. NO. den 11 bis 13. S. SW. den 14 bis 16. W. 
NW. den 17 bis 20. S. Eu den 21 bis 30. O. 
den 31. e 5 

Auguſt. Anfangs beitere und beiße Tage Den 12 
und bis ans Ende maͤßige Waͤrme und zuweilen Regen. 
S. den 1 bis 8. N. den 9. SW. den 16. N. NO. den 
11 bis 22. S. SW. den 23 bis 37. 

September. Abwechſelnd, heiter und truͤbe, anfangs 
wenig Regen. Nachgehends heiterte es ſich auf bis den 29. 
| er war 15 die Jahreszeit ziemlich warm, nur drey 17515 

nächte 


286 Witterungsbeobachtungen ıc. 


nächte am Ende. S. den 1 bis 3. N. den 5 bis 8. Wind⸗ 
ſtille einige Tage. O. den 11. W. den 15. NO. den 18. 
SW. den 24. N. NW. den 25 bis 30, 

October. Mehr truͤbe als heiter. Schön Herbſtwet⸗ 9 
ter, gehöriger Regen. Einige Nächte Froſt im Anfange, 


noch mehr am Ende. RW. N. den ı bis 5. Windſt. den 1 


6. 7. NO. O. den 8 bis 11. Windſt. den 12. 13. S. den 14. 
N. den 15. 16. SW. 17. N. den 18 bis 22. W. den 3. 
NO. O. den 24. 25. S. den 26. NW. 28. 29. SW. 
den 30. 31. 2 | 

Novemb. Selten heiter. Zeitige Regengüſſe und 
Schnee mit Sturme, ſtarke Froſtnaͤchte im Anfange. Vom 


16 bis 29 gelinde Witterung und ziemlich viel Regen, kalt | 


am Ende. S. SW. den 1 bis 4. NO. N. den 5 bis 9. 
S. den 10 bis 12. NO. den 13 bis 16. W. den 17. S. 
den 18 bis 21. W. den 22. S. den 23. 24. SW. den 25. 
26. W. den 27. N. den 28 bis 30. 

Chriſtmonar. Gleich durch trüb, außer den ar. 22. 
31. Gelinde Wetter, doch ſtrenger den 21. 22. 23. 25. 31. 
Thauwetter den 6. 7. 15. NO. den 1 bis 3. O. den 4. F. 
S. den 6. O. den 7. NO. den 8 bis 11. S. den 12 bis 15. 
N. den 16. 17. W. den 18. N. den 19 bis 21. SW. den 
22. 23. S. den 24. W. den 25 bis 28. SO. den 29. 30. 

5 W. den 55 f 5 


| v. Un⸗ 1 
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Unterſuchungen 


aus der Narurgeſgigte, 
d e 
C. Wilke. 

I. e eines kleinen Waſſrinſekts 


das auf jungen Froͤſchen gefunden worden. 


6 nter andern Beobachtungen, welche ich vor einiger geit 

mit dem doppelten Vergroͤßerungsglaſe anzuftellen 

| Gelegenheit hatte, das der Kon, Ak. der Will. ge⸗ 

| höret „und von dem engliſchen Kuͤnſtler Cuff nach feiner 

verbeſſerten Einrichtung verfertiget iſt, wollte ich auch da⸗ 

mit den Umlauf des Blutes und der Feuchtigkeiten i in di- 
ſchen und andern Thieren betrachten. | 


Diefes angenehme Schauſpiel zeigt ſich unter andern 
auch bey den jungen Froͤſchen im May, da fie eine dünne 
und durchfichrige Haut am Schwanze haben. Die Feuch⸗ 
tigkeiten ſtroͤmen mit großer Geſchwindigkeit durch die zar⸗ 
ten Roͤhren. Nachdem das Thier maͤtter wird, und die 
Schwanzhaut vertrocknet, wird auch dieſe Bewegung nach 
und nach langſamer und verwandelt ſich in gleichweite Zu⸗ 
ckungen oder Pulſe. Die Roͤhren ſelbſt werden da erſt 
recht deutlich, und die Blutkuͤgelchen 9 5 eine nach der 
andern durch die engern Gefaͤße. | 
U Indem ich meine Aufmerkſamkeit hierauf richtete, 
ward ich ſehr oft ein Thierchen gewahr, das ſich auf dieſen 
jungen Froͤſchen aufhaͤlt, und vermuthlich bisher den Augen 

der 


 \ 
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der Naturforſcher entgangen iſt, aber doch auch fin Stelle 


unter den mikroſcopiſchen Thieren verdienet. Ich werde 


— 


alſo die Erlaubniß baben ‚ eine kurze Nachricht davon zu 


ertheilen. 


Der Schwanz der jungen Frösche befand ſich in der 
Stellung, daß ſich der Umlauf des Blutes deutlich zeigte, 
wenn man das fuͤnfte Glas gebrauchte, das nach einigem 
Ueberſchlage, den Durchmeſſer der Gegenſtaͤnde gewiß 
| zweyhunderemal vergroͤßert. Ich ſahe damit ſehr oft, daß 
kleine kreisrunde Körper manchmal langſam, manchmal 
ſchnell ſich durch das Feld, das man überfah, bewegten. 


Im Anfange hielt ich fie für Klumpen ausgetretenen Blu. 


tes, oder anderer Feuchtigkeit. Ihre ſchnelle Bewegung 
aber entdeckte bald, daß es lebende Geſchoͤpfe waren, die 


auf der äußern Fläche des Srofihffmwanges kochen oder 


ſchwummen. 


Dieſe Thierchen waren ganz kund, ohne andere Glied- | 


maßen, oder einen kenntlichen Bau. (VI T. 1 Fig.) Inn⸗ 


wendig glichen ſie andern durchſichtigen Koͤrpern, darinnen 


vermoͤge des Vergroͤßerungsglaſes bey ſtarker Erleuchtung 
unzaͤhliche, unordentliche ſchwarze Theilchen geſehen werden, 


die doch hier, wie bey andern lebenden Geſchoͤpfen, eine eigene 


Bewegung zu haben ſchienen, wenn ſich das Thier bewegte. 
Mehr war dabey nicht zu ſehen, ſo lange ſich das Thier auf 
dem Froſchſchwanze aufhielt. 

Aber als ich es abgenommen hakte, und im hellen Waſ⸗ 
ſer wieder betrachtete, wie es dem Froſche nachfolgte, und 
ſich an die Glasſcheibe befeſtigte, ſo bemerkte ich augen⸗ 
ſcheinlich, daß dieſe Kreiſe lebendig waren. Sie ſchwum⸗ 
men im Waſſer auf und nieder, und wandten ſich nach al⸗ 
len Seiten. Sie glichen da, wie vorhin, runden Schei⸗ 
ben, mit dem Unterſchiede, daß ſich itzt zweene concentriſche 
Kreiſe um den Rand zeigten, die etwas dunkler als das 
Uebrige waren. Der Rand ſelbſt außen herum war auch 
ein wenig ungleich und batte kleine zarte SPEER 2 Fig. 
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Aus den unterſchiedenen Stellungen und Geſtalten, 
die ſich waͤhrend der Bewegung zeigten, konnte ich finden, 
daß es halbrunde oder hohle halbe Kugeln ſind. Wenn 
ſie auf den Froſch krochen, oder im Waſſer ſtill lagen, ſo 
ſahen ſie allemal rund aus, wenn ſie aber vorwaͤrts ſchwim⸗ 
men follten, ſtellten fie ſich auf den Rand, und da waren es 
halbe Kreiſe, 3 Fig. oder halbe Kugeln, mit einem etwas 
ausgebogenen Rande, wie eine Theetaſſe, 4 Fig. Dieſe 
Stellung und Geſtalt nahmen ſie allezeit an, wenn ſie 
ſchnell vorwaͤrts und hinterwaͤrts im Waſſer ſchwammen. 
Sie ſchienen gleichſam nach Raube herum zu fiſchen und 
zu jagen, allezeit mit der Oeffnung zum Voraus, wie ein 
Fiſchhaamen geführt wird, wenn man damit etwas aus 
dem Waſſer holet. Wenn ſie ſich umwandten, geſchah 
ſolches ſchnell, und waͤhrend der Wendung nahm man eine 
ganz runde Geſtalt wahr. Zuweilen rollten ſie ſich ſchnell 
um ihren Mittelpunct, und dieſes ſchien ihre Art zu ſeyn, 
wie ſie ſich im Waſſer erhoben und ſenkten. Wenn ſie 
aber vorwärts giengen, ſtellten fie ſich wieder auf den Rand 
in einer halbrunden Geſtalt. 3. 4 Fig. ö 
Wenn dieſe Thierchen, oder halbe Kugelgeſchoͤpfe, fich 
vom Froſche abbegaben, und zulängliches Waſſer fanden, fo 
waren ſie uͤber die Maßen lebhaft und unruhig. Sie 
fuhren um einander vorwaͤrts und hinterwaͤrts in allen 
Richtungen, und wenn ſie einander begegneten, wichen ſie 
ſich forgfältig aus, und machten eine kleine Krümmung, 
Oft ſtießen fie doch in ihrer Fahrt zufammen, und rollten 
da einigemal um einander. Sie eilten wieder zum Froſche 
zu kommen, wo ſie langſamer ſpatzierten, die Oeffnung 
aber vorwärts gekehrt hatten, vermuthlich hielten fie ſich 
mit den zarten Spitzen um den Rand feſt. 
Selten ſuchte ich dieſe Thierchen vergebens, doch hielt 
ſich die groͤßte Menge an der Stelle auf, wo der Schwanz 
mit dem runden Koͤrper zuſammen ſtoͤßt, und ihr meiſter 
Aufenthalt war in dieſem kleinen Winkel, wo ſich oft 10, 12 
und mehr, auf einmal zeigten. Vermuthlich werden ſie 
Schw. Abb. XXIII. . 7 dahin 
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dahin durch das haͤufigere Waſſer gelocket, oder ſie halten 3 N 
ſich auch wohl meiftens auf des Froſches Körper ſelbſt 
auf, und ſind da nur ihrer eln Se wegen nicht 


ſichtbar. 


Weil an dieſem Mikroſcop kein Mikrometer war, ſo 
kann ich ihre eigentliche Groͤße nicht recht angeben. Das 
Glas, wodurch ſie am beſten zu ſehen waren, vergroͤßert der 
Gegenſtaͤnde Durchmeſſer gewiß zweyhundertmal. Nach 
dem Augenmaaße war dieſer Kreiſe Durchmeſſer hoͤchſtens 

eine Linie, und ihre eigene Größe im Durchmeſſer iſt ſol- 
| chergeſtalt 286 einer Linie. Das Feld, das man uͤber⸗ 


ſieht, nimmt etwa 1s Linie ein, daher eine ſolche See für 
ſolche kleine Fiſchchen groß genug war, darinnen zu 5 
men und ſich zu wenden. 


Beh ſolchen kleinen Thierchen geben und feht eigene Be. | 
wegung zu ſehen, da fie keine andere dienliche Gliedmaßen 
haben, und auch bey: der Bewegung ihre Geſtalt nicht | 
merklich ändern, ift fehr wunderbar. Denn aus dem An- 
geführten laͤßt ſich nicht anders urtheilen, als daß es hohle 
Halbkugeln find, die aus einer durchaus gleichartigen Ma⸗ 
terie beſtehen. Der erwaͤhnte dunkle Rand kann auch 


einzig von dieſer Bildung herruͤhren, denn alle kugel⸗ 


runde Körper, zumal hohle, als kleine Luftblaſen, ſtellen 
fich i in Vergroͤßerungsglaͤſern, die von unten auf erleuchtet 


werden, wie kleine ſchwarze Ringe dar. Ob ſich dieſe 


Thierchen auf den jungen Fröſchen allezeit und an allen Or⸗ | 


ten finden, kann ich nicht ſagen. In dem Teiche aber, 


aus dem ich dieſe bekam, hielten fie ſich nur bey den Froͤ⸗ 4 
ſchen auf, im Waſſer ſelbſt, auf allerley Graſe und Gewaͤch⸗ 


ſen, die ſich da fanden, konnte ich nicht ein einziges wahr⸗ 
nehmen, aber auf mehr als 50 Froͤſchen, die ich unterſuch⸗ 
te, waren fie allemal zu ſehen, auch nachdem die Froͤſche 
ihre zweyte Verwandlung erlitten, und die erſten Hinter⸗ 
fuͤße zu bekommen angefangen hatten. Was ſie fuͤr einen 

Namen fübren müßten, kann ich nicht ausmachen. Sie 


gleichen 
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gleichen in der Bewegung etwas dem Kugelthiere, an der 
Geſtalt der Meduſa, koͤnnten auch wohl eine Art Polypen 
ſeyn, welches ich an ſeinen Ort geſtellt ſeyn laſſe. 


I. Wie man allerhand kleine Waſſer⸗ 
inſekten keit 


Ich bediente mich hiebey einer ſehr leichten und beque⸗ 
men Art, die erwaͤhnten jungen Froͤſche zu fangen, die an⸗ 
dern auch dienen kann, Waſſerinſekten, was fuͤr welche ih⸗ 
nen vorkommen, zu fangen. Das Werkzeug, womit ſol⸗ 
ches geſchieht, iſt eine glaͤſerne Roͤhre, deren oberes Ende 
glatt abgeſchliffen iſt, das untere aber etwas enger zuſam⸗ 
men geht. Man verſchließt das obere Ende mit dem 
Daumen, worauf der untere Theil ins Waſſer geſteckt wird, 
unweit der Sache, die man hinauf haben will. Die einge⸗ 
ſchloſſene Luft halt das Waſſer ab, daß es nicht hinein⸗ 
dringt, als bis man das obere Ende öffnet, da es denn ploͤtz⸗ 
lich hinein faͤhrt, und wie ein Strom alles, was es enthaͤlt, 
mit ſich fuͤhrt. Dieſer Gewalt entgeht das ſchnellſte Thier⸗ 
chen nicht, ſondern folgt unbeſchaͤdiget dem Waſſer mit in 
die Roͤhre. In eben dem Augenblicke, da dieſes geſchieht, 
wird der Daume wieder darauf gehalten, und ſo kann das 
Waſſer nicht zuruͤck fallen, ſondern es laͤßt ſich mit dieſem 
Stechheber heraus heben, und zu genauerer Unterſuchung 
in dienliche Gefäße bringen. Die untere Weite und Groͤſ⸗ 
ſe der Röhre richtet man nach der Beſchaffenheit der Thier⸗ 
chen ein, die man damit fangen will. Die Kunſt iſt nicht 
groß, aber auch geringe Dinge 955 dem nuͤtzlich, der ſie 
braucht. 


Ul. Anmerkung uber die Paarungsart 
| der Schnecken. 


Bey der itztbeſchriebenen Arbeit, junge Froͤſche i im Tei⸗ 
che zu fangen, ward ich den 8 May zwo Schnecken ge⸗ 


wahr, 
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wahr, (Helix Linn. S. N. 614. Fn. Su. 1311.) von denen ei⸗ 
ne ſich an der andern Schale gehaͤngt hatte. Was mich 
dabey aufmerkſam machte, war ein weißgelber Wurm, 
der ſich in beyde Schneckenhaͤuſer geſchmiegt zu haben A| 
ſchien, ein wenig über die Schnecken felbft, die beyde ganze 
lich herausgekrochen waren, und dieſe beyden Schnecken 
ſchienen durch ihn an einander gehaͤnget. Er war außer 
der Schaale einen Zoll lang herum gebogen, ſelbſt war er 
drey Linien breit, und eine halbe Linie dick, hatte auch viel 
Ringe, oder Gelenke „ und war faſt einem Bandwurme 
aͤhnlich; man konnte ihn alſo nicht fuͤr ein Theil oder 
Gliedmaß der Schnecke halten. Weil ich gern ſehen woll⸗ 


te, was für ein Wurm eigentlich auf dieſe Art der Schne⸗ 


cken Feind waͤre, ſo zog ich ſie aus einander, da denn noch 


ein guter Zoll dieſes Wurmes aus der Schnecke gezogen 


ward, die ſich an die andere gehaͤngt hatte. Das ausge⸗ | 
zogene Ende war zugeſpitzt, und hatte an der Spitze eine 
kleine Oeffnung, das andere befand ſich noch in der Schale 


der andern Schnecke, Die Schnecke zog ſich hierbey gaͤnzlich 


wieder in ihr Haus, und der Wurm zog ſich zwiſchen ihrem 
Koͤrper und die Schaal hinein, daß man ihn nicht mehr 
ſehen konnte. In den Gedanken, ihn zu entbloͤßen, brach 
ich nach und nach die Schaale völlig ab, ward aber beftürze, 
da ich weder in der Schaale, noch in dem Körper der Schne⸗ 
cke ſelbſt, den ich bedachtſam oͤffnete, dieſen Wurm wieder 
finden konnte, den ich wenigſtens drey Zoll lang, und von 
der angezeigten Breite und Dicke zu ſehen erwartete. er 
war verſchwunden. In den Eingeweiden der Schne- 
cke fand ich nicht die geringſte Spur von ſo etwas außer 
einen kleinen, weißgelben, laͤnglichtrunden harten Koͤrper 
oder Druͤſe, drey Linien lang, der eben dieſe Farbe hatte, 
und vermuthlich alſo das war, was ſich vorhin fo anſehn⸗ 
lich erweitert hatte, daher es der Schnecke Zeugungsglied 4 
ſeyn mußte, das ſich bey dem Paaren auf eine Groͤße in 
Vergleichung mit dem Thiere felbft erweitert hatte, die ih⸗ 
res g gleichen wohl nicht in der ganzen Natur hat. 30 | 


aus der Naturgeſchichte. 293 


Ich ſchnitt auch die andere Schnecke auf, konnte aber 
dieſen Theil nicht finden. Sollte alſo die das Maͤnnchen, 
und jene das Weibchen geweſen ſeyn, und ſollte es etwa 
mit der Paarung dieſer Schnecken nicht ſo zugehen, wie mit 
andern, die man durchgaͤngig fuͤr Hermaphroditen haͤlt? 
Wenn dieſe Schnecken in Waſſer geſetzt werden, und 
| ‚fi aus der Schaale begeben, fo findet ſich unter der Scha. 
le, am obern Theile des Körpers der Schnecke, eine Blaſe, 
mit einer runden Oeffnung, dieſe Blaſe koͤnnen ſie ausdeh⸗ 
nen, und zugleich fo wohl öffnen, als mit einem Schnuͤr⸗ 
mufkel (Sphindter) zuſammen ziehen, ohne daß Waſſer 
hinein tritt. Sie iſt ſo groß als eine Haſelnuß, und die 
Oeffnung einer Linie, oder mehr, im Durchmeſſer. Dieß 
iſt die Stelle, wo ſich der erwaͤhnte Theil zeigte. 
| Ich habe in Swammerdams Bibel der Natur nachge⸗ 
ſehen, wo dieſer Schnecken Zergliederung vorkoͤmmt. So 
viel ich finde, hat er ihre Paarungsart nicht beſchrieben, 
auch nicht die vorerwaͤhnten Thierchen auf den jungen Froͤ⸗ 
ſchen. Vielleicht iſt ohne mein Wiſſen, doch alles dieſes 
bekannt. 8 | A Bu 
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A 
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u einer ſeltſamen Beſchaͤdigung, 


N oder einem 
Stoße durch das eyrunde Loch. 
555 Von 


Joh. Guſt. Wahl bo m. 


On Jahre 1760. im Brachmonde war ein Bauer auf 
Oeland, im Kirchſpiele Runſten, der bey ſeinen 


Haushaltungsgeſchaͤfften, auf einen Heuſchober 


kletterte, aber als er wieder herunter wollte, ſich niederſetzte, 


um ſo auf dem Hintern herabzufahren. Das Geſinde 
hatte unten am Heuſchober einen Heuhaaken liegen gelaſ⸗ 
ſen, den ſie gewoͤhnlichermaßen brauchten, ihr Heu herzu⸗ 


ziehen. Der Haaken felbft war eifern, drey Viertheil 


lang, einen Zoll dick und ſpitzig, mit einem Wiederhaaken 
am Ende von einer Queerhand lang, der in einen ſpitzigen 
Winkel dre Queerfinger im Durchmeſſer von der Stange 


abſtand. In der eiſernen Stange war ein hoͤlzerner Stiel, 


anderthalbe Elle lang. Dieſer Haaken ſtund neben dem 
Heuſchober, fo geſtellt, daß ſich die ur aufwärts 
kehrte. 


Indem der Bauer mit voller Gewalt vom Heuſchober 


niederfuhr, gieng der Haaken in ihn hinein, in den rechten 


Schenkel, ins dickeſte Fleiſch, zwiſchen das Caput fecundum 


und tertium muſculi femoris 1450 in der Richtung, 


daß 


oder einem Stoße durch das ꝛc. 295 


daß er die Muſculos obturatorios und das Foramen oſſium 
innominatorum ovale traf: durch dieſes Loch gieng er 
mit einer ſolchen Gewalt, daß der Margo oder Ramus infe- 
rior oſſis pubis, gegen welchen der Wiederhaaken ſelbſt ge⸗ 
wandt war, etwas gequetſcht ward, nachgehends gieng er, 
wie man glauben kann, zwiſchen das Inteſtinum rectum 
und die Blaſe, die auch befchädigt ward, durch das Becken, 
fo daß die Spitze gegen die Balın oflıs ert anſtieß. Weil 
der hoͤlzerne Stiel ſo lang war, daß er eine gute Viertheil⸗ 
elle uͤber die Fuͤße herunter reichte, mußte der Mann 
umfallen, und blieb fo liegen, bis man ihn nach Haufe 
trug. Das Bluten hoͤrte von ſich ſelbſt auf, weil keine 
großen Gefaͤße beſchaͤdigt waren. 

Am dritten Tage ward er ſolchergeſtalt nach der Stadt 
geführt, und in meiner Gegenwart vom Regimentsfeld⸗ 
ſcheerer Granbom und dem Stadtfeldſcheerer Pfejel unter⸗ 
ſucht, da man befand, daß der Wiederhaaken nach dem Pe⸗ 

rinaeo und dem Halſe der Blaſe zugekehrt war, und ſol⸗ 
chergeſtalt über den Ramum oflis pubis mit der Stange, ef- 
wa eine halbe Elle eingetrieben war. 0 


Der Mann war von ſo geſunder und guter Leibesbe⸗ 
ſchaffenheit, daß kein ſchweres Wundfieber oder andere 
ſchwere Zufaͤlle zuſtießen, daher man nur die Ader zu oͤff⸗ 
nen brauchte, ohne ihm ſonſt Arztneymittel zu geben. 


Man ſchnitt den Schenkel bis an das Foramen ovale 
auf, fand aber doch unmoͤglich, den Wiederhaaken eben den 
Weg zuruͤck zu bekommen, denn erſtlich ſaß er ſo hoch dar⸗ 
innen, und nachgehends würde er ſich da an den Blaſen— 
hals und Ramum inferiorem oſſis pubis angehaͤngt ha⸗ 
ben. Er konnte auch nicht gewandt werden, weil der 
Kranke da uͤber unleidliche Schmerzen klagte, als ob man 
ihm das männliche Glied und den Blaſenhals von einander | 
ſchneiden wollte. 
Die erſten Tage konnte er durch die gewöhnlichen We⸗ 


ge ſein Waſſer ſaſen, und 55 Nothdurft verrichten, als 
T 4 aber 
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aber die Vereiterung angieng N floß der Harn auch durch 


die Wunde aus. Zu einem deutlichen Zeichen, daß die 


Blaſe beſchaͤdigt war, aber an der Seite konnte ich nichts 


von der Spitze der Stange, noch um den Hals der Blaſe, 9 


von der Spitze des Wiederhakens entdecken. 


Wir warteten die Vereiterung ab, um zu ſehen, ob ſie das S | 


Herausziehen erleichtern würde, aber ſie ward nicht ſonder⸗ 


lich ſtark, und der Haaken ſaß noch eben ſo feſt, ſo, daß 
man ihn nicht aufwaͤrts noch niederwaͤrts, weder rechts a 


noch links bewegen konnte. Den hoͤlzernen Stiel muß⸗ 
ten wir mit gluͤhenden Eiſen abbrennen, denn er war uns 


und dem Beſchaͤdigten hoͤchſt beſchwerlich. Nachgehends 


verſuchten wir durch unzaͤhlige Erfindungen und vielerley 


neue Werkzeuge, mit denen wir ins Becken hinauf gehen 
konnten, die Spitze des Wiederhaakens zu faſſen, und ihn 
ſo zu decken und zu leiten, daß er beym Ausziehen ſich nicht 
anhaͤngen oder feſt ſetzen ſollte, aber alles war fruchtlos. 7 
Mit einem Worte, wir konnten keine Art, ihn heraus zu zie 
hen, erdenken, noch 1 babep uns 3 Unmoͤg⸗ 


lichkeiten vorkamen. 


Bey ſtarkem Ziehen, welches einige wider meinen Wil, a 
len verſuchten, konnte man aus der Bewegung einigermafe 
ſen urtheilen, daß die Spitze des Wiederhaakens auf den 


andern Seite des Perinaei ſtand, aber doch ſehr tief, oder 


hoch hinauf. Daher war nichts uͤbrig, weil der Beſchaͤ. 
digte doch ziemlich gute Kräfte zu haben chien, und am 
Ende ein wenig anfdauern und herumgehen konnte, wor⸗ 
auf er ſich wieder zu Bette legte, als abzuwarten, was die 
Zeit thun wuͤrde, in Hoffnung, die Spitze des Wiederhaa⸗ E 


kens würde fich etwa fo tief ſenken, daß man ihr eine Oeff⸗ 
nung machen koͤnnte, und ſie mit dienlichen Werkzeu⸗ 


gen abzubrechen im Stande waͤre, welches au am os 


gelang, 


2 


Der Beſchädigte ward alſo nach Hauſe gebracht, Ibm 4 | 
der brands, wegen W Unterricht 8 eng > 
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er vermahnet „unerfahrne und verwegene Leute keine Ver⸗ 


ſuche, des Ausziehens wegen, an ſich wagen zu laſſen. 


Nach Ablauf eines Monats reiſte der Regimentsfeld. 
ſcheerer Granbom zu ihm, ſeinen Zuſtand zu unterſuchen. 
Er fand die Vereiterung gelind, und die eiſerne Stange ei⸗ 
nen guten Theil niedergeſunken, aber noch nicht Zeit, die 
Operation zu verrichten, ließ derowegen die Stange mit 


eeinem großen Schraubeſtocke feſt halten, und ſie alsdenn 


dicht außen an der Wunde abfeilen. Hiedurch gewann 
der Kranke den Vortheil, daß er ſich beſſer bewegen, und 
wie geſagt worden iſt, aufdauern konnte. Die Blaſe war 
von ſich ſelbſt heil worden, daß er nun den Harn ordentli⸗ 
cher Weiſe laſſen konnte. te 


Viel verwegene Leute wollten nachgehends das Eiſen ' 
herausziehen, welches doch der Beſchaͤdigte, dem een | 
genen Unterrichte gemaͤß, meiſtens hinderte. 8 


Achtzehen Wochen, nachdem er ſolchergeſtalt geſpießt 
war, hatte ſich das Ende des Wiederhaakens ſo tief geſenkt, | 
daß er deutlich fühlte, der Wiederhaaken wolle ſich ein Loch 
in der andern Seite des Perinaei, prope ramum inferio- 
rem oſſis ‚pubis finiftri, machen, da ein alter Soldat, der 
in ſeiner Jugend bey einem Feloſcheerer gedient hatte, oh⸗ 
ne daß der Beſchaͤdigte, ſeinem Verſprechen nach, uns was 
davon ſagte, das Loch in der Haut, das ſich die Spitze des Wie⸗ 
derhaakens machen wollte, erweiterte, wodurch er noch beffer 
nieder zu ſinken kam. Einige Tage darnach gieng er mit einer 
N 0 Kneipzange hinauf, ſo weit er am Wiederhaaken konn⸗ 

„und nachdem er ihn hatte feſt halten laſſen, brach er 
55 Wiederhaaken ab, worauf ſich die eiſerne Stange leicht 
heraus ziehen ließ. 


Da der Beſchaͤdigte eine über die Maßen gute Leibes⸗ 
beſchaffenheit hatte, fo ward er nach feiner Art verbunden, 
und die Wunde nach einiger zeit geheilt, ohne daß ſchwere 
| | T 5 Fol⸗ 
= 1 7 8 
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Folgen entſtanden waͤren, ſo daß er nun ſeine Arbeit ver⸗ 
richten, fahren, gehen und reiten kann. 


So weit mir bekannt iſt, wird eine ſolche Verlei 
nie von Aerzten ſeyn angemerkt worden, vielweniger ſcheinet 
es moͤglich, daß menſchliche Huͤlfe anfangs etwas haͤtte zu 
Ausziehung des Haakens beytragen koͤnnen. Die gute 
eibesbefchaffenbeit des Beſchaͤdigten, und der Verzug, wo⸗ 
bey das Eiſen zu ſinken, und ſich ſelbſt einen Weg zu ma⸗ 
chen anfieng, machte die Sache nachgehends leicht, die zu⸗ 

vor ohne Lebensgefahr unmoͤglich war. 


So gern, ſowohl ich als die Herren Feldſcheerer, den 
Haaken herauszunehmen, gegenwaͤrtig geweſen waͤren, um 


| 
| 
| 
| 
| 


| 
| 


den Gang des Wiederhaakens und mehr Umſtaͤnde zu un 


terſuchen, ſo war doch der Bauer gegen unſere viele Muͤhe 
und unſern guten Rath, dadurch er doch wirklich war ge⸗ 
rettet und vor anderer Huͤlfe gewarnet worden, ſo wenig dank⸗ 
bar, daß er, als es zur Operation Zeit war, worauf wir ſo 
mug W bea uns nicht einmal Nachricht davon e 
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VII. 


Erfahrung, den Blaſenſtein 
betreffend. 
14 | 0 Von 
Andr. Magn. Whalin, 
Doctor und bandphyſſcus in Jönköping. | 


< as befte bisher bekannte Mittel, gegen den Blaſen⸗ 
Re ‚fein, iſt der Frau Stephens ihres. Wenn aber 


der Stein angewachſen iſt, oder wenn ſich ein 
Beutel um ihn gebildet hat, ſo glaube ich ſchwerlich, daß 
dieſes Mittel helfen wird, im letzten Falle wird auch die Ope⸗ 
ration ſchwerer. Es iſt nicht ſelten, den Stein mit viel Aeſten 
angewachſen zu ſehen, aber ihn mit einem haͤutigen Sacke 
umgeben zu finden, das moͤchte wohl nicht ſo ofte vor⸗ 
kommen. 

Ein vornehmer Mann hier in der Stadt berichtete 
mich, als ich hier ankam, 1756, ſein damals ſechsjaͤhriger 
Sohn waͤre das Jahr zuvor vom Blaſenſteine hart ange⸗ 
griffen worden, aber mit 200 Pillen von der Frau Ste- 
phens ſo gluͤcklich geheilt worden, daß alle Zufälle aufge⸗ 
hoͤrt haͤtten: aber im Jahre 1758 erfuhr ich vom Vater, 
daß eben derſelbe Sohn, der bey einem ſeiner Verwandten 
auf dem Lande erzogen ward, von neuem Steinſchmerzen 
bekommen haͤtte, die viel heftiger waͤren, als die vorigen; 
der Vater nahm ihn deswegen ſogleich nach Hauſe, um ihn 
den Joͤnkoͤpingiſchen Sauerbrunnen brauchen zu laſſen, der 
wegen ſeiner Kraft, die Steinſchmerzen zu lindern, ſehr be⸗ 
ruͤhmt iſt. Unter dem Gebrauche des Brunnens gieng 

eine 


ſeonſt leicht abfloß, ſagte er, es hinderte was in der Röhre 


300 FCErfahrung, 


eine große Menge Schleim ab, und die Plage ſchien 
manchmal etwas gelindert zu werden. Ich griff doch bald 
wieder zu der Stephens Arztneymittel. Aber ſtatt da⸗ . 
durch einige Linderung zu erhalten, fand ich, daß die Pla. 
ge taͤglich zunahm. Ich wandte bey dem Gebrauche ſo | 
viel Ae. an, als ich nur ausdenken! konnte, aber 
vergebens. Durch die Harnroͤhre fieng ein ſtinkendes, 1 
dünnes, dunkelfaͤrbiges Weſen abzugehen an, das mit Blut 
untermengt, und voll kleiner Faſern war, ich glaubte, es 
waͤren Geſchwuͤre in der Blaſe. Das ſchwerſte war, 
wenn er das Waſſer laſſen ſollte, eben wenn der Harn 


TE 


ſelbſt. Der Harn gieng beffer fort, wenn er auf dem Nü- 
cken oder auf der rechten Seite lag, als wenn er ſtand. Ich J 
brachte den Catheter in die Harnroͤhre, und bemerkte einen 

| gelinden Widerſtand, nicht wie von einer ſtockenden Ma. 
terie, fondern mehr, wie von einem polypenartigen Ge. 
waͤchſe. Ich ſuchte feine Plage, fo ſehr ich konnte, zu lin⸗ 4 
dern, aber ein abzehrendes Fieber nahm dergeſtalt zu, daß 
er ſein Leben mitten im December ſchloß. Viele glaub⸗ | 
ten, in fo jungen Jahren hätte er vom Steine allein nicht 
ſterben koͤnnen, und führten Umſtaͤnde an, die mich begie⸗ 
rig machten, die Sache im Zuſammenhange zu uͤberſehen. 
Ich nahm daher den Stadtchirurgus zu mir, und ff 1 
den Leichnam. | 1 
Ich ließ zuerſt den Wundarzt mit dem Catheter fühlen, 3 
was ich zuvor in der Harnroͤhre bemerkt hatte. Darauf 
ward der Unterleib: geöffnet, und man fand die Blaſe vom 
Brand angegriffen, und von einer dunkelbraunen ſtinken⸗ 
den Feuchtigkeit, gewaltig ausgedehnt. Wir mußten alſo 
das Becken öffnen, um den Zuſammenhang vollkommen 4 
zu ſehen. 1 
Als man die Blaſe gerade vor dem Halſe aufſchnitt, \ 
und die Feuchtigkeit mit dem Schwamme wegnahm, ſahe 3 
man den Stein, wie ihn die VI T. 5 und 6 F. zeiget, in einer 
N Huͤlſe, oder einem Beutel ſtgend, mit folgenden ae = 
DER er 


den Blaſenſtein betreffend. f 30¹ 


Deer Stein ſelbſt, 6 Fig. den ich verwahre, iſt fo groß, 
als ein gewoͤhnliches Huͤhnerey, ganz glatt am Ende, a, 
das unten im Beutel am Halſe der Blaſe ſaß, aber zackicht 
und ſcharf an der Haͤlfte b, die uͤber dem Beutel ſaß. 

Die Huͤlſe 6 F. war an den Seiten an der Blaſe e, flach, 
haͤutig, weich, aber ſehr ſproͤde. An der innern Seite, zu⸗ 
mal an ihrem offenen und oberſten Ende d, voll Stein⸗ 
cryſtallen, und gleichſam verſteinert, aber an dem Boden, 
der an des Steines glattes Ende paßte, ziemlich eben. 
Der Beutel hatte gleichſam drey Aeſte e, t, g, von denen 
einer f, durch den Hals der Blaſe mit einem ſchmalen 
Strange h gieng, und ſich ganz dick, weich und lappicht, 
bey i, 12 Zoll unten am Schnürmuffel (Sphincter) en⸗ 
digte. Die andern beyden Zweige lagen, einer auf jeder 
Seite, wie die Abbildung weiſet. Der Beutel hieng nir⸗ 

gends feſt, auch war der Stein am Beutel nirgends angewach⸗ 
ſen, ſondern ließ ſich daraus, wie aus einem Futterale neh⸗ 
men. Der Beutel und ſeine Zweige waren an verſchiede⸗ 
nen Stellen m, m, verfault, daher war die ſtinkende Ma- 
terie gekommen. In der Blaſe unter dem Halſe war 
Gries, zwey Quentchen ſchwer. Ob dieſer durch die von 
der Faͤulniß gemachten Oeffnungen m, m, in den Beutel 
gekommen iſt, oder ob ſolches auf andere Art geſche— 
hen iſt, weiß ich nicht, doch machte er dem Kranken viel 
Schmerzen. | | 

Alſo ſahe man nach dem Tode ſolche Umſtaͤnde, die man 
ſich beym Leben ſchwerlich vorſtellen konnte. Wie ein ſol⸗ 
cher Beutel entſteht, das iſt noch ſchwerer zu unterſuchen, 
und duͤrfte ſolches viel Erlaͤuterung, wegen des Steines 
Entſtehung geben, woruͤber ich mich kuͤnftig weiter her⸗ 
aus laſſen will. 
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VIII. | 
Anmerkungen zu Herrn Doctor 
Wählins 
erfahrung vom Siafenfeing, 
v0 n 
Resa Martin. 


AM ußer der ſchoͤnen Nachricht, die Herr Houſtet in den 
a Abhandl, der Koͤn. franz. Akad. der Wundaͤrzte 


I. Th. von Steinen, die in ihre eigene Beutel ein. 
geſchloſſen ſind, und derſelben Entſtehung gemeldet hat, 
wird nicht ſchwer zu begreifen ſeyn, wie ein zaͤhes ſchlei⸗ 
michtes Weſen, das ſich im Anfange aus den Falten der 
Blaſe um einen zuſammengehenden Gries, der zu einem 
Steinklumpen wird, ſammlet, nach und nach immer zaͤher 
und dichter werden kann „ auch ſich mehr und mehr aus 
dehnt, bis daraus endlich eine Art von Haut wird, wie der 
Schleim der Eingeweide in einem bekannten Vorfalle hat 
machen koͤnnen; da der Kranke glaubte, er haͤtte alle ſeine 
Gedaͤrme ausgeworfen „weil er dieſe Haut, die aus dem 
Schleime der Eingeweide entſtanden war, unter dem Abge- 
gangenen fand. Ich erinnere mich, vor zwey Jahren derglei⸗ | 
chen in der Luftroͤhre durch alle Aeſte (Bronchia) hinaus, ein 
ſolches haͤutiges Weſen bey einem Kinde gefunden zu haben, 
das ich in Gegenwart der Herren Beyſitzer, Strandberg 
und Darel, auf ihr Verlangen oͤffnete, daß ſolche Beutel, 
die aus verdichtete Schleime entſtehen, wirklich bekannt 
ſind, weiſet Parſon in feiner Deſcription de la veflie, def 
fen NE daſelbſt an einer Stelle e ſind: Et lors- 


que 4 


vom Blaſenſteine. 303 


que le velout& ne poufle pas d enveloppe pour couvrir les 
pierres, elles peuvent cependant etre couvertes de la mu- 
cocite, qui fe dourcit en fotme de membrane , laquelle 
eft adherente à la veflie, ou en eſt fepard. 


Eben dergleichen führe auch Herr Böhmer in feiner 
Oſteolog. C. I. $. 34. an, wo er bemerkt, die Verſteine⸗ 
rung der Knochen ſey eben ſo moͤglich, wenn die Natur ſich 
irre, da alle feſten Theile des Koͤrpers vom Anfange fluͤßig 
geweſen waͤren. Er braucht dieſes zu beſtaͤtigen, eine Be⸗ 
obachtung, welche zeigt, daß Steine mit Haͤuten auch an 
andern Stellen, als in der Blaſe ſind gefunden worden. 

Seine Worte ſind folgende: aliquando glandulae lapi- 
deſcunt, aliisque in partibus et vilceribus calculi generan- 
tur, ex quibus inter praeparata uterum aflervo humanum, 
in cujus interiori et laterali pariete haud parvae molis con- 
crementum capſula membranacea inclufum obſervavi. 


Alſo hat der von Herrn Waͤhlin angefuͤhrte Fall ſeinen 
Werth, weil er eine ſo ſeltene Erfahrung beſtaͤtiget. 


34 N Bernerer Zuſaz 


Kerr 


* 


IX. 
Fernerer Zuſatz zu dieser 
VE 


von Br 


Olaus Acrel. 


liegen, die nichts anders ſind, als Ausdehnun⸗ 


| Es lie ſcch oft, daß Blaſenſteine wie in 1 Hüten | 


— gen von den eignen Haͤuten der Blaſe, innerhalb 
und unten an der Muͤndung der Blaſe. Dieſe werden von 


dem heftigen Zuſammenziehen der Blaſe verurſacht, wenn 4 
der Urin ausgepreßt wird, oder auch von der eignen Laſt des 


Steines. Aber der Fall, den Herr Doctor Waͤhlin an⸗ 
gefuͤhrt hat, daß ein Stein in ſeinem eignen Beutel, der 
rings um ihn entſtanden war, gelegen hat, iſt bey weitem 
nicht fo gemein, und deswegen merkwuͤrdiger. Doch hat 
man auch vor dieſem einige ſolche Fälle aufgezeichnet. Auſ⸗ 
ſer dem, was Herr Profeſſor Martin anfuͤhret, fuͤr den 
ſich drey dergleichen in Wateri Difputatione de Obferva- 4 
tis rarioribus circa generationem calculorum in corpore 
humano, angezeigt, die zu Wittenberg 1726. herausge⸗ 


kommen iſt „wo man auch Zeichnungen ſolcher Huͤlſenſtei⸗ 
ne findet. In eben der Diſputation wird auch Bonetus | 


in Anat. Pract. lib. III. Sect. 23. Obl. 4. angefuͤhrt, wo er in 
den ee zum 4 9 ſagt: : Calculorum maxima 


pars C | 


1 


* Wird wohl auf deutſch Vaters beißen ſole, oder 2 5 | 
bee, s r. 5 


r 4 SER, 
Zu dieſer Sache. 303 
* 855 
pars ejusmodi eutaneo caret involuero, nes niſi rariſſime 
oObſervatur. Accidit vero, ut in vefica tenax ea materia 
non ſemper in durum corticem, ſed in membranaceam 
ſolum fubftantiam convertatur, ab imbecilliore remiſſio- 
reque calore, impediente quo minus lapideſcant. Do- 
natus in Hiltor. Mirab. L. IV. Cap. 30. meldet von einem 
anſehnlichen Blaſenſteine, der bey einem verſtorbenen 
Manne mit einer dicken Haut, wie Aalhaut uͤberzogen ges 
funden worden. i 6 


Dieſe Haͤute um die Blaſenſteine haben doch keine 
richtige hautige oder fafrichte Zuſammenſetzung, ſondern 
bleiben dem geſtandenen und zuſammengegangenen Blaſen⸗ 
ſchleime aͤhnlich, von dem ſie herruͤhren. Meiſtens geben 
ſie zu erkennen, daß die Blaſe im hoͤchſten Grade verletzt 
und kraftlos iſt. „ | RR 


Schw. Abh. XXIII. V. e X. Eine 
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3 
| 2 

Eine doppelte Värnutter, 


die unlaͤngſt 


im Leichname einer todten er 
gefunden d 


von Ol. Acrel. . 4 


N. ey einer ſachs u. dreyßigjahrigen Frau, die unfängfe in 
unſerm Lazarethe ſtarb, habe ich die Baͤrmutter dop⸗ 
pelt gefunden. Da ſolches ein ſeltener Vorſall 

if, wird die Koͤn. Akad. mir verſtatten, davon eine kurze 
Nachricht zu ertheilen. | 3 


Sie hatte zwey noch lebende Kinder auf die Welt ge. 
bracht. Der Sohn iſt nun im zehnten Jahre, die Toch⸗ 
ter im fiebenten. Nach dem letztern Kindbette fieng ſie 
an, uͤber Brennen und Hitze in den Geburtstheilen zu kla⸗ 
gen; die monatlichen Reinigungen wurden immer haͤufi⸗ 
ger und ſchmerzlicher, wodurch fie ſehr abgemattet ward. 


Endlich verwandelten ſich die Reinigungen voͤllig in einen 
Blutfluß (Haemorrhagiam uteri) daß ſie ſich vom Lande 


0 nach Stockholm begeben, und im sajaretbe Hilfe ſuchen 
mußte. 4 


Bey der Unterſuchung fand ich ſogleich, daß fie mit | 


einem Vorfalle der Mutter (Prolapfus uteri) beſchwert, 
und die Baͤrmutter ſcirrhoͤs war. Man konnte ohne 


Schwierigkeit merken, daß der Obertheil des Halſes der 


Baͤrmutter, der der Oeffnung (Orificium) am naͤchſten iſt, 


hart und groß war, wie ein kleines Huͤhnerey. Ohne ab. 
a gebro⸗ 
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gebrochen oder wund zu ſeyn, fiel er bey dem geringſten 


Drücken herunter, und hing durch die Schaam heraus. 


Außerdem fuͤhlte man mit dem Finger, daß auch des 
Muttermundes unterer Theil geſchwollen und ſcirrhoͤs war, 


aber doch nicht aus der natürlichen Lage gebracht. Wir ſahen 


mit Verwunderung, daß dieſe beyden Geſchwulſte ſich von 
einander gaben, und gleichſam viel Blut ſchwitzten, beſon⸗ 


ders die erſte, die, wenn man ſie nicht zurück hielt, alle 
mal heraus hieng, und da von dem Reiben des Hemdes, 


x 


der Schärfe des Urins und der äußern Luft ſchmerzlich ge— 


ruͤhrt ward, wovon ſie eine dunkle Purpurfarbe bekommen 


batte. Es war kein Fleck an ihr, aus dem nicht beftändig ein 
duͤnnes und ſcharfes Blut ſchwitzte. 


Dieſe Theile nun einigermaßen wieder in Ordnung 10 


bringen, befahl ich der Frau, ſie ſollte auf dem Ruͤcken, und 


mit den Schenkeln etwas hoͤher liegen. Ich ließ ſie ver⸗ 
ſchiedenes brauchen, daß das Blut von den geſchwaͤchten 


Theilen wegziehen, und den zu ſtarken Blutfluß vermindern 
ſollte, als: Aderlaſſen am Arme, ſchmerzſtillende Mittel 


(Anodyna et temperantia) wobey, ich auch rathſam fand, 
einige aufloͤſende und gelinde ſtaͤrkende zuzufuͤgen. Dieß 
geſchahe nicht ohne Nutzen, denn die Kranke gab anfangs 


gute Hoffnung zur Beſſerung. Nachdem ſie drey Wochen 


in ſolcher Ruhe und Stille gelegen hatte, fieng fie an, ber 


ſer zu werden und aufzudauern, doch mit einem dienlichen 
Bande, das den Vorfall der Mutter binberte, herum zu 


geben, 
Aber die Freude waͤhrte nicht lange. Drey T Tage, 


| lachen fie hatte angefangen, herum zu gehen, uͤberfiel fie 


ein Entzuͤndungsfieber, mit ſo großer Mattigkeit, daß ich 


einen vorhandenen kalten Brand befuͤrchtete, welches auch 
W der Ausgang zeigte. 


Den vierten Tag ward der Zuſtand chlicmer der 


Pauls ſchwach und ungleich, der Bauch ausgedehnt, mit ei— 


nem kalten e e und den Haͤnden. Merk⸗ 
maale, 


nung durch die Kunſt wieder herſtellen koͤnnen, aber wie 


* 


entzündet zu ſehen. Wir fanden auch wirklich viel Merk. 
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mie, Herr Ingenieur Orre, hat dieſe Theile fo abgezeich⸗ 
net, wie er ſie gefunden hat. Die Clitoris, die Nymphen 
0 und einige wenige dazu gehoͤrige Theile find mir unwiſſend 


weiſung ich einige Zeitlang auf meinen Reiſen genoſſen has 


maale, die einen unvermeidlichen Tod ankuͤndigten, welcher a 
auch den ſechſten Tag nach des Fiebers Anfange erfolgte. 1 


Man öffnete den Leichnam. Die Licentiaten der Arzt 
neykunſt, Herr Peter Unge, aus Schonen, Herr Nils 
Dahlberg „ aus Oſtgothland, Herr Joh. Ekmann aus 
Schonen, Herr Skragge und die Befliſſene der Wundarzt⸗ 
ney, Herr Witkoph und Dan. Wehſer, beyde aus Stock⸗ 
holm, Herr Gohl aus Oſtgothland, Herr Himmelmann, 
von Goͤttingen, mit mehrern, waren gegenwaͤrtig. Wir 
erwarteten die Baͤrmutter und die angraͤnzenden Theile 


maale der Faͤulniß im Unterleibe. Ein uͤbelriechendes 
Eyter erfüllte das ganze 1 und ein Theil der Einge⸗ 
weide ſchwamm darinnen, d ie Mutterbaͤnder, beſonders die 
breitern, und die ſogenannten Fledermausfluͤgel waren auch 
von der Faͤulniß angegriffen, und en viel von ihrer Ge⸗ 
ſtalt verloren. a 


Daher wird ſich die Kin, Akad. nicht W daß 
die Abbildungen der VII und VIII T. nicht ganz vollkom⸗ 
men und deutlich ſind. Der Zeichenmeiſter der Akade⸗ 


weggeſchnitten worden, man hätte fie wohl bey der Zeich⸗ 


haben aus Achtung fuͤr die Wahrheit, auf keine Art von 1 
der Natur abgehen wollen, zumal da in der Hauptſache 
nichts verloren iſt, denn jeder, der nur einige Kenntniß von 
der Zergliederungskunſt hat, ſieht beym erſten Augenblicke, 
wenn er die Riſſe betrachtet, 5 vergleicht, ag daßt 

die Baͤrmutter doppelt iſt. 2 


Der berühmte Prof. Elen deſſen treue Unter | 


be, hat im Jahre 1752 eine doppelte Baͤrmutter gefunden, 
und zu Straßburg prächtig i in Kupfer ſtechen laſſen. Sie 
unter⸗ 


u 
9 
m 
4 
eh 


E 
A 


— 


SS 
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f unterſcheidet ſich aber von gegenwaͤrtiger darinnen, daß in 
jener auch zwo Mutterſcheiden, eine fuͤr jede Baͤrmutter 
waren, auch beyde die richtigen Merkmaale der Jungfrau— 
ſchaft unverletzt hatten, beyde auch neben einander lagen, 
vermuthlich, weil die Weibsperſon nie ſchwanger geweſen 
war. Aber bey der Frau, von der ich ißo rede, war nur 
eine Mutterſcheide, und beyde Baͤrmuͤtter parch von ein⸗ 
ander getrennt, weil ſie zweymal mit Leibesfrucht war ge⸗ 
ſegnet geweſen. 

ö Den Phyſiologen überfaffe aus diesem und andern Vor⸗ 
fallen, zu überlegen, wie viel leichter Ueberbefruchtungen 
bey Weibsperſonen ſich ereignen koͤnnen, die von der Natur 
mit zwo Baͤrmuͤttern verſehen ſind, als von denen, die nur 
eine BIENEN befommen haben, 


VII. Te, 


A. Die Baͤrmutter zur rechten Seite. a. der rechte 
Eyerſtock. bbb. die rechte fallopiſche Röhre. coc. ein 
Theil des rechten Fledermausfluͤgels und breiten Bandes 

an n ſelbiger Seite. 5 
d. Die Franzen der rechten fallopiſchen Roͤhre. 

ee. Des rechten runden Bandes oberer Theil. 

ff. Die Saamengefaͤße zur rechten, Corpus pampi- 
niforme. | | 
B. Die linke Baͤrmutter. g. der linke Eyerſtock. hh. 
die linke fallopiſche Roͤhre. ii. ein Theil des Fledermaus⸗ 
fluͤgels und linken breiten Mutterbandes. 

k. Die Franzen der linken fallopiſchen Roͤhre. II. 
das runde Band zur linken. mim. die linken Saamen⸗ 
gefaͤße. 

C. Die Mutterſcheide von den äußern Bedeckungen 
und Plexu cavernoſo bedeckt. 

D. Die obere ſcirrhoͤſe Geſchwulſt, die zur Schaam her. 
aus bing. E. Der Hintere. 


# 


uz FF. Die 
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F F. Die aͤußern Bedeckungen. 
8. u Theil des Walden 


Vill. T. 1. 86. 


A. Der Muttermund. | 

B. Die ſcirrhoͤſe Geſchwulſt aufgehoben. 

C. Der untere Scirrhus, dem obern gegen uͤber. | 
D. Der Hintere. E. Das Perinaͤum. FF. Die aͤuſ⸗ 

ſern Bedeckungen und ein Theil der Schaam. | 
GGG. Falten, die ſich deutlich zeigen, wenn die Mut⸗ 

terſcheide aufwärts und zuruͤck gedruckt wird. 


II. Fig. | 


Der gemeinſchaftliche und einfache Damme, 
mit geoͤffneten Baͤrmuͤttern. | 
A. Der gemeinfchaftliche Mutterhals. a. der untere 
Lappen des Muttermundes. > 
B. Die rechte Baͤrmutter. b. Hals der lnken. 

C. Die linke. c. ihr Hase 
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XI. 
Eine verſuchte Art, 


Ziegel in Kohlenmeilern 
| Zu brennen. 
Er dacht und eingegeben 


von 


‚Gerhart Wille mot, 


Conducteur. 


\ 


enn wir die merkliche Abnahme unſerer Waldun⸗ 
1 gen betrachten, und zugleich bedenken, wie viel 
| Holz unſere Bergwerke und unfer Falter Sand» 
fteich erfodern, fo haben wir Urſache, kuͤnftig ſchwere Fol⸗ 
gen zu befahren, wenn nicht baldige Huͤlfe dagegen geſucht 
wird. Es wird alſo eine der wichtigſten Bemuͤhungen 
in unſerer Hauspaleung ſeyn, auf die Erſparung des Hol⸗ 
zes zu denken. Man erreicht ſolches auf zweyerley Art, 
einmal, daß man zu Gebaͤuden und anderer Beduͤrfniß, ſo 
wenig Holz als moͤglich iſt, anwendet, ſondern ſtatt deſſen 
Steine braucht; zweytens, daß man, wo Holz unentbehr- 
lich iſt, aus einer gegebenen Menge Holz, den groͤßeren 
moͤglichen Nutzen zu ziehen trachtet. 


Die einfache Erfindung, die ich hier die Ehre habe, 
mitzutheilen, wird vermuthlich auf beyde Arten was zu Er: 
ſparung des Holzes beytragen, weil man einerley Menge 
Holz zu zweyerley Gebrauche anwenden kann, naͤmlich die 
| gewöhnliche Trust Kohlen daraus zu erhalten, und zu. 

4 | gleich 
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zu erſparen. Ich habe es folgendergeſtalt bewerkſtelliget: 


— 


Ich waͤhlte einen trocknen und erhaben gelegenen 
Platz zum Boden des Kohlenmeilers, den ich in der Mikten 
tiefer, und an den beyden langen Seiten erhabener mach: 


(#1 


gleich Ziegel zu brennen, die nachgehends ferner dienen, Holz 


te *, welche Boͤſchung nach der Breite des Meilers ein⸗ 


gerichtet ward: dadurch erſparet man die Keile, welche 
ſonſt noͤthig ſind, das Holz in den gewoͤhnlichen Meilern, wo 
das Holz gelegt wird, zuſammenhalten, die Ziegel fallen 


dichter mit dem Holze zuſammen, weil ſie ſich von einer 

ſchiefen Fläche herabſenken, die Hitze wirkt ſtaͤrker auf die 
Ziegel, der Meiler bekoͤmmt einen gleichen Gang, man 
vermeidet viel Bemuͤhung zu klopfen, und die Abpartung 


des Meilers wird weniger beſchwerlich. 7 
Nachdem die gehoͤrigen Raſen zunaͤchſt auf den Boden 


gelegt ſind, ſo wird eine Schicht Rundholz, darauf eine Schicht 
Kluftholz gelegt, die runde Seite unterwaͤrts, und die flache 


daruͤber die andere Ziegelſchicht u. ſ. w. bis oben an die 
Spitze des Meilers, wo eine Reihe Ziegel ſenkrecht mit 
Holze auf beyden Seiten geſetzt wird, ſo, daß unter dieſer 
Reihe bis an das Mittel des Meilers hinunter, nichts als 


Holz iſt, von dem die Hitze nach allen Schichten zieht. An 


die Enden des Meilers wird Holz angelehnt, dazwiſchen 


man auch Ziegel ſetzt. Nachgehends wird der Meiler mit 


Holz, Reiſig und Geftübe nach Gewohnheit zugedeckt, doch 


ſo, daß die Oeffnung zwiſchen dem Boden und dem Mei⸗ 


ler an den langen Seiten rein gehalten wird, du 
0 gen u: 5 | be 
* Diefer Meiler war alſo viereckicht, und nicht rund, wie 
ſie ſonſt ſind. Der Unterſchied wird darauf ankommen, 


daß in manchen das Holz liegt, in andern ſtehend lehnt. 
e Kaͤſtner. 


=.) 


aufwaͤrts. Darauf legt man eine Schicht Ziegel, nicht ho- - 
her als die Dicke eines Steines betraͤgt. Zwiſchen jede 
Reihe Ziegel kommen ein Stuͤck Rundholz und zwey Stü- | 
cke Kluftholz, die ebene Flaͤche zu naͤchſt an dem Ziegel. 
Ueber dieſe Ziegelſchicht koͤmmt Holz, wie darunter liegt, 


in gohlenmelern zu brennen. 313 


N Hitze voͤllig zu dem untern Holze gedrungen iſt, da man | 
nach Beſchaffenheit der Umftande die Deffnung verſchließ | 
ſen kann. x 
Wenn der Meiler ſolchergeſtalt fertig if, ſb gleicht er 
einem uͤberwoͤlbten Boote. Man zuͤndet ihn an beyden 


Enden zugleich an, er verkohlet ganz langſam, braucht we⸗ 


nig Abwartung, es iſt nicht noͤthig, viel nachzufuͤllen, er giebt 
harte und große Kohlen, beſonders von dem liegenden Hol⸗ 
ze, von dem Reſte werden die Kohlen kleiner. In der un⸗ 
terſten Schicht, zunaͤchſt am Boden, hat man wohl einiges 
unverkohltes Holz gefunden, auch Braͤnder vom angelehnten 
Holze, aber das hat zu keinem Schaden gereicht, weil man 
es bey einem neuen Meller hat nutzen koͤnnen. Sonſt laͤßt 
ſich dieſes auch durch genaue Aufmerkſamkeit deſſen } Ber 

den Meiler zu beforgen hat, verhuͤten. 15 

Aus verſchiedenen angeſteltten Verſuchen habe ich ge⸗ 
funden, daß ſich auf dieſe Art aus einer Klafter Tannen⸗ 
holz 41 Elle lang, 3 Ellen hoch und breit, 30 bis 32 Ton⸗ 
nen Kohlen und 120 Stuͤck wohlgebrannte große Ziegel er⸗ 
halten laſſen, deren cubiſcher Inhalt 340 Sclücken gewoͤhn⸗ 
licher Mauerziegel gleich koͤmmt. 

Ich habe die Ziegel ſo groß machen laffen, und außer⸗ 
dem, ſo viel verſchiedene Formen von ihnen machen laſſen, 
als die Koͤn. Akad. an den vorgelegten Ziegeln ſieht, in den 
Abſicht, dadurch dem gemeinen Manne den Hausbau mit 
Steinen zu erleichtern, dem dieſe Art Zie gel zu brennen 


vornehmlich dienen kann. Denn je groͤßer die Ziegel ſind, 


deſtoweniger Fugen bekoͤmmt die Mauer. Die Berap- 
pung, außen und innen wird man wohl vermeiden koͤnnen, 
da die Ziegel ſo hart ſind, und ſich eine Glaſur an ihnen 
befindet. Wenn die Ziegel von ungleicher Geſtalt ſind, ſo 
kann man aus ihnen nach den Umſtaͤnden waͤhlen, und da 
gehen nicht ſo viel Ziegel zu ſchanden, als fonft, da fie muͤſ⸗ 
al behauen und an einander gepaßt werden, wobey viel in’ 
kuͤcken gehen, und in Graus zerfallen. So grofie Zie- 
gel laſſen ſich ſehr ſtark mit 1 verbinden. Wenn 
5 „ der 
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der Ziegel genau paßt, ſo iſt es weniger Kunſt ein Haus zu | 


mauern, als zu zimmern. 


Die laͤngſten Ziegelarten dienen zu Gebaͤuden von ei⸗ 
nem Stockwerke, das nicht breiter als 9 bis 10 Ellen iſt, 
wie Bauerſtuben und das Vorhaus find. Die größten Are | 
ten derſelben, die an dem einen Ende ſchmal find, dienen zu 


Seitenmauern an groͤßern Gebaͤuden, die kleinern, die je⸗ 
nen an Geſtalt aͤhnlich ſind, zu Gewoͤlbern und dickeren 


Scheidemauern, die beyden übrigen Arten wähle man zu | 


duͤnnern Zwiſchenwaͤnden. 
Die Materie, woraus der Ziegel beſteht, und die Art, 


ihn zu ſtreichen und zu trocknen, iſt völlig wie bey den ge⸗ | 
woͤhnlichen, außer folgenden Umſtaͤnden: Erſtlich wird 


ein es zerſchnittenes Stroh in die Ziegelmaterie ge⸗ 
macht; 2. Muß ſie ſehr wohl durcharbeitet werden; % 


Trocknet man ſie in einem beſonders dazu eingerichteten | 
Kaſten, den ich, wenn es verlangt wird, beſonders befchreis . 
ben will, darinn trocknet der Ziegel, ohne von Naͤſſe oder 
Sonnenbitze gehindert zu werden, ſehr ſchnell, und wird 
hart genug, daß man ihn den vierten Tag auf die cha a 


Seite ſtellen kann. 


Tun 


Die Ziegel, die ich auf die Art habe 9 und bre 


nen laffen, haben Jahr und Tag unter freyem Himmel ge- 


legen, und ich habe nicht gefunden, daß ſie davon eine ie bene 


liche Veranderung gelitten hätten, 
Den 4 Nov. 1 
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XII. 
Anmerkung 
uͤber 


vorhergehenden uf, 


‚von 


Ant. von Swab. 


s iſt gewiß, daß gebrannter Thon i in der Luft beſtän⸗ 
diger wird, wen er Rauch in ſich gezogen hat. Die 
hollaͤndiſchen fo genannten blauen Dachziegel, die 

nachdem ſie voͤllig gebrannt ſind, im verſchloſſenen Ofen ab⸗ 

kuͤhlen, auf deſſen Feuerſtatt ſaure Erlenwurzeln find geworfen 
worden, dienen zum Beweiſe hievon. Die Urſache iſt, daß das 

Brennbare des Rauches das Waſſer zurück treibt, welches 

ſonſt vom gebrannten Thoͤne leicht eingeſogen wird, und ihn 

nach und nachaufloͤſet, deswegen tauchet man auch die Dach⸗ 
ziegel in Theerwaſſer, fo man bey den Theerofen bekoͤmmt. 

Soll aber das Breunbare dieſe Wirkung thun, fo muß der 

Thon zugleich, oder voraus, vollkommen durchgebrannt ſeyn, 

denn man weiß, daß das Brennbare, ſo beſtaͤndig, und ſo 

eingebrannt es auch ſonſt iſt, mit der Zeit auswittert, und 

| der Feuchtigkeit Eintritt laͤßt, welches auch Verſuche mit 

Kuͤtte, da der Theer zum Grundſtoffe dient, ausweiſen. Ich 

gebe des Herrn Verf. Gedanken Ziegel in Kohlenmeilern 

| a e Der Gedanke 11 artig, und ſcheint 


eh 


— 
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bey Bergoͤrtern viel Nützliches zu veranlaſſen. Nur halte 
ich aus vorerwaͤhntem Grunde, fuͤr bedenklich, die Ziegel groͤſ⸗ 
ſer, als gewoͤhnlich, zu machen, ich wollte ſie vielmehr kleiner 
haben, damit ſie beſſer durchbrennten. So große Ziegel, als 
hier erwähnt werden, würden in einem Kohlmeiler nur auſ⸗ 
fen völlig gebrannt werden Wollte man daraus Haͤuſer oh⸗ 

ne Berappung bauen, und wuͤrde die aͤußere Rinde von 
der Luft, oder dazu kommender Gewalt beſchaͤdiget, ſo moͤch⸗ 
te wohl Gefahr ſeyn, daß das Innere bald muͤrbe werden, 
ſich vom Waſſer aufloͤſen, und fortſchwemmen laffen, wel 
che durch Zeit und Erfahrung auszumachen waͤre. In⸗ 
deſſen ſcheint der Aufſatz eine Seele in den N 
du erpiensn, 
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XIII. 
Beſchreibung 


"einer weißen Maus. 


von 
Vened. Bergius, 
9 Aſſeſſor im königlichen Antiquit. Archiv; N 
Di Farbe iſt im Thierreiche zwar nicht zulaͤngllich, 


alle Thiere zu bemerken und zu kennen, weil bey 

verſchiedenen Gattungen, die Farbe auf manche 
Art unterſchieden iſt, und an ihr ein Thier einem andern 
von eben der Gattung kaum gleicht. Nichts deſtoweniger 
wird ſie oft zu einem betraͤchtlichen Umſtande unter den 
Merkmaalen der Thiere, wenn ſie entweder beſtaͤndig, 
oder durchaus einerley iſt, oder ſich nach einem gewiſſen 
Geſetze i in den verſchiedenen Jahreszeiten aͤndert. 


Das Maͤuſegeſchlecht insbeſondere betreffend, fo wife. 
fen wir, außer dem Mus porcellus, oder dem ſogenannten 
| Meerſchweine, keine Gattung derſelben von verſchiedentli⸗ 
cher Farbe. Die aſchgraue macht zum wenigſten ein merk⸗ 
liches Kennzeichen, an dem Mus muſculus, oder der klei⸗ 
nen Hausmaus aus, die man in der Faun. Sa n. 31. bes 
ſchrieben findet. 


. Wenn ein Thier an Groͤße, Geſtalt 05 Betragen, 
dieſer nur genannten Maus ganz aͤhnlich iſt, aber eine 
ganz unterſchiedene Farbe hat, ſo ſcheint der Unterſchied doch 
was zu bedeuten zu haben, ob ich wohl daraus nicht eis 
nee neue Gattung von Maͤuſen machen wollte. | 
Ich 
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Ich habe dergleichen vor einiger Zeit hier angetroffen, 


und da ich nicht finde, daß fie in des Herrn Archiat. und 


Ritter Linnaͤus, Faun. Suec. oder der letzten Ausgabe des 


Naturſyſtems angezeigt iſt, ſo habe ich ſie einer genauen 
Aufmerkſamkeit werth geachtet, und will die Ehre haben, 
die Beſchreibung der Koͤn. Akad. der Wiſſenſ. vorzulegen, 
wozu ich die lateiniſche Sprache, die bey ſolchen Gelegen⸗ 
heiten am meiſten angenommen if, gebrauchen werde. 


MUS cauda elongata villofa, palmis ee 3 


plantis pentadactylis, kalden niveo. 


Defer. Magnitudo et habitus Muris muſculi. CA- 


PUT oblongum, acutiufculum, album. Myſtaces lon- 


gl, albi. Narcs, Labia et Dentes ut in congenere, ſed 
alba. Oculi ruberrimi, prominentes. Aures rotunda- # 
tae, erectae, nudae. Dorsum et ABDoMmen, to- 
tunque corpus, plane nivea. PEDES: Tibiae ante- 


- riores hirſutae; Palmae ſubnudae, tetractatylae, rudi - 
mento digiti quinti: calcaneo punctis 5 calloſis, emi- 


nentibus; Tibia poſteriores ſubnudae; plantac pen-- 


tadadtylae : calcaneo punctis 3 calloſis. Unguiculi bre- 
viflimi, acuti, albidi. CAA vlofa, longitadine 
fere corporis. 8 


Dieß iſt die Bechrelbung der hauptſaͤchlichſten Merk⸗ 5 f 
maale, die ich bey dieſem Thiere wahrgenommen babe, 


als ich! im Sommer 1760 Gelegenheit hatte, deſſen Lebens⸗ 
art zu betrachten. Es glich erwaͤhntermaßen am naͤchſten 
unſern gewoͤhnlichen Hausmaͤuſen, aber ſeine Farbe war 
ganz weiß, ſelbſt mit ſo glaͤnzenden Haaren, als irgend 
ein Hermelinfell haben kann, doch feiner, und viel weis 


cher. Die Augen machten es ebenfalls kenntlich, ſie waren ; 
carniolroth und ganz hell, da der andern Maͤuſe ihre 


ſchwarz und dunkel ſind. Aber ſein widriger Geruch iſt 


mit der andern ihren voͤllig einerley. Sonſt war dieſe klei⸗ | 


ne Maus fo wenig unangenehm, daß man fie für artig, 


und ' 
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und in ihrer Art fuͤr ſchoͤn halten konnte, woraus ich ge⸗ 


urtheilt habe, es fen die haͤßliche Farbe, was großentheils 
uns andere Maͤuſe ſo zuwider macht. | 


| Ich hatte dieſe Maus einige Monate lang in einen 
großen Glaſe eingeſperrt, da fie ſchon gewohnt war, zu, 


wohnen, als ich ſie bekam. Sie ließ zwar da verſchiede⸗ 


nes von ihrem Betragen ſehen, aber doch nicht genug, daß 


man ihre rechte Natur und Lebensart daraus hätte er. 


| kennen koͤnnen, wie ſolche in der Freyheit befchaffen 


iſt *. Ihre meiſte Bemuͤhung gieng nur darauf, aus ih⸗ 
rem Gefaͤngniſſe zu kommen, und ſie hatte allerley, mit 
etwas Baumwolle vor, die im Glaſe lag, dieſelbe zog ſie 


mit Maul und Fuͤßen, ſo weit hinauf, als ſie reichte, und 


ſuchte ſolche an das Glas zu befeſtigen, als wäre ihre Ab⸗ 
ſicht geweſen, daran hernachmals an den Deckel hinauf zu 


klettern und ſich heraus zu nagen. Inzwiſchen war fie 


auch oft beſchaͤfftiget, ſich zu putzen, und ihre Haare mit 
der Zunge zurecht zu legen, aber am Kopfe wollte ſie ſie 
gern vorwärts haben, denn fie fieng da mit dem Hinter⸗ 
fuße hinter dem Ohre an, und ſtrich ſie vorwaͤrts herun⸗ 


ter nach der Naſe, worauf ſie gern die Fuͤße leckte. Sie 


ſchien nicht ſonderlich ſcheu, daß fie ſchnell fortgeſprungen 


waͤre, wenn man die Hand nach ihr ploͤtzlich ſtreckte, wie 


andere Maͤuſe thun, ſondern ſie behielt meiſtens ihre vori⸗ 
ge Stellung, doch weiß ich nicht, ob fie es auch fo gleich an⸗ 
fangs gemacht hat, als ſie iſt gefangen worden. Aber 
zuweilen, wenn etwas außen herum polterte, war fie auf⸗ 
merkſam, hielt beyde Vorderfuͤße aufwaͤrts, und reckte 


die Naſe heraus. Sie konnte ziemlich hoch ſpringen. Ih⸗ 
re meifte Nahrung war weißes Brodt, Nuͤſſe und Rofie 


nen. 


WDieſes zu ſehen, hätte ihr Gefaͤngniß ſo groß ſeyn müſ⸗ 
ſen, daß fie es für kein Gefaͤngniß gehalten hatte, So 
machte es Reaumur mit Inſecten. Vaͤſtner. 


o Beſcchreibung | 
nen. Wenn ſie ftille ſaß, ſtieß ſie die Zähne auf einan⸗ 


der. Sie ſchlief mit halboffenen Augen, und ruhte oft in 
einem Klumpen, mit dem Kopfe unter dem Bauche, ſo 
daß nur das Aeußerſte der Ohren zu ſehen war. Vielleicht 
aber verhalten ſich alle andere Maͤuſe in aͤhnlichen Umſtaͤn⸗ 
den eben ſo. Es war ein Männchen, wie ſichs aus ſeinem 

Zeugungsgliede deutlich wies, das es ziemlich lang aus- 
ſtreckte, wenn man es aus dem Glaſe nahm und in der 


ee 


Hand hielt. 


| Es iſt ſehr ſonderbar, daß dieſe weißen Mäufe fd ſel⸗ | | 
ten ſeyn ſollen, daß ſie der meiſten Naturforſcher genauer 


An 
Ar 


Aufmerkſamkeit entgangen find. Bey einem und dem an⸗ 
dern Schriftſteller finde ich fie erwaͤhnt, aber nur mit we⸗ 


nig Worten. Jonſton, Hift. Nat. pag. 166. führe an, 
daß Geſner eine im April gefangene Maus gefeben, die 
ganz weiß, (albiſſimus) geweſen ſey, mit roͤthlichen und | 
| herausſtehenden Augen, rauch um die Naſe, mit langen ö 
Haaren. (rubicundis et prominentibus oculis, barba mul⸗ 9 
tis oblongis pilis hirſuta). Er ſagt außer dem, Scaliger 1 
habe eine andere geſehen, die auch weiß geweſen fen, und 
Augen wie Feuer gehabt habe. (oculis igneis et cando- 
re inſignem). Er ſetzt auch hinzu, Albertus habe einige 
Stuͤck weiße angetroffen, welche ſehr geil geweſen waͤren, 
und in deren Kothe er ſoll kleine weiße Steine gefunden 


haben. Dieſen letzten Umſtand ſahe ich nach, und ſand 4 
ihn ungegruͤndet, von der Geilheit aber kann ich nichts ſa⸗ 
gen, denn meine Maus hatte keine Geſellinn “ Sonſt 


ſehs \ 


„Aber Herr B. bak vorhin was von ihr angeführt, das 
ihn hatte veranlaſſen ſollen, zugleich ſeinem armen wider⸗ 
willigen Kloſterbruder und der Naturkunde einen Dienſt 
zu erweiſen, und zu ſehen, ob er ſich mit einer grauen 
paaren, und was für Baſtarte daraus entſteben wurden, b 


Reaumur hatte gewiß fo was nicht verabſäumet. 
A R Kaͤſiner. 


einer weißen Maus. 321 


ſehe ich, die alten moͤgen eben die Meynung von ihnen ge⸗ 
habt haben, denn Suidas führe Mos Asuxos, oder Mus 
albus, als ein Spruͤchwort von einem geilen Menſchen an, 
und Eraſmus berichtet, unter allen Hausmaͤuſen ſollen die 
weißen die geilſten ſeyn *, Caſpar Schwenkfeld in The- 

riotropheo Sileſiae, p. 114. nennt auch die weiße Maus, 
(Mus albus, ) und ſagt, es kaͤmen zuweilen weiße Maus 
ſe in Haͤuſern zum Vorſcheine. Auf dem Liegnitzer 
Schloſſe habe man dergleichen 1603 zu verſchiedenenma⸗ 
len gefangen, ja zuweilen zwey auf einmal, alle waͤren 
ganz weiß geweſen, und haͤtten rothe glaͤnzende Augen 


gehabt. (Coloris candidiſſimi, oculis rubicundis et mi- 


cantibus). Sonſt finde ich auch in Kanolds Sammlung 
von Natur- und Medieingeſchichten, XV. Verſuche, 285 
Seite, und Supplem. IV. 88, 91 Seite, weiße Maͤu. 
ſe, als an verſchiedenen Orten in Deutſchland und Schle— 
ſien geſehen angefuͤhrt, doch ohne eine andere Beſchrei⸗ 
bung von ihnen, als daß fie von unvergleichlicher Weiß 
ſe geweſen **. N 


1 5 Ob, und wie oft dergleichen weiße Maͤuſe hiebevor 
in Schweden ſind gefunden worden, kann ich nicht 
Er Ma HR 99529 mit 


* Eraſmus mag auch wohl viel eigene Erfahrungen 
von Mäufen gehabt haben. Wer hat denn ſolche Vers 
gleichungen anzuſtellen bey Mäufen die noͤthigen Be⸗ 
obachtungen gemacht, die wohl bey Menſchen ziemlich 
ungewiß find. Vaͤſtner. Bi 


Eine ausführliche Nachricht von einer weißen Maus 
hat Ehriſtlob Mylius in den phyſikaliſchen Beluſtigun⸗ 
gen 16 Stuͤck, 3 Artikel, gegeben. Es war damals eine 
ganze Familie gefangen genommen worden, von der 
ich ſelbſt eine einige Monate unterhalten babe: Vaͤſtner, 


Schw. Abb. XXIII. S, & 
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mit Wer Gewißheit ſagen 75 wiewohl ich von | 
einem alten Bürger gehört habe, er hätte ſelbſt 1710. 
dergleichen Mäufe hie und da zu Stockholm geſehen. 


So viel iſt gewiß, daß verſchiedene dergleichen im 


Winter zwiſchen 1759 und 1760, hier in der Stadt 1 


find geſehen, und zum Theil gefangen worden, aber 


wie man mir geſagt hat, nur in einem einzigen Hau⸗ 


ſe bey einem Schneider, da doch keine dergleichen zus 
vor iſt bemerkt worden, und itzt keine mehr davon 


uͤbrig iſt, weil die Katzen Gelegenheit gehabt haben, 
fie auszurotten. Aus dieſem Haufe war diejenige ge- 
kommen, die ich hier kuͤrzlich beſchrieben habe. Sonſt 
babe ich auch vom Herrn Profeſſor E. G. Luͤdbeck ge⸗ 
hoͤrt, daß auch in Lund dieſe letzten Jahre weiße 
dae ſich in met als; einem a mute, h 
ba en. 4 


— 


N N 
„ * A K * * 
„„ RER. 
| Auszug aus einem Briefe 
| von f 


Herrn Benjamin Wilſon, 
Mitgl. der koͤn. engl. Societät, 6 


an Thorbern Bergman, 
| Adjunctus bey der koͤniglichen Akademie 
zu Upſala, | 


| Eini ge neue Verſuche, die eien 
| betreffend, 


aus meinen letzten Verſuchen zu ſehen, die eigent⸗ 
lich Doctor Franklins Gedanken angehen, daß die 
elektriſche Materie nicht durch das Glas dringe. f 
Eine große Glasſcheibe, die auf beyden Seiten polirt 
iſt, wird aufrecht auf einem Rande befeſtiget, und * Zoll 
von ihrem Mittel ſtellt man einen elfenbeinernen Leiter, 
an dem zwo Kugeln von Holze aus dem Kerne des Bau⸗ 
mes haͤngen, er ſteht auf einem hoͤlzernen Fuße. Wird 
da das Glas etwas wärmer als die daherum befindliche 
kuft gemacht, und die Seite, die vom Leiter abgewandt iſt, 
mit dem Finger gerieben, ſo werden beyde Seiten bejaht 
elektriſirt, und der Leiter eben fo, nachdem er von der Scheibe 
iſt, abgeſondert worden. Alſo geht die elektriſche Materie 
aus dem Finger ins Glas, und durch ſelbiges ins Elfen⸗ 
bein, welches unlaͤugbar erhellet, wenn man mit einem Stuͤck⸗ 
chen auf Lack befeſtigtes Silber reibt, denn da wird das Sil⸗ 
ber verneint, und das Cle a auf beyden Seiten 1 
elektri⸗ 


| Vie ift ihnen nicht unangenehm 1 einen Ae 
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klektriſckt. Es giebt alſo Umſtaͤnde i in denen die elektriſche 


Materie durch das Glas geht, aber unter andern Umſtaͤn⸗ 


den geſchieht ſolches nicht, wie 9 der leibenſchen Flasche, 
die nichts durchlaͤßt. 


Der Unterſchied rührt, meinen Gedanken nach, von der | 


Materie her, welche die äußere Fläche des Koͤrpers um⸗ 


giebt. Dieſer Materie Widerſtand wird an einer polirten 


Flaͤche, vhne Belegung, von der elektriſchen Materie, die 


nach dem Glaſe zugefuͤhrt wird, nicht überwunden, ı und da, 


das Glas auf beyden Seiten bejaht elektriſirt. Iſt aber 


das Glas gehoͤrig belegt, und wird die Kraft nach der Be⸗ 
legung gefuͤhrt, ſo theilet ſich die elektriſche Materie uͤber⸗ | 


all auf der Seite, wo es geſammlet wird, gleichfoͤrmig aus, 
d. i. es elektriſirt poſitiv, die gegen uͤber ſtehende Belegung 


aber führe eben ſo viel von des Glaſes natürlichem Vorra⸗ 
the nach der Erde zu ab, d. i. fie elektriſirt dieſe Seite ver⸗ 
neint. Eben das Glas kann auf beyden Seiten verneint 
elektriſirt werden, wenn die Kraft auf eine groͤßere Entfer⸗ 
nung abgeruͤckt wird, z. E. auf einen Fuß weit, ſo wird ſie 


dadurch vermindert, das Mittel dazwiſchen, und folglich 


deſſelben Widerſtand, wird vermehrt. Alſo iſt die vernein. 
te Kraft die kleinſte, und zuruͤcktreibend, weil ein Theil des 
nat 1 Vorrakhes ausgetrieben wird, und andere be⸗ 


arte Koͤrper bejaht elektriſirt. 


nach 


| Ich ſchließe hieraus, daß die drey ungleichen Wirkun⸗ 7 
en, naͤmlich Glas auf beyden Seiten bejaht elektriſirt, oder 
eiche auf einer, und verneint auf der andern, oder auch auf 
beyden verneint, von dem ungleichen Grade der Kraft und 
dem verſchiedentlichen Widerſtande der Materie in jedem 1 


Verſuche mit einerley Glaſe herruͤhren. 


Eben ſo ſind auch durch Verſuche andere artige Berner: | 
kungen in gewiſſen Fällen feſtgeſetzt, die man bey Körpern, | 
welche zu elektriſchen Verſuchen ſollen gebraucht werden, 
nothwendig in Acht nehmen muß. Da man dieſe Aufmerk⸗ 1 
ſamkeit verabſäͤumet hat, ſo ſind daraus viel Verwirrungen | 
entſtanden, wie Waßbies ee dem erſten Anfeben nach, wi⸗ 

| der 
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der einander laufende Erſcheinungen zu erklaͤren waͤren. S. 
Nollets Lettres ſur! Electricite. Dergleichen Umſtaͤnde 
ſind: die verſchiedene Geſtalt, Geſchwindigkeit oder unor⸗ 
dentliche Bewegung der Koͤrper, die Stellung des Reibens 
und deſſelben Heftigkeit, die Veränderung der äußern Fläche, 
durch welche nach Gefallen poſitive oder negative Elektricitaͤt 
in einerley Koͤrpern kann erhalten werden. Lack von unglei⸗ 
cher Haͤrte zeigt ungleiche Wirkungen. Das weichere 
wird verneint, und das härtere bejaht elektriſirt, wenn man 
ſie beyde gegen einander reibt oder ſtreicht. Aber biebey 
ſind zu viel Kleinigkeiten zu bemerken, als daß ſich ſolches 
in einem Briefe beſchreiben ließe. Ich will doch nur eine 
Probe anfuͤhren, wie ganz kleine Umſtaͤnde einen Verſuch 
aͤndern koͤnnen. Ich bediente mich zu dem vorhin erwaͤhn⸗ 
ten Verſuche, Lack und Silber. Das Lack war engliſches, rein 
und frey vom Reiben, außer, was die umgebende Luft thun 
konnte, und in dieſen Umſtaͤnden hatte es ſich einige Stun⸗ 
den befunden. Das Silber war an eine andere Stange 
Lack befeſtiget, und eben ſo lange ungerieben. Nach dieſem 
nahm ich in jede Hand eine Stange Lack, doch ſo, daß das 
Silber die Hand nicht beruͤhrte. Ich ſetzte die ebene Seite 
des Silbers auf das Lack, und fuͤhrte es gelind einmal laͤngſt 
deſſelben aͤußern Flaͤche hin, worauf ſich das Silber bejaht, 
und das Lack verneint elektriſirt befand. Da ich dieſes voͤl⸗ 
lig ſo wiederholte, nur daß die flache Seite des Silbers ein 
wenig gegen das Lack geneigt war, ſo daß der Rand dagegen 
| drückte, fo ward das Silber verneint, und das Lack bejaht 
elektriſirt, gerade das Gegentheil von dem, was vorhin er⸗ 
folgte. Ich unterſuchte dieß durch die an dem elfenbeiner⸗ 
nen Leiter hängenden Kugeln, die nach den Umſtaͤnden und 
vorigen Verſuche allemal bejaht oder verneint elektriſirt were 
den, fo daß allemal der Erfolg eine Zuruͤckſtoßung iſt, wel⸗ 
ches ich fuͤr beſſer halte, als das Anziehen zu finden, in was 
für einem Zuſtande ſich ein electriſirter Körper befindet, da 
alle Koͤrper durch die Elektricitaͤt angezogen werden. 
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Auszug aus dem Saule 


der 


Koͤn. Akad. der Wiſſenſ. | 


Net eingelaufenen Briefen und 


Aufſaͤtzen. 
O Bergmeiſter A. F. Cronſtedt, der Akademie, bar 


eine Probe von Zwirn geſandt, der aus einer Art 


1 5 von Leine iſt geſponnen worden, die man aus den 
Stengeln des Meliſoti geſponnen hat. Der Zwirn oder 


das Garn iſt ziemlich fein und ſtark. Die Art Melilotus, 
die weiße Blumen traͤgt, waͤchſet gemeiniglich laͤnger, als 


die mit den gelben Blumen. Einige Staͤngel davon, die 


bis zum naͤchſten Fruͤhjahre uͤber Winter auf der Wurzel 
geblieben ſind, ſind nur durch Reiben, zu dieſer Gattung 

von Leine gemacht worden. Es koͤmmt auf fernere Verſu⸗ 
che an, ob man durch Abwartung machen kann, daß die 
09 Pflanze freudiger und länger waͤchſt, ob der Lein durch das 


gewoͤhnliche Roͤſten weicher und feiner zu erhalten iſt, und 


ob es ſich der Mühe Wah in dieſer 12 die Plane 


anzubauen, 


XVI. Weil unfere 12 Enten liche anders als eine 
Art anfangs wilder geweſen ſind, ſo iſt kein Zweifel, daß 
eben ſo einige wilde Enten noch koͤnnten zahm gemacht 
werden. Herr Probſt Tiburtius, M. der Akad. hat viel 
Jahre lang Verſuche mit der gemeinſten Gattung wilder 


{ 


Enten angeftellet, die ſich in unſern innlaͤndiſchen Seen aufs 


halten, und gefunden: ) daß fie ſich mit großem Vortheile 
für die n RENT erziehen, und auf den Guͤ⸗ 
tern 


{ 
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tern behalten laſſen, wenn man ſich den erſten Stamm 
durch wilde Enteneyer verſchafft, die von einer Henne oder 
zahmen Ente find ausgebruͤtet worden; 2) daß fie einer- 
ley Nahrung mit den zahmen Enten genießen; J daß ſie 
im Winter paarweiſe in beſondern Plaͤtzen muͤſſen gehalten 
werden, denn wenn mehr Maͤnnchen zu einem Weibchen 

kommen, ſo vertragen ſie ſich nicht, der beißen einander 
todt; 4) daß das Maͤnnchen weggeſchafft und geſchlachtet 

werden muß, ſo bald die Henne Junge bekoͤmmt; 5) daß 
die Jungen, ſo lange ſie noch zart ſind, in ſtarker Hitze, vor 
kaltein Waſſer muͤſſen bewahret werden, weil fie davon 
krampfichte Verzuckungen bekommen und bald ſterben, wel⸗ 
chen Umſtand man auch mit zahmen Enten und jungen 
Gaͤnſen beobachten muß; 6) daß die Weibchen ihre Frey⸗ 
heit haben wollen, zu legen, wohin es ihnen gefällt, und 
daß man ihr Neſt nicht ſtoͤren muß; 7) daß, fo zahm fie 
auch geworden ſind, und ſo lange ſie auch einerley Nahrung 
mit den zahmen Enten genoſſen haben, ſie doch nicht, auch 
nicht einmal im dritten Gliede den wilden Geſchmack und 
die Farbe des Fleiſches verlieren, die wilde Enten zu haben 

egen. 

5 XVII. Herr Probſt Tiburtius glaubt, er habe Urſache 
zu denken, daß die jungen wilden Voͤgel im Sommer vor 
Durſte ſterben, und daß daher oft der Mangel an Wald⸗ 
voͤgeln entſteht, den man einige Herbſte deſto weniger ver⸗ 
muthet, je mehr Voͤgel man das vorhergehende Frühjahr 
in den Waͤldern geſehen hat. Er fuͤhrt zum Beyſpiele das 
Jahr 1757 an, da der Sommer hier in Schweden unge⸗ 
woͤhnlich warm und trocken war. Eben dieſe Bemerkung 
hat man auch vor langen Zeiten in Weſtnorrland gemacht, 
wo man durchgaͤngig glaubt, es erfolge der Mangel an 
Waldvoͤgeln manches Jahr, vornehmlich aus zweyerley Urs 
ſachen: 1) Wenn zu der Zeit, da die Vögel legen, unge⸗ 
woͤhnlich ſtrenge Kaͤlte einfaͤllt, wodurch die Eyer zu Grun⸗ 
de gehen; 2) wenn zu der Zeit, da die Jungen noch zart 
ſind, große Hitze und Trockne Bi wovon fie verſchmach⸗ 


ten 
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ten ee verdurſten. Doch ſind dieſes nicht die cini 1 
Urſachen, warum es manche Jahre an Vögeln fehlt. Zur 9 
weilen ereignet es ſich ſpaͤt im Herbſte, oder mitten im 1 
Winter, daß die Vögel ploͤtzlich aus den Waͤldern ver⸗ 
ſchwinden, und umgekehrt, daß unerwartet eine Menge von 

Voͤgeln ankoͤmmt, wenn man kurz zuvor nicht eine Feder, | 

fo zu reden, geſehen batte. Es wuͤrde der Koͤn. Akad. ein 

Gefallen geſchehen, wenn jemand unternehmen wollte, die 


che Jahre in fo ungleicher Menge vorhanden find, auszu⸗ 4 
forſchen. 
. Hieri in Norden, wo nicht ur innlänbifhe Seen, ‘ 
fondern oft auch das Meer ſelbſt im Winter mit Eis bedeckt 
find, iſt es nichts ſeltenes, daß ſich auf dem Eiſe große Riſ⸗ 
ſe finden, die man, wenn ſie breit ſind, und die offene See 1 
zwiſchen den Rändern haben, Wakar nennt. Es iſt auch 
bekannt, daß das Eis ein großes Getoͤſe macht, wenn es ſol⸗ 
chergeſtalt ſpringt. Aber Herr Prof P. A. Gadd, Mitgl. 
der Akad. hat hiebey einige Umſtaͤnde angefuͤhrt, welche 
bemerkt zu werden verdienen. Die Eisbruͤche in innlaͤndi⸗ | 
ſchen Seen ereignen ſich gemeiniglich nicht eher, als im Sans ° 
ner, Hornung und Maͤrz. In Fluͤſſen und Baͤchen gehen 
ſie ſelten queeruͤber, ſondern gemeiniglich laͤngſt des Fluſſes, 
aber in Seen halten fie keine gewiſſe Richtung, ſondern ſtre⸗ 
cken ſich meiſt nach den Steinklippen, Sandbaͤnken, oder 
Untiefen, daher auch Eisbruͤche in untiefen Seen mit 
Steinboden gemeiner find, als in Seen, die durchaus glei⸗ 
che Tiefe und Schlammboden haben. Doch ſcheint es, als 
würden die Eisbruͤche meiſt von einer ſchnellen und merkli⸗ 
chen Vermehrung oder Verminderung des Waſſers in den 
See verurſacht, die von allerley Dingen herruͤhren kann, 5 
denn in beyden Faͤllen muß das Eis ſpringen, und gefahr. 1 
liche Oeffnungen laſſen. Im aͤlaͤndiſchen Meere ereignen 
un die größten Eisbruͤche, wenn der Wind lange S. oder 
W. iſt, und dabey die Fluth eintritt. Das Merkwuͤr⸗ 

digſte hiebey iſt, die Heftigkeit und Gewaltſamkeit, mit wel. 
| | cher 
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N cher dieſe Kiffe aufgetrieben werden. Große in der Erde 
feſte Steine und Klippen, die an den Ufern liegen, wo fich 


ſpalten, das Erdreich, eine Vierthelmeile und noch weiter 
von der See, zittert wie von einem Erdbeben, ſo daß die 
Haͤuſer wanken und die Leute daruͤber erſchrecken. Das Ge⸗ 
toͤſe hoͤrt man oft ganze Meilen weit. Unter verſchiedenen 
Euxempeln, die der Herr Prof. erwaͤhnt, verdient vorzüglich 
eins mit ſeinen eigenen Worten angefuͤhrt zu werden: Im 
Jahre 1740, da die ſtrenge Winterkaͤlte in Finnland ein⸗ 
fiel, blieb ich, waͤhrend einer Reiſe im Hornung, uͤber Nacht 
im Dorfe Coiwe, im Kirchſpiele Carku. Das Dorf liegt 
an einem Meerbuſen, zwiſchen den Seen Culoweſi und 
Karkunſaͤlke. Einige Tage war Thauwetter geweſen, das 
Eis lag bloß, und war meiſt drey Ellen dick. In der 
Nacht ward ich mit andern voll Schrecken von einem Ge⸗ 
| töfe, wie der ſtaͤrkſte Canonenſchuß, aufgeweckt; das Haus 
zitterte, die Thuͤre, die nicht wohl verſchloſſen war, ward 
auſgeriſſen, die Pferde, die in einem Schopfen ſtanden, riſ⸗ 
ſen ſich los. Ich glaubte anfaͤnglich, es ſey ein Anſtoß von 
einem Erdbeben. In der Witterung war ſonſt keine Aen⸗ 
derung, als daß ſich nun wieder ſtrenge Kaͤlte eingeſtellt 
hatte. Aber des Morgens, als ich vom Dorfe abreiſte, 
nahm ich wahr, daß im Eiſe ein großer Bruch entſtanden 
war, der ſich gegen das Ufer ſtreckte, wo das Dorf liegt. 
Der Bruch hatte ſich gleich an einen feſten Felſen ge- 
ſtaͤmmt, worauf vielleicht das Dorf auch mit liegen mag. 
Am Ufer befand ſich ein freyliegender, im Eiſe feſtgefrorner 
Stein, 5 Ellen im Durchmeſſer, mitten zerſprungen. Der 
Herr Profeſſor ſchließt hieraus mit Grunde, ein Theil der 
ſokgenannten Erdbeben, wovon zuweilen nur wenige Leute 
zu ſagen wiſſen, möchte wohl von ſolchen Eisbruͤchen her- 
ruͤhren. Hiebey erinnerte ſich die Koͤn. Akad. daß vor ei⸗ 
nigen Jahren eine Nachricht von einer ſolchen Art Erdbe⸗ 
ben eingelaufen, die bey einem Dorfe in Smäland im 
Sommer bemerkt worden, 75 daher zu ruͤhren ſchiene, 
a 5 daß 


re 


der Eisbruch ereignet, werden dadurch oft in der Mitte zer 
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daß eine Klippe von einem Berge in der Naͤhe geſprungen 
ſeyn, oder ſich geſetzt haben möchte, W ſich oft genug 


. kann. 


XIX. Daß die Saamen berſhlebener Gewaͤchſe vom 
g Winde weit herumgefuͤhrt werden, und ſo oft da aufgehen, 
wo man ſie am wenigſten vermuthen ſollte, beſtaͤtiget die 
taͤgliche Erfahrung; doch ſind gewiſſe Vorfälle daben ſo 
fonderbar, daß man fie nicht ohne Verwunderung anfeben 
kann. Dergleichen hat Herr Prof. Lidbeck, Mitgl. der 
Koͤnigl. Akad. mitgetheilt. Seine Worte ſind folgende: 
Den 23 Jun. 1759. beſahe ich zugleich mit dem Herrn 
Oberſten und Ritter Struſſenfelt und Hauptm. Landberg, 
die alte und meiſt geſchleifte Kirche zu Landskrona, auf der 
ſich folgende Gewaͤchſe fanden: Phalaris phleoides, 
Phleum pratenfe, Alopecurus pratenſis, Aira caerulea, 
Poa trivialis, et compreſſa, Cynoſurus criſtatus, Bro- 
mus e Avena pratenſis, Plantago media, et lan- 2 
ceolata, Myofotis arvenſis, Cy nogloſſum ölfichiähe, 1 
Aſperugo procumbens, Salsntın dulcamara, Tordylium f 


anthriſcus, Chaerophyllum ſylveſtre, Sambucus nigra, 


Alſine media, Myoſurus, Rumex acetoſa, et acetoſella, 
Stellaria Eoloftegz Sedusm: rupeſtre, et annuum, Ceraſtium ; 
arvenfe, Chelidonium majus, Nepeta cataria, Glechoma 
| nee Marrubium vulgare, Draba incana, Lepidium 
ruderale, Thlaſpi burſa paſtoris, Sifymbrium fophia, 
Geranium lucidum, Trifolium agrarium, Sonchus olera- 
ceus, Leontodon tatakacum, Hieraciumd pilofella, Crepis te- 
ctorum, Carduus lanceolatus, et nutans, Artemifi a vulgaris, 


8 vulgaris, Achillea millefolium, Urtica dioica, Pteris 


aquilina, Aſplenium ruta muraria, Bryum tortuoſum, 
trunculatum, et caeſpiticinum, und Lichenes leproſi und 7 
imbricati von allerley Art, die überall in den alten Mauern 
ſaßen. Alle dieſe Pflanzen wuchſen ſehr freudig, der lang- 
wierigen Trockne ungeachtet, aber da das Gewoͤlbe noch 


ziemlich ganz iſt, ſo behaͤlt es das wenige Waſſer deſto laͤn⸗ 


L 
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ger ruͤckſtaͤndig. Es fanden ſich auch da einige Rocken⸗ 
uns Weizenſtengel, die vermuthlich von Sperlingen, in 
dem ſie ſolche Aehren ausgepickt haben, daſelbſt ſind ausgeſaͤet 
worden. Die Weizenaͤhren bluͤhten und wuchſen im Kal⸗ 
ke ſelbſt auf dem Gewoͤlbe, ohne daß ſonderlich viel Erde 
da waͤre zu ſehen geweſen. Sonſt befand ſich in den Ver⸗ 
tiefungen an einigen Stellen des Gewoͤlbes 1, 2, bis 3 Zoll 
dicke ſchwarze Erde, und da ſtunden inſonderheit Pteris, 
oder Fahrenkraut, Sambucus, oder Holunder, und Dulca- 
mara, ein Gewaͤchſe, das uͤberall auf feuchten Stellen 
fortkoͤmmt. Dieſes Gewaͤchſe, deſſen Saamenbehaͤltniß 
eine Beere iſt, iſt ohne Zweifel, eben wie der Holunder, 
von Voͤgeln, dahin gebracht worden, und auch das iſt ſonder⸗ 
bar genug, da es bitter und ſcharf iſt, und einen ekelhaften 
Geſchmack hat: auch iſt es nicht weniger merkwuͤrdig, daß 
Fahrenkraut, deſſen Befruchtung mit Augen nicht zu ſehen 
iſt, und das nicht auf der Ebene waͤchſt, auf dieſes Gewoͤlbe 
gekommen iſt. Eben fo war es beſonders, daß Sonchus - 

oleraceus, oder Milchdiſtel, rothe auf eine ſchoͤne Violet⸗ 
farbe fallende Blaͤtter hatte, und daß man dieſes nicht an 
einem, ſondern an allen ſahe, die auf dem Gewoͤlbe wuch⸗ 
ſen, ja verſchiedene andere arteten auch in der Farbe aus, 
als Chelidonium im Gelben, und Rumex im Rothen, und 
ſo weiter. Die ſtarkriechenden Gewaͤchſe, als Marrubium, 
Nepeta und Carduus nutans, hatten was von ihrem Ge⸗ 
ruche verloren. In den letzten bemerkte man auch noch 
einigen Unterſchied von ſeinen Geſchwiſtern, die unten auf 
der Erde wachſen, ſo daß man deutlich findet, wie Ort und 
Erdart, die Gewaͤchſe, der Groͤße, Geſtalt und andern Ei⸗ 
genſchaften nach, veraͤndern, verſchiedene andere Schluͤſſe 
zu verſchweigen, die ſich aus dieſer kurzen Anmerkung zie⸗ 
hen laſſen. 2 5 . 


XX. Ob wohl folgende Ark Maulwuͤrfe aus Gärten 
zu vertreiben, die der Pfarrherr, Herr Hederſtroͤm eingege⸗ 
ben hat, nicht völlig unbekannt ſeyn wird, fo glaubt doch 

5 PAR die 


| 332 Auszug aus dem Tagebuche der ꝛc. 


die königl. Akadem. ſie verdiene, gemeiner gemacht zu wer⸗ 
den. Man macht eine Grube mitten in den Garten, ſo 
groß, daß ſich eine Tonne hinein ſetzen laͤßt. Die Tonne 
muß leer ſeyn, und nur einen Boden haben, darinn man 
ein Loch von der Groͤße macht, daß eine Stange durchgeht. 
Sie wird in die Grube geſetzt, das offene Ende niederwaͤrts 


und mit Erde, die man wohl zuſammentritt, umlegt. 


Durch den obern Boden treibt man eine Stange hinein, 
die in die Erde geſtoßen wird. Ans obere Ende der Stan⸗ 
ge ſetzt man eine Windſchnurre oder Klapper. So oft der 


Wind nun geht, und die Klapper ſich bewegt, verurſacht 


ſolches eine Erſchuͤtterung in der Stange, die ſich mit ei⸗ 


nem Tone der ledigen Tonne mittheilt, und von der Tonne 
breitet ſich ſolches rings herum auf eine anſehnliche Wei⸗ 


te aus. Da nun der Maulwuf ein ſchlaͤfriges Thier iſt, 
das zwiſchen ſeinen Freßſtunden gern Ruhe haben will, hier 
aber dergleichen weder Nacht noch Tag findet, ſo flieht er 
von einem fo unruhigen Orte. Wenigſtens verſichert der 
Herr Pfarrherr, nachdem er alle andere Mittel dieſe abge» 
ſagten Feinde der Gewaͤchſe zu verjagen vergebens verſucht 
habe, ſo habe dieſes einzige dergeſtalt geholfen, daß er ſeit 
1757 nicht einen in ſeinem Garten gefunden habe. Einige 
ſeiner Freunde haben auch eben dieß Mittel mit ie Urte 4 


ge ke | 
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 Negifter | 
der een Sachen. 
2 > 3 A. 


Wee Nachricht von der Seigerung des Goldkupferg 


daſelb 77 ff. 
Aborn, wie er ſich im kalten Winter des Jahres 1759. in 
Finnland verhalten habe 32 
Album Græcum, fol für Halsgeſchwulſt helfen 277. 
Alter der Fiſche, woran es zu erkennen 193 
Apfel, wilder, wie er ſich 1759. im kalten Winter in Finland 
verhalten habe 33 
Apfelbäume verſchiedener Arten in Finnland, wie fie fi 17 # 
kalten Winter 1759 uber gehalten haben 135 
Aſp, ein Aare Fiſch, iſt werth, daß er bene 
et w 
Aufgaben d der Koͤnigl. Schwediſ. Akademie der Wiſſenſchaften 
welche zu beantworten ſind, und Preiße zu gewarten bee 
Den’: .“ 8 


Badfiſk, was man ſo nennet 186 
Baͤrmutter, ob die Frauensperſonen, welch uͤberbeſchwaͤngert 
werden, eine doppelte haben muͤſſen 74. Nachricht von einer 
wirklich doppelten ö 306 
Barſch, wie derſelbe laichet 187: warum manche ihren Sat 
nicht zu rechter Zeit fallen laſſen 190 
* ene junge, wie ſie im Winter vor Ratten zu d 


Bauseug zu ſteinernen Gebaͤuden, Vorſchläge zu woe 
deſſelben 

Berbeeren (Berberis) wie 0 e ſich den falten Winter more 
in Jinnland gehalten haben 


Kegifer 


Beſchaͤdigung Nachricht von einer feltfamen | | 
Bienenzucht wurde ehemals in Suͤdhalland art 28 
ben 260 
1 Birkenrinde, wie damit Pfropfreiſer zu verwahren 5 
Birnbaͤume, wie ſie ſich in Finnland im kalten Winter 1759. ver⸗ 
halten haben 8 35 
Blaſenſtein, derſelbe waͤchſt zuweilen mit vielen Aeſten an 
299. Nachricht von einem, der wie ein Huͤhnerey groß ge⸗ 
weſen 301. auch von Steinen, die in Beuteln liegen 3012 
303. woraus dieſe Beutel entſtehen 304 
Brand, kalter, wie er in Suͤdhalland curiret werde 2727 
Braſen, was an dieſen Fiſchen in ihrer Laichzeit beſonderes zu 
bemerken 187 
Brombeeren, americaniſche, wie ſie fi ch 1759. im falten > a 
ter gehalten‘ 133 
Bucheckern, denſelben gehen Maͤuſe und Ratten nach 2327. 
ſollen die Huͤhner geſchwind fett machen Kae 278 4 


C g 

Caſtanien, wilde, wie ſie ſich in Finnland den harten Winter 1 
1759 über verhalten haben 38 
Celſus (And.) macht zuerſt in Schweden aſtronomiſche ac, 1 
achtungen mit gehoͤriger Richtigkeit 247 
Chryſant hemum ſegetum, warum es in Südballand Holgerskraüt 0 
genennet werde 24 
Citronenſaft, ob er für das Reißen in Gliedern helfe gi a 
Cochenille wird für herzſtaͤrkend gehalten g 7 
Coffee, Nachricht von der Pflanzung deſſelben und dem a y 
del damit in Demen, oder dem glücklichen Arabien 252 ff. 
ob fie die Bohnen kochen, daß ſie nicht fortgepflanzet wer⸗ 
den ſollen 253. weiße Bohnen werden für die ſchlechte⸗ 
ſten gehalten, die grünen aber für die beſten 255. wer den 
Gebrauch des Coffees erfunden habe 257 
Coffeebaum, wie er in Arabien gebauet wird 252. er erfor⸗ 
dert mehrere, Feuchtigkeit, als andere arabifche- Bäume ” 
252. wie er gewaͤſſert wird 253. 254. Beſchreibung 
ſeiner Frucht, und wie damit umgegangen wird 254. 25 55 
Coriander, ob deſſen Pflanzen die Maulwuͤrfe vertreiben 
83. 84 

Crabtree, beobachtet 1630 die Venus in der Sonne 171 
Cytifus Laburnum, wie es ſich 1759 im BERNER. in Finn⸗ = 
land verhalten babe f 00,54 1 


aa ſchefer, derſelbe iſt i in Schaden nich u Nude. 89 1 


* 
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N Enten, wie die wilden zahm zu machen 326. 5 
Exdarten, Beſchaffenheit derſelben in Halland 229. 3855 0 h 


| Espen, wie ſie in Gaͤrten auszurotten 


. EEE Ns 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 


Donner. Wenn es im Maͤr donnert, erwartet man, 69 


Suͤdhalland einen trockenen ommer 

Dreſchmaſchine, Beſchreibung einer in Weſtnorland R 
lichen 220. 221. wie mit derſelben eigentlich gedroſchen 

wird 221. wie viel i in einem Tage damit ausgedroſchen | 

werden ann 222 


E. 


Eis, wie daſſelbe zu werden anfange 80. warum es auf a 


ſen Seen beym Berſten ſo ſtark krachet 


Eis, trockenes, befeſtiget ſich nicht an anderes af 


Eisbrüche, beſondere Anmerkungen wegen derſelben 328. 30 


Eeisnadeln, ob fie die Schneeflocken machen 
Elektricität, einige neue Verſuche in Anſehung derſelben = f. 


ob die elektriſche Materie durch das Glas dringe 323. 324 


N Ellern wachſen haufig in Suͤdhalland 237. wie f daſelbſt 


genutzet werden 237 


26. 327 


geſchickt zu verbeſſern waͤren a 
BEN. wie fie ſich im kalten Winter 1759 in Zinntand gehal 
38 


278 
Eyrundes Loch, Ra: von einer Verletzung i in demfelben 
‚nd deſſen Eur A g 294298 


Fabrenkraut, (Pteris ‚aquilina) Nutzen deſſelben | 236. 331 | 
alken, werden in Suͤdballand ſehr viele gefangen 262 
arberey, was die Eippalläuber für Gewachſe dazu ey 


chen | 
Ferdinando te Beſchreibung dieſer Juſel 56 ff. ihre 
Lage 59. 60. wenn ſie erfunden worden 60. wie weit fie 
ſich erſtrecke 63. ihr Clima und was fie hervor bringt 


64 ff. 

Fiſche, wie ſie in innlaͤndiſchen Steen zu pflanzen 184. wo ſie 
hingehen, wenn ſie ihren Rogen ſollen fallen laſſen 185. 
woran das Alter der Fiſche zu erkennen 193. fo im Fin⸗ 
ſtern leuchten 224. lebendige Fiſche leuchten nie im Waſ⸗ 
er, wenn ſie nicht gejagt werden, oder in Bewegung kom⸗ 


men 225. die Fiſche aus dem Meere leuchten lalle, aber die 


innländiſchen nicht fo 225. ob die Farbe der Fiſche zum 
deuchten etwas beytrage 225. wenn und wie 9 ſie 
lleuch⸗ 


J 


Regiſtern 7 - 
leuchten 226. harte Fiſche leuchten länger als weichere 
226. man kann auch das Licht mit dem Finger von ihnen 
abſtreichen 226 f. was fuͤr Fiſche nicht leuchten 227. ob 
ihre Fettigkeit dieſes Leuchten verurſache | za 

Fiſcherey, was dieſelbe verderbet g 263 

Fiſchmoſe, wenn ſie im Fruͤhjahre ſchreyt und uͤber das Land 
fahrt, was es zu bedeuten habe 268 

Flechten, womit fie in Suͤdhalland vertrieben werden 277 

Fleiſch, ſo im Finſtern leuchtet 224. 228 

Frau, ob eine ſchwangere von neuem koͤnne geſchwaͤngert wer⸗ 
den 71. 76. Beyſpiele von einigen Frauen, die in vs J 
Zeit viele Kinder gebohren 1 

Sroͤſche, Beſchreibung eines kleinen Waſſerinſektes, das ir, 
jungen Froͤſchen gefunden worden 287 f. 

n Sülleroe, Verſuche daſelbſt mit einer Siemaſchine 4250 


8 ö G. Ka, 

Galtäpfel, ob fie für Zahnſchmerzen helfen 272 
Gaͤnſe, wie man fie vor dem Fuchſe verwahren ſoll 278 
Gebaͤude, fteinerne, Vorſchlaͤge zu Anſchaffung des Bauzeuges : 

dazu 196 ff. 
Gefrieren, daſſelbe fängt von einem einzigen Puncte an 90 
Getraide, wie es in Weſtnorrland ausgedroſchen wird 221. 
das lange in Aehren liegt, giebt ſchwarzeres Mehl, als das⸗ 
jenige, das gleich nach der Erndte ausgedroſchen wenge 


Beresidefihober, bedecken die ſmaländiſchen Bauern auf on 1 . 
Feld 34 
Glas, ob die elektriſche Materie durch daſſube dringe 55 


| 324 
Gtekupfer, Seigerung deſſelben bey dem Goldwerke zu Ae. B 
delfors 77 ff. 
ee deſſen Nutzen in der Medien N 77 4 


Biker) wie er fich im kalten Winter 1759 in Finnland ger 4 
halten 31. beſonders der mit ‚ber: eoccinellfarbenen: 1 


rucht 132 

1% Vorſchlag deffelben, wie die Venus in der Sonne am 

beſten beobachtet werden konne 173 
Balegeſchtwalſt, wie fe in F geheilet werde 277 


Baring, 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 
Szring „ wie ihm zu helfen, wenn er etwas angegangen iſt 


278 
Sartriegel, (Cornus e wie es ſi ch 1759 im kalten an 
- ter in Finnland gehalten habe 
a „wie fie fich 759 im kalten Winter in Finnland herhalten | 
aben 33 
Bauſer aus Mauerſpeiſe und Schlacken zu gießen 207. 209. 
213 
Sausmittel, die in Sidbaland gebraͤuchlich ſind 276 
Becht, ob er in innlaͤndiſchen Seen auszurotten ſey , oder 
nicht 195. dreyerley Arten von Hechten 266 
Hedera quinquefolia, kann viel Kälte vertragen 134 
Herb. Was die Suͤdhallaͤnder vor ein Merkmaal eines 


feuchten Herbſtes halten ö 269 
Seu, das beſte gehört für die Pferde 5 259 
Holgerskraut, was man in Suͤdhalland fo nennet 234 
Holunder, wie er ſich den kalten Winter 1759 über in Finnland 
gehalten habe 29: wie der americaniſche 134 
Hopfen giebt dem Kaͤſe einen guten Geſchmack 278 
Borroccius beobachtet 1639 die Venus in der Sonne 
55 


Hübner, wie ſie geſchwind fett zu machen 
HBuͤlſenſteine, was man fo nenne, und 1 Befiaffenbei 
304 
J. 


8 Jasmin, wilder, wie er ſich 1759 ben kalten Winter fiber 15 
Finnland gehalten habe 


Isle, (de l') deſſen Vorſchlag wegen Beobachtung der Venus | | 


in der Sanne 173 
Jupitersmonden, was die Beobachtungen b in der 


Geographie fuͤr Rugen ſchaffen | 249 ff. 
- R. 5 
Kalkbrennen „wie es in den hohen Oefen bey Eiſenhütten zu 
bewerkſtelligen 196. 205 


Balkftein, wie man damit in hohen Oefen bey Eienirten 
verfahren muͤſſe 

Kalte im Winter des 1759ſten und zu Anfange des 1760ſten Jah⸗ 
res, deren Wirkung auf verſchiedene Gattungen Baͤume 
und Gebüͤſche in und zunaͤchſt um Abo | 25 ff. 129 ff. 


Schw. Abb. XXIII. . | S Xa rau⸗ 


Regifer 5 


Karauſchen, wie man in⸗ Suͤdhalland mit ihnen F. 


Kaͤſe, wie ſie gut zu erhalten 278 
Bellerbals, damit kann man Citrongelb färben 272 
Kepler berechnet zuerſt den Durchgang der Venus durch die 1 

Sonne 170. entdecket die Geſetze, welche die Planen Ir 

ihren Bewegungen beobachten A 
Kir ſchbaͤume in Finnland, wie fie ſich den kalten Winter aber 1 

im Jahre 1759 verhalten haben 36 
Kirſchen der Wilden, (Prunus Virginiana) ſchones Holz bie 4 
ſes Baume 31 
Klack, verſchiedene Maͤhrchen von dieſem Berge in S benen ’ 
1 9. 270 

Boblenmeiler ‚ Berfüch , Ziegel in denſelben zu brennen 


1 ff. 

Koͤrberweide, wie fie ſich in Finnland den kalten Winter 1759 
uͤber gehalten habe 30 
Brabbäpple, , oder niedrige Aepfel, Pyrus coronaria, ter. fe ’ 
ſich im kalten Winter 1759 verhalten haben | ; 
Bugeltbier, Beſchreibung deſſelben 112. Bewegungen deſſel⸗ . 
ben auf dem Waſſer | 113 ff. 
Kühe, wie ſie im Winter abzuwarten. Bu 259 | 


2. 


e derſelbe ſuchet zur Laichzeit den firenaften Strom, # 
und geht ihn hinauf 265. wird auf verfchiedene Arten 
gefangen 265. wie er geraͤuchert werde a 265 

Laichzeit der Fiſche, dazu iſt ein gehoͤriger Grad Waͤrme des 
Waſſers noͤthig 186 

Lampen, ewige, in den Graͤbern der Mer was man ver⸗ 
muthlich dafuͤr angeſehen 237 5 

Lange eines Ortes zu finden 248 

Laub, von welchen Baͤumen daffelbe zum Futter für 968 1 

Vieh zu gebrauchen ſey 238 

Lomme, was das Geſchrey dieſes Waſſervogels, und Ben er 
uͤber das Waſſer faͤhrt, anzeigen ſolle 268 

Lupinen, ob die Maulwürfe dadurch vertrieben werden koͤn⸗ 

nen | 83 


Mauerſpeiſe, wie aus derſelben mit aer Schlacken } 
Haͤuſer zu gießen ee woraus fie zubereitet 
/ a wird 


der mi unde Sachen. 


wird 209. 211. 216. fie verhaͤrtet und verbindet ſich 


mit der Zeit immer mehr und mehr 212 


Maul beerbaͤume, weiße, wie fie fi ch 1759. den kalten zu. 
über in Finnland gebalten haben 2 

Maulwüͤrfe thun den Baͤumen viel Schaden 81. wie He ie 
i vertilgen 82. 83. 331. 332. gehen dem Sellerie 


nac 84 
Maus, Beſchreibung einer welten 317. ihre Lebensart 
318. 319. die weißen Mauſe follen aun allen Hausmaͤuſen 
die geileſten ſenn ö f 3at 
Mauſe gehen den Bucheckern nach | N 237 
Meerſchweine, wie ſie in Suͤdhalland UT werden or 
264. verſchiedene Farben und Gattungen derſelben 317 
Mebl, von friſch nach der Erndte ausgedroſchenem Getraide 
faͤllt weißer aus, als das von lange in den Aehren gelegenem 
Getraide 222 

E Meliloeum, aus deſſen Stengeln kann eine Art Leinen zuberei⸗ 
tet werden 326. Probe von Zwirne, der daraus geſponnen 
worden 326 
Mefpilus cotoneafler, wie er ſich 1759 im kalten Winter in 
Finnland verhalten habe | 175 

Wond, ob die Venus einen habe 

Muttermund, wie derſelbe bey ſchwangern Beibsperfonen 955 
75 


e ſey 1. „ 
rel, was in Südhalland ſo genannt werde N 231 


Neſſeln, aus denſelben kann eine Gattung von Leine zuberei⸗ 


tet werden 275 
Nodus Gordius, womit der Stich dieſes Wurmes geheilet wer⸗ 


de 277 
Noronho, f. Serdinando Noronbo. | 80 
Nuͤſſe, viele, ſollen wenig Korn bedeuten 269 

5 G. | 
Oefen, hohe, bey Eiſenhuͤtten, wie mit Vortheile Kalk! in den⸗ 

ſelben gebrannt werden koͤnne x 196. 205 

! p. . 
parallaxe der Sonne, wie groß dieſelbe ſey ee 


Faris, deſſen Lage, gegen Stockholm gerechnet 247. 251 
= 9 2 4 per⸗ 


Hegſſer 
Perlenfifcherey in Sidbalund, wie © damit Serben 2 


| Pferde verlangen das beſte Heu 259° 
pflanzen, von verſchiedenen wird der Saamen durch den 
Wind ſehr weit weggefuͤhret 330 

5 Pflanzung der Fiſche in innlaͤndiſchen Seeen, wie ſie W 
en 780 189 
Pflaumenb ume, wie ſie ſich im kalten Winter 148 in 12 
land verhalten haben 131 


pfropfreiſer, wie ſie im Sommer vor der Sonnenhige 90 be⸗ 
ſchuͤtzen 80. 81. 833 


Pboſphorus, natürlicher, was man darunter verſtehe 224 
deſſen Urſachen find. nicht leicht zu entdecken 


224 
Planetenwelt, wie ein gewiſſer Maaßſtab für dieſelbe zu er⸗ 


halten 


172 
Plantagen, von ausländischen und fübficheen Gewaͤchſen, wie 


fie in Finnland am bequemſten anzulegen 137 1 
potatoes ſind verſchiedentlich zu nutzen 
Preisfeiften, welche der koͤniglichen Akademie der Bien 

ſchaften übergeben worden, und den Preis 800 J 1 
i 85 


Katten, wie junge Baume im Winter vor ihnen zu bewah⸗ 
ren 80 ff. gehen den Bucheckern nach 


237 
Reißen in Gliedern womit es in Sanpalland curiret a | 


Rbus Sg oder der giftige Baum, ſonderbare Eigenſchalt | 


deſſelben 875 
Rieinus, ob er die Maulwürfe vertreibe 


Rio Tinto, Verſuche mit dem Waſſer dieses ſpaniſchen Fuß, 
ſes 118. ob es ein Cementwaſſer ſey 118. ſchmeckt 


wie Tinte 110. ob es Kupfer enthalte 120. ſeine 


Wirkungen in der Waſſerſuche 120 ff. Urſprung dieſes | 


Fluſſes 125. 126 
Rogen der Fiſche wodurch er in der Laichzeit zerſtoͤret wird 


185. des Barſches feiner haͤngt in einer. Haut zufams 


men 188. Berechnung der Menge der Rogenkoͤrner bey 
verſchiedenen Gattungen von Fiſchen 192. 193 
Koſe, wie fie in Suͤdhalland curirt werde 5 277” 
Roſenſtrauch, wie er ſich den kalten Ru 1759 über in 
Finnland e habe 39 


” er 5 Rothe 


15 werkwürdigfen Sachen. 


Rotbfeder, was an dieſem Fiſche Sonderbares zu bemerken, 
wenn er laichen will 186 


Rotbfederſtint, laichet in einem Sommer dreymal “ 7 


Rüben, ein nuͤtzliches Gewaͤchs 232 
Rubus odoratus, kann ſehr große Kalte ausſtehen 134 
1 S. 5 

1 von verſchiedenen Gewaͤchſen werden vom Winde 
weit herum gefuͤhret 339 
8 Saͤemaſchine, Cronſtedts Verſuch⸗ mit einer auf dem Land⸗ 
| gute Fuͤlleroe 4250 
75 Salz waſſer von Butter ſoll für die Flechten helfen 
|’ / 277 
7 Schafzucht, wird in Suͤdhalland verabſäumet 23 


9 

Schlacken, welche bey Verfertigung des rohen Eiſens fallen, 
in Form von Mauerſteinen, zu gießen 203. 207 ff. wie 
im Harze dabey verfahren wird 208 f. wie in Finn⸗ a 
land 217. 214. 215. was fuͤr Schlacken ſich am A | 
dazu ſchicken | 215 
neee, wie ſie in Süͤdhalland geheilet werden 


276 
Schnecken, Annterkung über ihre Paarungsart 291.202 
. „ die Theilchen deſſelben haben eine ordentliche Ge⸗ 
ſtalt 3. Verſchiedenheit ihrer Geſtalten 3 ff. Be⸗ 
obachtungen uͤber die kuͤnſtlichen Schneegeſtalten 5 ff. 
Bemerkungen bey den natürlichen Schneeſiguren 14 ff. 
beſondere Schneegattungen, als: einzelner Schnee, oder 
harte Eisrinde 15 einzelner koͤrnichter Schnee 15. 
einzelner cylindriſcher Schnee 16. zuſammengeſetzter 
Schnee mit Strahlen 16. zuſammengeſetzte Eisnadeln 
17. zuſammengeſetzte Cylinder 17. zuſammengeſetzte 
Cylinder und Sechsecke 17. freye Hagelkoͤrner mit duͤn⸗ 
nen Strahlen, oder einer feinen Wolle umgeben 18. 
Reifſchnee 18. wie die Schneegeſtalten entſtehen, und 
von ihrem erſten Anſehen 89 ff. 91. 92. leiden waͤh⸗ 
rendem Fallen verſchiedene Veränderungen 93. woher 
ihre ordentliche Bildung ruͤhre 94. Urſachen der Vers 
ſchiedenheit von den Schneeflocken 9 ff. ihre erſte 
Geſtalt, wenn fie aus den Wolken fa 102. welche 
Arten von Schneeſlocken ſich 9 e finden 104 
Ob 


— 


Heger 


ob die Schneefiguren eine gewiſſe Art von Folge auf ein⸗ 1 
ander haben 105. woher achtſtrahlichte, zwoͤlf⸗ und acht- 
zehnſtrahlichte Schneeflocken entſtehen 109. ob das Ausdüin⸗ 0 
En derſelben neue Veranderungen i in ihrer Geſtalt verurſa⸗ 


109 

Schwalbennefter, wofuͤr ſie helfen ſollen 277 
Schwoaͤngern, ob eine ſchwangere Frau von neuem könne ge⸗ 
ſchwaͤngert werden g 71 
Schweine, wie fie auch ohne Treber zu füttern» 260 
See, woher das Leuchten derſelben entſtehe 224. Verſuch 
mit Seewaſſer, ob und wenn es leuchte 225. 1200 
richt von einer mit doppeltem Boden N 
Seifenblaſen, verſchiedene Verſuche mit denſelben, ſie us # 
ren zu laffen, um zu beobachten, wie die Eistheilchen ent 
ſtehen, und was ſie fuͤr Geſtalten haben 6 ff. die Fi⸗ 
guren auf denſelben ſind alle von einerley Art 13. Haupt⸗ 
urſache derſelben 14 
Sellerie, demſelben gehen die Maulwuͤrfe nach 84 
Sonne, dadurch geht 1761 den 6 Junii die Venus 142. wie 
groß ihre Parallaxe ſey W 172 
Spinnen, wie ſie zu fangen 241. und zu ernähren 241. 
243. Urſache, warum ſie von ſo wenigen AT, 1 
ſchern genau ſind unterſucht worden % 
Sternwarten, Unterſchied des Mittags zwiſchen N zu Ya 91 
ris und Stockholm | 247.4 
Stodbolm „ deifen Lage gegen Paris gerechnet 247. 251 E 


Strumpfftricken, wird in Südhalland ſehr fleißig gerieben 1 
275 
Styck Sadly ſoll den Gebrauch des Coffees erfunden haben 


257 

Suͤdballand, Anmerkungen über die Erdarten und den Acker⸗ 1 
bau daſelbſt 220 f. womit ſie vornehmlich duͤngen 230. 
woher ihre ſchlechten Erndten kommen 231. Beſchaffen⸗ nf 
heit der Wieſen allda 234 ff. der Waldungen 236. der 
Viehzucht 239. 259. Hausmittel für Viehkrankheiten 201. 
Jagd und Thierfang 261 f. Seen, Ströme, Fiſchereyen 
262 f. Berge, Steine, Gewächfe, Inſekten 269 fl. 
innerer Zuſtand des Landes 273 f. Haushaltungsvor⸗ 
theile 278. Mittel, dem Lande aufzuhelfen 278 
Sumpfichte Gegenden, Versuch, eee N 5155 


. 


Tannen geſchwind wachſend zu machen | RR 278 
| N Ten. Fi 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 


Tenthredo, Nachricht: von dieſem Wurme 
4 u wird in der Luft beſtaͤndiger, wenn er Rauch in r 60 ve 


zogen hat 
2 die vortrefflichſte wird aus dem Waſſer des Rio Tinto 


gemacht 119 
Tobak wird in Sübaland ziemlich viel gebauet 3233 
Torf wird fleißig in Suͤdhalland geſtochen 239 
Trafwe, was in Suͤdhalland ſo genannt werde 231 
Trinken. Was das Spruͤchwort: ſich Staͤrke in die Beine 
trinken, ſagen wolle 8 
U.. V. 


Ueberbefrnchtung, Unterſuchungen und Bemerkungen wegen 
derſelben 70 ff. ob dieſelbe wirklich geſchehen koͤnne 
73. ob eine Frau, die uͤberſchwaͤngert wird, eine doppelte 
Baͤrmutter haben muͤſſe 74 

Venus, Beobachtungen ihres ee durch die Sonne 

den 6 Jun. des 1761 Jahres 142 ff. und zwar auf der 
upfalifchen Sternwarte 143. auf der ſtockholmiſchen 
Sternwarte 151. zu Cajaneburg 156. du Abo 158. 
zu Hernoſand 159. zu Calmar 160. zu Carlscrona 161. 
zu Lund 163. zu Landscrona 163. wie oft der Durchgang 
der Venus durch die Sonne geſchehen koͤnne 167 ff. wenn wir 
wieder dergleichen zu gewarten haben 168. 169. ihre mitt⸗ 
lere Entfernung von der Sonne 172. ob die Venus einen 
Mond oder Begleiter habe 177. wie der Durchgang der 
Venus durch die Sonne zu Torne beobachtet worden 179 
Verbrennen, was dafür hilft 277 
Bin le man nicht mehr halten, als man reichlich 1 


259 
Vogel woher manches Jahr der Ber, an Waldvoͤgeln ent⸗ 
ſtehe BR | 9 

8 ji . m. x N 


Wakar was für Cisbrüche ſo 95 75 Baden 328 
Wallnuͤſſe, weiße, wie fie ſich im kalten Winter 1759 ehalken 
haben 129. und wie die ſchwarzen 130 
Waſſer, wie es bey dem Frieren deſſelben zugehe 90. 97. 
es friert nie von innen heraus, ſondern von außen hinein 
107. Verſuche mit dem eiſenhaltigen Waſſer aus dem Fluſ⸗ 
ſe Rio Tinto in Spanien g 118 


Waſſer⸗ 


e Regiſter der merkwuͤrdigſten Sachen. “u 
| Waſſerinſekt, Beſchreibung eines kleinen, das auf jungen Fro⸗ 4 | 
ſchen gefunden worden 287 ff. wie man allerhand kleine 
Waſſerinſekten fangen koͤnne 1 105 2901 


Waſſerkern im Eiſe, darinn iſt eine zuſammengepreßte Luft 97. 
aus demſelben entſteht felten reines und durchſichtiges Eis 


Waſſerratte iſt ein ſehr ſchaͤdliches Thier g 9 
Waſſerſucht, Nutzen des Waſſers aus dem Rio Tinto in Spa⸗ 
nien bey derſelben | Ä | 120 ff. 
Witterung in verſchiedenen Jahreszeiten, was ſich die Suͤdhal⸗ 
länder für Merkmaale davon gemacht 268 
Witterungsbeobachtungen zu Upſala. Auszug aus denen 
vom 1757ſten Jahre 281.286 
F. N 
Fabnſchmerzen, womit fie die Suͤdhallaͤnder vertreiben 277 
| Ziegel, wie gute zu brennen 202. wie ſie in Kohlenmeilern 
gebrannt werden koͤnnen Zu ff. wie groß fie zu machen 
Ziegen, wozu die Suͤdhallaͤnder deren Haare brauchen ns 
Zwirn, Probe von welchem, der aus den Stengeln des Meli- 
loti geſponnen worden 1 3226 
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